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Buch

Auf einer Attraktivitätsskala von eins bis zehn würde Jessica Wild
sich maximal eine Drei geben – ihre Qualitäten liegen eher im nicht
optischen Bereich, findet sie; außerdem kann man sich auf Männer
sowieso nicht verlassen. Ihre Mitbewohnerin Helen hingegen glaubt:
Wenn Jess sich nur ein bisschen Mühe gäbe und aus ihrem Schneckenhaus
gekrochen käme, würde sie sich vor Traumtypen kaum noch retten
können. Von ihrer Freundin, der alten Grace, nach ihren neuesten
Romanzen gefragt, muss Jess notgedrungen welche erfinden. Und so
berichtet sie Grace von einem Date mit ihrem attraktiven Chef Anthony
Milton, von wilden Küssen, Traumurlaub und Hochzeitsglocken …
und verwickelt sich immer mehr in ihren Liebesschwindel. Am Ende
muss sie sich sogar einen Ehering zulegen, der die angebliche Hochzeit
mit Anthony belegt. Als Grace überraschend stirbt, stellt sich heraus,
dass die alte Dame steinreich war – und einer gewissen »Jessica
Milton« ein beträchtliches Vermögen hinterlassen hat. Doch das Erbe
droht zu verfallen, wenn Jess nicht innerhalb von fünfzig Tagen eine
Heiratsurkunde vorlegen kann. Dem schüchternen Mauerblümchen
bleibt nur eines: Sie muss ihrem Nachnamen alle Ehre machen und als
»Jessica Wiiiiiild« das Herz ihres Chefs gewinnen …
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        Kapitel 1

  
	
      
	
  

  
        Produkt: Jessica Wild

        Jetzt bin ich also schon ein Produkt?

        Nochmal zum Mitschreiben: Entweder wir ziehen das auf meine Art durch, oder wir lassen es ganz bleiben.

Na gut. Dann bin ich eben ein Produkt. Von mir aus…

 

Mission: Dem Produkt ein neues Image verpassen, damit es für Zielgruppe unwiderstehlich wird, so dass Zielgruppe dem Produkt auf der Stelle seine unsterbliche Liebe gestehen und Heiratsantrag machen muss.

            Zeitfenster: 50 Tage

             

Zielgruppe: Anthony Milton (Chef des Produkts und toll aussehender Werber der TopKategorie)

            Markenziele:

            1.) Attraktiv für Anthony Milton sein.

            2.) So attraktiv, dass er mit Produkt ausgehen will.

            3.) Und Produkt schlussendlich bittet, ihn zu heiraten.

4.) Oh, und das Ganze innerhalb von 50 Tagen. Einschließlich Hochzeit.

5.) Das ist das dämlichste Projekt, an dem ich je gearbeitet habe.

            Und das lukrativste. Vergiss nicht, wir reden hier von vier Millionen Pfund, einer Summe, bei der wohl keiner die Nase rümpft.

            Tue ich ja auch gar nicht. Ich überlege nur, was ich machen soll, wenn es in die Hose geht.

            Wird es aber nicht.

            Du hast leicht reden. Du musst es schließlich nicht tun.

            Hauptmerkmale (positive) des Produkts: Äh…

            Schlanke Taille. Hübsche Beine. Manchmal ein wenig zu ernst. Und in puncto Männer Versagerin auf der ganzen Linie.

            Schönen Dank auch.

            Gern geschehen.

            Probleme beim Rebranding / zu überwindende Hindernisse:

            1.) Zielobjekt zeigt bislang keinerlei Interesse an Produkt.

            2.) Produkt ist ebenfalls nicht mal ansatzweise an Zielobjekt interessiert.

             

Anthony Milton? Dieses Sahneschnittchen? Ich bitte dich. 

Du musst doch wenigstens ein bisschen interessiert sein.

Überhaupt nicht. Er ist nicht mein Typ.

            Du hast einen Typ? Du gehst noch nicht mal auf die Piste.

            Wie kannst du da einen Typ haben?

Ich habe ja auch keinen bestimmten Typ. Ich weiß nur, wenn einer nicht mein Typ ist.

            In diesem Fall also Männer im Allgemeinen…

Das Ganze ist eine Schnapsidee. Vielleicht sollten wir lieber überlegen…

            O nein, das wirst du hübsch bleiben lassen. Du kannst jetzt keinen Rückzieher machen.

            Doch, kann ich.

            Nein, kannst du nicht. Außerdem hast du sowieso keine andere Wahl. Wir haben die Alternativen x-mal durchgekaut und festgestellt, dass es keine gibt.

            Danke, dass du mir das nochmal unter die Nase reibst.

            Strategien:

            
                	Könnte ich das delegieren? Zum Beispiel ein Supermodel engagieren, das Anthony an meiner Stelle heiratet?

                	Geht ein bisschen am Thema vorbei, was? Also, so schwierig ist das doch gar nicht. Du brauchst nur einen neuen Haarschnitt. Ein paar neue Klamotten. Dann musst du lernen, wie man nett lächelt. Und dich ein bisschen in der Kunst der Verführung fit machen.

                	Ich mag meine Klamotten. Und die Kunst der Verführung interessiert mich nicht.

                	Das wird es aber, wenn ich erst mit dir fertig bin.

                	Wenn du mit mir fertig bist? Ist das ein Versprechen?

            

            Helen, meine Mitbewohnerin, rümpfte die Nase. »Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass du das Ganze nicht richtig ernst nimmst?«

            »Keine Ahnung«, antwortete ich unschuldig. »Ich nehme es nämlich sehr ernst. Ich überlege sogar, ob ich nicht in die Bibliothek gehen soll, um mich mit Material über das Heiraten in den letzten zweitausend Jahren einzudecken. Die besten Tipps sammeln, du weißt schon.«

            Helen verdrehte die Augen. »Bitte, Jess, das ist kein Witz. Ziehen wir das jetzt durch oder nicht?«

            Ich seufzte. »Okay, aber vielleicht haben wir das alles ja auch nicht richtig durchdacht. Ich könnte doch einfach den Anwalt anrufen? Und die Sache klarstellen? Mich entschuldigen und dann die ganze alberne Idee vergessen.«

            »Ehrlich? Willst du das wirklich?«, fragte Helen.

            Ich wurde rot und schüttelte den Kopf. Nie im Leben würde ich den Anwalt anrufen und die Wahrheit sagen. Das wäre doch viel zu peinlich. Ausgeschlossen.

            Helen zuckte die Achseln. »Dann sag mir doch mal genau, was du zu verlieren hast, Jess. Ganz im Ernst.«

            »Meine Würde«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. »Meine Unabhängigkeit. Meine…«

            »Schulden?«, schlug Helen vor. »Dein nicht existentes Sozialleben? Komm schon, Jess, wann warst du das letzte Mal auf der Piste?«

            »Ich will nicht auf die Piste gehen. Das wird doch völlig überbewertet. Genauso wie die Heiraterei und Beziehungskisten.«

            »Woher willst du das denn wissen? Du hattest doch überhaupt noch keine einzige Beziehung. Außerdem geht es hier nicht um eine Beziehung, sondern um ein geschäftliches Arrangement.«

            Ich biss mir auf die Lippe. »Aber das weiß Anthony nicht. Du behauptest, du könntest dafür sorgen, dass er sich in mich verliebt, aber das wird nie im Leben passieren. Dieses ganze Projekt ist reine Zeitverschwendung.«

            Helen kniff die Augen zusammen. »Du kriegst doch nicht plötzlich kalte Füße, oder?«

            »Nein!«, stritt ich ab. »Natürlich nicht. Ich finde die Idee nur verrückt.«

            »Ich glaube dir kein Wort.« Helen schüttelte den Kopf. »Du hast die Hosen voll. Jessica Wild, Miss Ehehasserin, hat Angst vor Zurückweisung. Gib's zu.«

            Genervt verdrehte ich die Augen. »Ich habe keine Angst vor Zurückweisung«, erklärte ich spitz. »Ich weiß nur, dass dieses … dieses Projekt bei Anthony nie im Leben funktionieren wird. Genauso wenig wie bei mir. Und ehrlich gesagt will ich das auch gar nicht. Ich kann Besseres mit meiner Zeit anfangen, als irgendeinem Weiberhelden hinterherzuhecheln.«

            »Auch etwas Besseres, als vier Millionen Pfund zu erben? Mach dich nicht lächerlich. Außerdem täte es dir bestimmt gut, eine feste Beziehung zu haben.«

            »Dass du das denkst, glaube ich gern. Aber ich fürchte, das spielt hier keine Rolle. Im Gegensatz zu dir finde ich nämlich nicht, dass Männer die Antwort auf alles sind. Ich will keine feste Beziehung. Ich brauche niemanden, damit ich mich gut fühle. Ich bin auch allein sehr glücklich.« Die Worte hatte ich schon so oft ausgesprochen, dass sie wie ein Mantra klangen. Und ich glaubte, was ich sagte: Die Ehe war eine prima Sache für hübsche junge Dinger, die sich gern von einem Mann abhängig machten, aber nicht für mich. Ich wusste es besser.

            »Allein und pleite, meinst du wohl. Na schön, du bist auch ohne Beziehung glücklich. Aber wenn das hier klappt, kriegst du nicht nur einen tollen Ehemann, sondern auch noch vier Millionen Pfund. Also bitte. Das ist doch einen Versuch wert, oder?«

            Unbehaglich zuckte ich die Achseln. Das war ein Argument. Vier Millionen waren eine Menge Geld. Eine Summe, mit der sich mein ganzes Leben auf einen Schlag ändern würde. »Trotzdem wäre ich dann aber verheiratet.«

            »Du kannst dich doch wieder scheiden lassen.«

            Ich runzelte die Stirn. Klar, ich glaubte nicht an die Ehe, aber ebenso wenig gefiel mir die Vorstellung, mich scheiden zu lassen. Das roch nach Versagen und nach einer schlechten Wahl. Vielleicht könnten Anthony und ich uns ja einfach so trennen –  bei diesem Gedanken verpasste ich mir innerlich einen Tritt. Allmählich ließ ich mich tatsächlich von Helens Euphorie anstecken. Aber ich würde mich nicht scheiden lassen oder trennen, weil ich nämlich gar nicht erst heiraten würde. Mochte sein, dass ich Helen damit in gute Laune versetzte, aber das Projekt Hochzeit würde nie im Leben funktionieren. »Könnte ich.«

            Helen lächelte. »Also tust du's? Du versuchst es?«

            »Ich versuche es«, erwiderte ich zögernd. »Aber ich werde nichts tun, wobei ich mich nicht wohlfühle. Außerdem glaube ich trotz allem, dass es nicht funktioniert.«

            »Tja, wenn es nicht klappt, kannst du ganz unbesorgt sein«, fügte Helen hinzu. »Oder?«

            Ich seufzte. »Du findest das alles wahnsinnig lustig, oder?«, fragte ich vorwurfsvoll. »Für dich ist es eben nur ein Spiel.«

            »Ist es doch auch.« Helen grinste. »Eine Gameshow. Und der Preis ist wahnsinnig hoch. Los, Jess, Kopf hoch.«

            Ich sah sie an und runzelte die Stirn. Ich wollte nicht. Wollte, dass es aufhörte. Obwohl mir klar war, dass es das nicht tun würde. Also zuckte ich die Achseln. Ich wusste, wann ich verloren hatte.

            »Jippiii!« Helen klatschte in die Hände. »Also, los geht's. Verpassen wir dir einen neuen Haarschnitt.« Sie gab mir meinen Mantel. »Bevor du es dir anders überlegst.«

        Kapitel 2

        Als Erstes sollte ich wohl erklären, was es mit Projekt Hochzeit auf sich hat. Und mit den vier Millionen Pfund. Und dem Anwalt. Sie haben doch bestimmt einige Fragen. Versprechen Sie mir bitte nur, dass Sie mich nicht vorschnell verurteilen, bevor Sie sich nicht ein Bild von der Gesamtsituation gemacht haben. Und auch dann wäre ich sehr froh, wenn Sie nachsichtig mit mir wären.

        Die Geschichte fing schon vor langer, langer Zeit an, ganz in der Tradition der guten alten Märchen –  allerdings nicht in so grauen Vorzeiten, als noch Kobolde auf der Erde unterwegs gewesen wären, aber immerhin liegen ihre Anfänge lange genug zurück, um ein wenig aus dem Ruder laufen zu können. Um genau zu sein, begann alles vor zwei Jahren, zwei Monaten und sechs Tagen.

        Es fing an dem Tag an, als Oma starb. Also gut, nicht exakt am Tag ihres Todes, sondern vielmehr, als sie in ein Altersheim zog, weil sich ja, wie sie zu sagen pflegte, sonst niemand –  damit war natürlich ich gemeint –  anständig um sie kümmern würde. Oma und ich verstanden uns nicht sonderlich gut. Ich war mit zwei Jahren zu ihr gezogen, nachdem meine Mutter bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Und Oma, wie sie mir ebenfalls regelmäßig unter die Nase rieb, hätte liebend gern darauf verzichtet, in ihrem Alter noch ein Kind großzuziehen. Als ich schließlich groß war, bemühte ich mich nach Kräften, mich angemessen dankbar zu zeigen, sie regelmäßig zu besuchen und dafür zu sorgen, dass alles gut lief, aber bei jedem Besuch fand sie irgendetwas Neues, woran sie herummäkeln konnte –  mein Haarschnitt, mein Job, meine Freunde, mein Auto … ich meine, klar, ich war an die Nörgeleien gewöhnt, immerhin war ich in ihrer Obhut aufgewachsen, aber als sie mit der Idee ankam, in ein Altersheim zu ziehen, fand ich das, ehrlich gesagt, ziemlich klasse.

        Und auch ihr schien es gelegen zu kommen. Auf diese Weise hatte sie neue Leute um sich, an denen sie herumkritteln, und neue Dinge, über die sie sich beschweren konnte. Die Angestellten hassten sie, die anderen Heimbewohner hatten Angst vor ihr, und ihre Verachtung für sie bescherte uns tatsächlich so etwas wie Gesprächsstoff, so dass sich die eine oder andere Unterhaltung tatsächlich nicht um meine Unzulänglichkeiten drehte, was ziemlich ungewohnt und unglaublich angenehm war.

        Aber das ist nicht der Beginn der Geschichte. Alles fing an, als Grace Hampton, Omas Zimmernachbarin, zufällig vorbeikam, als ich zu Besuch war. Ich erzählte Oma gerade, dass ich einen neuen Job bei Milton Advertising angenommen hatte und nun für Anthony Milton, den Superstar der Werbebranche, arbeiten würde. In diesem Augenblick tauchte Grace auf und bot uns eine Tasse Tee an. Was ziemlich überraschend war, weil Oma nur Schlechtes über ihre lebhafte Zimmernachbarin zu erzählen hatte, die »alberne« Liebesromane las und viel zu viel fernsah (Oma bevorzugte dicke, schwülstige Wälzer, von denen sie Kopfschmerzen bekam). Grace schien Omas Verblüffung ebenso wenig zu bemerken wie ihren leicht spröden Tonfall. Sie stellte die drei Tassen ab, setzte sich neben mich aufs Sofa und fragte mich über meinen neuen Job aus. Für eine reizende alte Lady hatte sie ein erstaunlich dickes Fell, und ehe ich mich's versah, saß sie jedes Mal da, wenn ich Oma besuchen kam, lächelte mich erwartungsvoll an und wollte alles über mein Leben erfahren, als hätte sie aufrichtiges Interesse daran.

        Ein paar Monate später starb Oma, und mit einem Schlag war alles anders. Plötzlich war ich frei. Auf mich allein gestellt. Und mit der Verpflichtung am Hals, ein Begräbnis auf die Beine stellen zu müssen. Für das ich auch noch würde bezahlen müssen. Und das war nicht das Einzige, wofür ich bezahlen musste. Es stellte sich heraus, dass Oma nicht daran gedacht hatte, mir von ihrem schwachen Herzen zu erzählen. Sie hatte ebenfalls nicht daran gedacht, dass sie völlig pleite war und Sunnymead, dem Altersheim, noch mehrere tausend Pfund schuldete.

        Grace war dabei, als die Heimleitung mir mit spitzen Fingern Omas Endabrechnung präsentierte. Ich hatte Mühe, nicht umzukippen. Fassungslos hielt ich das Blatt Papier umkrallt, und die Zahlen verschwammen vor meinen Augen.

        25 000 Pfund.

        Grace legte ihre Hand auf meine. »Ich frage mich, ob du mir einen Gefallen tun würdest, Jess.«

        Ehrlich gesagt war ich nicht in Stimmung, jemandem einen Gefallen zu tun –  vielmehr sah ich mein Leben vor mir, ein Leben voller Schulden, ständig abgebrannt. Natürlich sagte ich ihr das nicht, sondern lächelte nur. »Klar.«

        Und dann sagte Grace: »Ich frage mich, ob ich vielleicht das Begräbnis deiner Großmutter bezahlen dürfte. Das würde mich wirklich glücklich machen.«

        Natürlich lehnte ich ab, aber sie hatte so eine Art, ein Nein nicht gelten zu lassen. Mir war vollkommen klar, dass sie damit in Wahrheit mir einen Gefallen tat, aber sie bestand darauf, dass es umgekehrt sei.

        Die Beerdigung war sehr schön –  viel schöner, als sie geworden wäre, wenn ich mich darum gekümmert hätte. Oma mochte strikte Presbyterianerin gewesen sein, aber Grace gelang es, die karge Kirche in einen wunderschönen Ort und den ernsten Trauergottesdienst in eine Feier zu Ehren von Oma zu verwandeln. Sie erschien in einem blassrosa Kostüm, lächelte und sagte, dass niemand bei einem Begräbnis Schwarz tragen sollte. Sie hielt die ganze Zeit über meine Hand und reichte mir ein Taschentuch, als ich zu meinem Erstaunen in Tränen ausbrach. »Sie hat dich geliebt«, flüsterte Grace, als der Sarg mit Omas sterblichen Überresten in das offene Grab hinuntergelassen wurde. »Wenn du nicht da warst, hat sie ununterbrochen von dir geredet. Sie war so stolz auf dich.«

        Ich war zwar nicht sicher, ob das stimmte, aber es war so nett zu hören.

        Natürlich bot ich Grace an, die Schulden zurückzuzahlen. Aber sie lehnte immer ab. Geld spiele keine Rolle, sagte sie. Das Einzige, was zähle, seien die Menschen, ihre Gesellschaft, gemeinsam lachen zu können und die Liebe. Und sie betonte, wie schön sie es fände, wenn ich sie ab und zu besuchen käme, sofern ich nicht zu beschäftigt wäre. Also beteuerte ich, dass ich natürlich nicht zu beschäftigt wäre und gern käme.

        Das war auch der Grund, weshalb ich nur wenige Tage nach Omas Begräbnis nach Sunnymead fuhr. Und in der Woche darauf ebenfalls.

        Sie müssen wissen, dass Grace ganz anders war als Oma und ich einen Besuch bei ihr keineswegs als lästige Pflicht empfand, sondern eher als einen Abstecher, um eine Freundin zu sehen. Irgendwann fiel mir auf, dass ich mich darauf freute, durch die Flure in Sunnymead zu gehen, neben Grace zu sitzen und fernzusehen, gemeinsam mit ihr eine Zeitschrift durchzublättern oder über ihre Lieblingsbücher zu plaudern. Sie erzählte mir von ihrer Kindheit –  von Sudbury Grange, dem Haus, in dem sie aufgewachsen war und das sich seit Generationen im Besitz ihrer Familie befand. Es war ein weitläufiges Anwesen auf dem Land, erzählte sie, voll enger Flure und Nischen und von einem riesigen Garten umgeben, wo sie und ihre Brüder im Sommer immer spielten.

        Ich lauschte gespannt und fragte mich, wie es gewesen sein mochte, an einem solchen Ort zu leben, mit Brüdern und Hunden und Freunden, mit Versteckenspielen und Bäumen, auf die man klettern konnte. Selbst ohne Opa war Omas Haus klein und eng gewesen (Opa verschwand eine Woche nach meinem Einzug –  er hatte eine Affäre, erzählte Oma mir später bei seinem Begräbnis. Gerade mal ein Jahr hätte er ohne sie gelebt, betonte sie spitz, so dass es klang, als hätte er seine Krebserkrankung selbst heraufbeschworen, aber mein Eintreffen hätte ihn endgültig vergrault). Meine wenigen Spielsachen durfte ich nicht aus dem Kinderzimmer nehmen, damit sie den wenigen Platz nicht mit Beschlag belegten. Dies sei kein Haus für ein Kind, erklärte Oma stets in einer Art, die mir unmissverständlich klarmachte, dass ich ein Eindringling war. Es war kein Haus, in dem Platz für schallendes Gelächter, Freudenschreie, Spiele oder laute Musik war. Omas Haus war ein Ort zum Nachdenken, zum Stillsitzen. Stille, sagte Oma immer, sei etwas überaus Wertvolles. Freunden könne man nicht über den Weg trauen, Männer ließen einen sowieso nur im Stich, aber auf sich selbst könne man jederzeit zählen. Wenn man sich selbst genug sei, garantiere dies ein zufriedenes Leben. Und Zufriedenheit sei ein guter Daseinszustand, fügte sie hinzu. Zufriedenheit, mehr könne man sich nicht erhoffen vom Leben.

        Grace hingegen hatte mit Einsamkeit nichts am Hut. Sie liebte Menschen, Trubel und Klatsch. Und ich entwickelte im Lauf der Zeit ein Gefühl liebevoller Vertrautheit für sie. Wann immer ich sie besuchte, war ich ein wenig glücklicher, fühlte mich ein wenig wohler in meiner Haut. Sie schien sich sehr dafür zu interessieren, was ich zu sagen hatte, erinnerte sich an Dinge, die ich in der Vorwoche erzählt hatte, und gab mir nie das Gefühl, ich sei unmöglich oder eine Versagerin. Stattdessen vermittelte sie mir das Gefühl, dass alles grundsätzlich möglich ist. Sie war die geborene Optimistin - ganz im Gegensatz zu Oma, die stets davon ausging, dass alles ein Misserfolg war. Und auch wenn Grace ein wenig zu fixiert auf mein Liebesleben (beziehungsweise den Mangel daran) sein mochte, war das nicht weiter schlimm. Dachte ich zumindest.

        Normalerweise zeigte sich Graces Fixierung etwa nach der ersten Hälfte meines Besuchs, wenn sie fragte, ob es jemand Bestimmtes in meinem Leben gäbe. Dann zauberte ich ein leicht ungläubiges Lächeln auf mein Gesicht, ehe ich rasch das Thema wechselte, weil ich sie nicht mit einer Bemerkung, ein Mann sei im Moment so ziemlich das Letzte, was ich brauchte, in Sorge versetzen wollte. Nicht, dass ich etwas gegen Männer hatte. Ich fand sie prima, solange sie blieben, wo sie waren. Romantik war für meine Begriffe eine gefährliche Droge, die vernünftige, unabhängige Frauen in liebeskranke, sabbernde Teenager verwandelte –  etwas, was mir ganz bestimmt nicht passieren würde. Nicht wenn ich es verhindern konnte jedenfalls. Ich hatte keine Lust, ständig über irgendeinen Kerl nachzudenken, der mich am Ende sowieso nur hängenlassen würde. Dass Männer sich nur sehr selten mit mir verabredeten –  oder überhaupt Interesse an meiner Person zeigten –, war eine überaus praktische Tatsache.

        Aber Grace ließ nicht locker. Für sie war die Suche nach Mr Right das Einzige, was wirklich zählte. Wann immer ich sie besuchen kam, nahm sie meine Hand und wollte wissen, ob mein netter Boss denn schon gefragt habe, ob ich mit ihm ausgehen wolle (in ihren Lieblingsromanen lief es immer so ab, dass die Sekretärinnen irgendwann aufgefordert wurden, ihren Haarknoten zu lösen und ihre Brille abzunehmen, bevor ihr Chef sie in die Arme nahm und ihnen seine unsterbliche Liebe gestand). Ich verdrehte dann nur die Augen, weil es dazu natürlich nie im Leben kommen würde. Ich fühlte mich wohl als Single. Sogar mehr als das. Der Zustand gefiel mir.

        Und so gerieten wir in eine Sackgasse. Wenn Grace mich nach meinem Liebesleben ausfragte, erzählte ich ihr von einem neuen Projekt bei der Arbeit. Wenn sie wissen wollte, ob mein Boss immer noch Single sei, fing ich von der Kaffeemaschine an, die Helen und ich erstanden hatten, um so das Geld für die vielen Milchkaffees zum Mitnehmen zu sparen (nur fürs Protokoll: Lassen Sie es bleiben. Die Dinger kosten ein Vermögen, und trotzdem kaufen wir jeden Morgen noch unseren Kaffee auf dem Weg ins Büro). Bei einem Besuch war es mir gelungen, Grace fast die gesamten zwei Stunden von einer Kampagne zu erzählen, an der ich gerade arbeitete, und als ich fertig war, fixierte sie mich mit ihren leuchtenden Augen und sagte: »Also, Jess, jetzt sag schon, wie läuft es mit der Männerjagd? Hat dich der Wunderknabe der Werbung schon bemerkt?«

        Ich hatte immer angenommen, dass sie das Thema irgendwann langweilen würde, dass sie aufgeben und akzeptieren würde, dass sie auf verlorenem Posten kämpfte –  aber weit gefehlt. Stattdessen setzte Grace jedes Mal noch eins drauf, quetschte mich nach jedem männlichen Single im Büro aus und unterzog ihn einer Prüfung hinsichtlich seiner Qualitäten als potenzieller Ehemann.

        Und dann, nachdem ich monatelang ausgewichen war, das Thema gewechselt, ungläubig die Brauen hochgezogen und entschlossen die Achseln gezuckt hatte, tat ich etwas, worauf ich alles andere als stolz bin. Ich erfand einen Freund.

        Okay, mir ist klar, wie mies das klingt. Einen Freund erfindet man sich, wenn man dreizehn ist. Aber Sie müssen mir glauben, wenn ich sage, dass ich keine andere Wahl hatte. Und wenn ich eine hatte, erkannte ich sie in diesem Moment jedenfalls nicht.

        Also gut, die meisten hätten sich etwas anderes einfallen lassen. Aber andere Mädchen hätten wahrscheinlich sowieso einen Freund gehabt, also spielt das jetzt keine Rolle.

        Zurück zu meiner Geschichte: Es war ein sehr warmer, sonniger Tag, und ich kam ein wenig früher zum Sunnymead Retirement Home als sonst. Grace wurde gerade untersucht, also wartete ich vor der Tür, weil mir Ärzte mit ihren Stethoskopen und ihren ernsten Gesichtern immer ein bisschen Angst machen. Jedenfalls stand ich auf dem Korridor vor Graces Tür und hörte einen von ihnen sagen: »Tut mir leid, Grace, das sieht nicht besonders gut aus. Ihr Zustand verschlechtert sich zusehends.«

        Ich hatte keine Ahnung, welcher Zustand sich verschlechterte und was genau nicht sonderlich gut aussah, aber wenn Ärzte solche Worte in den Mund nehmen, sind die Details auch nicht so wichtig, oder? Ich erschrak fürchterlich und war auf einmal panisch, weil ich nicht wollte, dass Grace etwas passierte. Nach einer Weile zogen die Ärzte ab, und ich zwang mich, ein breites Grinsen aufzusetzen, weil ich dachte, dass sie bestimmt ein wenig Aufmunterung gebrauchen könnte. Sie strahlte, als sie mich sah, und ich wollte unbedingt, dass dieser fröhliche Ausdruck auf ihrem Gesicht blieb und nicht von Angst, Verzweiflung oder sonst etwas Schlimmem vertrieben wurde.

        »Und, Jess, wie geht es dir?«, war das Erste, was sie fragte. »Gibt es aufregende Neuigkeiten? Irgendwelche netten Männer, die mit dir ausgehen wollen?«

        Gerade, als ich antworten wollte: Nein, natürlich nicht, sah ich den winzigen Hoffnungsschimmer in ihren Augen. In diesem Moment wusste ich, dass ich sie nicht schon wieder enttäuschen konnte. Nicht jetzt.

        Also sagte ich stattdessen: »Allerdings! Stell dir vor –  ich habe ein Rendezvous.«

        Sie hätten ihr Gesicht sehen sollen. Es war, als ginge die Sonne auf –  ihre Augen leuchteten, ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln und trotz meines schlechten Gewissens konnte ich nicht anders, als mich darüber zu freuen, sie so glücklich gemacht zu haben.

        »Mit wem?«, fragte sie. Ich durchforstete mein Gehirn nach einem Namen, nach irgendeinem, aber unter Druck ist mein Kopf grundsätzlich wie leer gefegt –  also lächelte ich nur verlegen, worauf Grace verschmitzt grinste. »Doch nicht etwa dein attraktiver Boss, oder? Anthony? Oh, bitte sag, dass es Anthony Milton ist. Bitte!«

        Rückblickend betrachtet wäre es ganz einfach gewesen, Nein zu sagen. Als ich mir die Szene später noch einmal durch den Kopf gehen ließ, wurde mir klar, dass ich eine Million andere Dinge hätte sagen können, die unendlich viel klüger gewesen wären, aber ich stand einfach vollkommen neben mir. »Anthony Milton?«, hörte ich mich sagen. »Äh … Ja, genau. Mit dem gehe ich aus.«

        Wahrscheinlich sollte ich an dieser Stelle erwähnen, dass ein Rendezvous mit Anthony Milton etwa so wahrscheinlich war wie eines mit Prince William. Oder mit Justin Timberlake. Oder mit James Bond. Anthony Milton war, wie gesagt, der Inhaber und Geschäftsführer von Milton Advertising. Und, auch das hatte ich bereits erwähnt, er war groß, blond, attraktiv, erfolgreich und bei allen beliebt. Es verging keine Woche, in der er nicht in Advertising Weekly abgelichtet wurde, und kein Jahr ohne eine Nominierung für irgendeinen Werber-Preis –  vorwiegend deshalb, weil seine Anwesenheit ein Garant dafür war, dass alles, was in der Branche Rang und Namen hatte, zu dem Event kommen würde. Und es verging kein Tag, an dem er nicht von sämtlichen Frauen im Umkreis von vier Meilen angeschwärmt wurde.

        Er hatte das Vorstellungsgespräch bei Milton Advertising mit mir geführt –  gemeinsam mit Max, seinem Stellvertreter, der mich mit Fragen bombardierte, während Anthony mir mit einem gewinnenden Lächeln versicherte, wie toll die Agentur sei (worauf ich prompt mehrmals den Faden verlor). Als ich aufstand, blieb mein Blick an Max hängen, der mich angrinste, und ehe ich mich's versah, lief ich geradewegs in eine Glasscheibe. Wenn ich sage, geradewegs in eine Glasscheibe, meine ich das auch genau so –  inklusive fürchterlichem Knall und einer Platzwunde, das ganze Programm eben. Zum Glück sah Anthony das Ganze mit Humor und bot mir den Job trotzdem an. Freundlicherweise wies Helen mich darauf hin, dass er wahrscheinlich Angst gehabt hatte, ich würde ihn sonst wegen Fahrlässigkeit anzeigen und auf Schmerzensgeld wegen körperlicher und seelischer Qualen verklagen.

        Natürlich verbreitete sich die Neuigkeit in Windeseile, und als ich schließlich bei Milton Advertising anfing, war ich schon als das Mädchen-das-in-die-Scheibe-gelaufenist bekannt. Das störte mich jedoch nicht weiter. Nachdem ich jahrelang in der Datenverarbeitung gearbeitet hatte (Oma rieb mir regelmäßig unter die Nase, dass ich froh sein könnte, überhaupt einen Job zu haben, und wie egoistisch es sei zu jammern, während andere Menschen nicht einmal halb so viele Chancen im Leben hätten wie ich), hatte ich endlich einen Job mit Zukunftsperspektive gefunden. Und mit einem halbwegs anständigen Gehalt noch dazu. Anthony hatte mir eine Chance gegeben, und ich würde sie mit beiden Händen packen, selbst wenn ich mich gleich als Einstieg zur Lachnummer gemacht hatte.

        Aber ich greife voraus. Der Punkt war, dass ich nicht nur nicht in Anthonys Liga spielte, sondern dass er sich sozusagen in einer anderen Stratosphäre befand. Selbst wenn ich an ihm interessiert gewesen wäre, hätte nichts aus uns werden können. Was ich aber nicht war.

        »Anthony Milton?« Sie zwinkerte. »Ich wusste es! Ich wusste es in dem Augenblick, als du mir erzählt hast, du seist in diese Glaswand gelaufen.«

        So fing also alles an. Als harmloses Date, als kleine Geschichte, um Grace aufzumuntern. Ich wollte keine Lawine lostreten. Und ich wollte auf keinen Fall, dass sich das Ganze verselbständigte. Aber genau das passierte. Irgendwie lief die Situation aus dem Ruder, erst ein klein wenig, dann immer mehr, Stück für Stück, bis es kein Zurück mehr gab.

        Nicht, dass je die Möglichkeit bestanden hätte zurückzupaddeln. Ich meine, ich konnte doch nicht in der nächsten Woche ankommen und behaupten, das Date sei ins Wasser gefallen. Es hätte ihr das Herz gebrochen, oder sie hätte einen Rückfall erlitten, und ich wäre schuld gewesen. Also schilderte ich ihr unser erstes Date haarklein. Na ja, in Wahrheit erzählte ich ihr von Helens Date mit dem Direktor einer Plattenfirma und tauschte einfach unsere Namen aus –  bloß dass unser Abend nicht mit Sex in seinem Büro endete, sondern mit einem scheuen Kuss vor meiner Haustür. Anthony, so stellte sich heraus, war ein Ehrenmann, interessant, und, was noch viel wichtiger war, völlig verrückt nach mir. Mir ist klar, wie idiotisch das jetzt klingt, und es ist mir auch wahnsinnig peinlich, das zuzugeben (insbesondere weil ich Menschen verachte, die ihre ganze Freizeit auf Männerjagd sind), aber ich genoss es in gewisser Weise, Grace davon zu erzählen. Befreit von den Fesseln der Realität, war es das beste Date, das ich je erlebt hatte. Es war sogar so gut, dass ich es nicht ertragen hätte, wenn er sich anschließend nicht mehr gemeldet hätte. Aber er tat es. Zwei Tage später - genau wie Helens Platten-Typ. Doch während Helen zuhörte, wie er eine sehnsüchtige Nachricht nach der anderen auf den Anrufbeantworter hinterließ, sagte ich für das zweite Date zu. Zumindest im übertragenen Sinne.

        Falls ich damals irgendwelche Zweifel gehabt hatte, gelang es mir, sie zu unterdrücken und mir einzureden, es sei doch alles nur ein harmloser Spaß. Nichts als alberne Geschichten, um Graces Sehnsucht nach Romantik zu stillen. Und wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass auch ich meinen Spaß daran hatte. Ich meine, natürlich wusste ich, dass es lächerlich war. Meine rationale, bodenständige Seite wusste, dass meine Dates nicht mehr Realitätsbezug als »Schneewittchen und die sieben Zwerge« oder »Aschenputtel« hatten, aber genau das macht ein Märchen doch aus –  es ist hübsch und nett, es gibt ein Happyend, und auch wenn einem klar ist, dass das Leben nicht so läuft, macht es trotzdem Spaß, alle seine Vorbehalte über Bord zu werfen und der Fantasie freien Lauf zu lassen. Und wenn es nur für eine kurze Weile ist.

        Grace hätte nicht aufgeregter sein können. Sie hätte ein gutes Gefühl bei dieser Sache, behauptete sie ständig. So gut, dass sie es kaum erwarten konnte, dass ich sie beim nächsten Besuch auf den neuesten Stand brachte. Meine Liebesgeschichte hielte sie bei der Stange, meinte sie.

        Bei der Stange halten. Wie sollte ich ihr da sagen, dass alles nur erfunden war?

        Bei jedem Besuch wappnete ich mich innerlich, war entschlossen, Grace die Wahrheit zu sagen, zuzugeben, dass ich mir alles nur ausgedacht hatte. Aber jedes Mal begannen ihre Augen zu leuchten, sobald ich ihr Zimmer betrat, und sie bettelte: »Und? Erzähl! Erzähl mir alles!« So verkniff ich mir mein Geständnis also einmal mehr, sagte mir, die Wahrheit könne ruhig noch ein wenig warten, zumal jetzt auch kein guter Zeitpunkt sei, und außerdem sei die Wahrheit nicht wichtig, solange ich Grace mit meinen Geschichten glücklich machen könnte.

        Als ich ihr erzählte, dass wir gemeinsam in Urlaub fahren würden (in Wahrheit nahm ich an einem einwöchigen Seminar mit dem Titel »Wie werten Sie Ihr Aufgabengebiet auf und bekommen so die Beförderung, die Sie verdienen«), sah Grace mich mit strahlenden Augen an. »Du weißt, was er im Schilde führt, oder?«, meinte sie, worauf ich die Stirn runzelte und verneinte. Sie lächelte. »Er wird dich fragen, ob du ihn heiraten willst.«

        Natürlich blieb mir die Spucke weg. Und natürlich merkte ich in diesem Augenblick, dass die Dinge gerade ein wenig außer Kontrolle gerieten. Bei der Vorstellung zu heiraten, und selbst wenn es nur im Märchenland war, brach mir der kalte Schweiß aus. Aber ich hatte Grace noch nie so begeistert gesehen. Sie bebte regelrecht in freudiger Erregung.

        Also verdrehte ich die Augen. »Oh, das bezweifle ich.«

        »Ich nicht«, erklärte Grace versonnen, ehe sie sich seufzend eine Träne aus dem Augenwinkel wischte und meine Hand nahm. »Jess, ich möchte, dass du mir etwas versprichst.«

        »Ja?«, fragte ich argwöhnisch. »Was denn?«

        »Bitte versprich mir, dass du es auch annehmen wirst, wenn dir jemand alles vor die Füße legt, was er zu geben hat.«

        »Was?« Ich hob die Brauen. »Was meinst du damit? Ich will gar nicht alles, was Anthony zu geben hat.«

        Grace lächelte traurig. »Jess, ich weiß, dass du sehr stark und unabhängig bist. Aber weise niemanden ab, der dir helfen will, nur weil du glaubst, du brauchst es nicht. Wir alle brauchen Hilfe, wir alle brauchen Liebe, wir alle … Versprich es mir einfach, ja?«

        Wieder legte ich die Stirn in Falten. »Okay, geht klar.«

        »Nein«, sagte Grace kopfschüttelnd. »Ich meine es ernst, Jess. Ich will, dass du es mir versprichst.«

        Ich sah sie unsicher an. »Versprechen?«

        »Versprechen.« Grace nickte. »Versprich mir, dass du nicht davonläufst. Dass du nicht sofort Nein sagst.«

        »Wozu Nein sagen?«, fragte ich verblüfft. »Ich verstehe nicht ganz, was du mich hier versprechen lässt.«

        »Das wirst du schon noch«, erklärte Grace mit dem Anflug eines Lächelns, »das wirst du schon.«

        »Gut«, erwiderte ich in der Annahme, es sei nicht weiter wichtig, denn was ich versprach, bezog sich in Wirklichkeit auf etwas, was ohnehin nicht existierte. »Dann verspreche ich es.«

        »Wunderbar«, meinte Grace. »Und jetzt warten wir ab, was im Urlaub passieren wird.«

        Er machte mir natürlich einen Antrag. Klar. Grace war so begeistert, dass sie sich in der fraglichen Woche sogar das Handy einer Schwester ausborgte und mir eine SMS schickte, um herauszufinden »wie es so läuft«. Wenn ich ohne einen Heiratsantrag zurückgekommen wäre, hätte es ihr das Herz gebrochen. Und der Sprung vom imaginären Freund zum imaginären Verlobten war nicht allzu groß. Er machte mir also einen Heiratsantrag am Strand. Ein fürchterliches Klischee, ich weiß, aber mir fiel nichts Besseres ein. Er hatte den Ring bereits gekauft –  einen perfekten viereckigen Brillanten, wunderschön und ganz zart (ich kaufte selbstredend Modeschmuck. Es war ziemlich deprimierend, sich seinen eigenen Verlobungsring zu kaufen, aber ich erstand ihn im Internet, so dass ich mir keine allzu großen Gedanken darüber zu machen brauchte, welche Blicke ich von einem echten Verkäufer ernten würde. Und Grace fand, es sei der schönste Ring, den sie je gesehen hätte.)

        Der Mond stand voll und rund am Himmel, und nach einem köstlichen Essen, gefolgt von einem Strandspaziergang, hielt er um meine Hand an. Er könnte immer noch nicht glauben, was für ein Glück er gehabt hatte, mir begegnet zu sein, sagte er.

        Nein, nein, ich sei der Glückspilz von uns beiden, beteuerte ich natürlich, und dann kniete Anthony sich vor mich und fragte mich, ob ich seine Frau werden wollte. Und ich konnte nur nicken, weil ich keinen Ton herausbrachte.

        In Wahrheit hatte ich die Geschichte aus einem billigen Schundblatt abgekupfert, das mir beim Zahnarzt in die Hände gefallen war. Irgendwann fragte ich mich zwar, ob ich nicht ein bisschen zu weit ging und Grace diesen abgedroschenen Unsinn tatsächlich glaubte –  aber sie tat es. Ihr kamen sogar die Tränen. Ich sei nicht der einzige Mensch auf der Welt, der kaum glücklicher sein könne, meinte sie. Seit sie mich kenne, hätte sie auf diesen Moment gehofft und dafür gebetet. Ich verdiene genau das und noch viel mehr, und sie wünsche mir –  und ihm –  so viel Glück, wie sie in ihrem Leben gehabt hätte. Und, ja, ich hatte ein mulmiges Gefühl dabei. Ja, mein Magen verkrampfte sich ein bisschen. Aber ich sagte mir, dass ich das Richtige tat, selbst wenn es sich weiß Gott nicht so anfühlte.

        Am Ende brannten wir einfach durch. Das schien mir die einfachste Lösung. Grace war natürlich entsetzt –  sie hatte zur Hochzeit kommen wollen –, änderte aber ihre Meinung, als ich ihr erzählte, es sei Anthonys Idee gewesen, keine große Hochzeit zu feiern und das Geld stattdessen zu spenden, und dass unsere kleine Zeremonie auf dem Standesamt genau das gewesen sei, was wir uns gewünscht hätten –  intim, privat und bescheiden.

        In der Woche darauf ging ich wieder ins Internet und kaufte mir einen Trauring (Silber, 25 Pfund), und immer, wenn ich Grace besuchen ging, steckte ich ihn und meinen Verlobungsring an und erfand irgendwelche Geschichten über meine Ehe mit dem Traumprinzen.

        Und jetzt war sie fort. Wie alles andere auch.

        Kapitel 3

        Ich erfuhr von Graces Anwalt, dass sie gestorben war. Er tauchte eines Sonntags unangemeldet auf, um mir die Nachricht zu überbringen. Es war genau an diesem einen Sonntag passiert, als ich sie wegen einer Deadline in der Agentur nicht hatte besuchen können. Er erzählte mir, sie sei morgens gestorben, was bedeutete, dass ich ohnehin zu spät gekommen wäre. Trotzdem war es hart.

        Ich kam an diesem Abend um sechs nach Hause und fand Helen im Wohnzimmer vor dem Fernseher, wo sie sich eine Folge Deal or No Deal ansah. Als ich den Kopf zur Tür hereinsteckte, hob sie eine Hand, um mir zu signalisieren, ich solle den Mund halten. »No deal«, schrie sie den Fernseher an. »No deal!«

        Helen und ich hatten uns als Erstsemester im Studentenwohnheim kennen gelernt, wo wir Tür an Tür gewohnt hatten. Vorher hatte ich noch nie eine beste Freundin gehabt –  ich redete mir immer ein, dass ich keine Zeit gehabt hätte. Aber in Wahrheit hatte Oma meine Chancen auf Mädchenfreundschaften im Keim erstickt, indem sie mich nie hatte fernsehen lassen, mich in extrem uncoole Klamotten gesteckt und für acht Uhr abends strikten Zapfenstreich angeordnet hatte, so dass ich für jedes Mädchen, das versuchsweise Anstalten machte, sich mit mir anzufreunden, oberpeinlich war. Oma erklärte mir ständig, dass es ein großer Fehler gewesen sei, meiner Mutter allzu viele Freiheiten einzuräumen. Das habe nämlich nur dazu geführt, dass sie nur Kleider, Schminke, Jungs und Fernsehen im Kopf gehabt hätte. Bei mir würde ihr das aber nicht noch einmal passieren, schwor sie.

        Als ich auf die Uni kam, betrachtete ich diese Erziehungsmethode sogar kurzfristig als Vorteil: Sie bedeutete, dass ich mehr Zeit zum Lernen hatte und mehr Einsen schreiben konnte.

        AberHelen war nicht wie andere Menschen, stellte ich bald fest. Sie war auch nicht wie ich. Ehrlich gesagt war sie in nahezu jeder Hinsicht das genaue Gegenteil von mir –  sie war schön, reich, impulsiv und gesellig –, aber aus irgendeinem Grund lehnte sie mich nicht von vornherein ab oder freundete sich nur mit mir an, um mich ein paar Wochen später abzuservieren. Stattdessen kam sie regelmäßig in mein Zimmer gestürmt, um mir von ihrer jüngsten Eroberung oder einem Essay zu erzählen, der (wie immer) längst überfällig war. Sie fand es witzig, wenn ich die Augen verdrehte und meinte, ich hätte von den Bands, von denen sie schwärmte, noch nie gehört. Sie organisierte ein Friends – DVD-Wochenende, obwohl ich meinte, ich hätte noch nie eine Folge gesehen, und sie schien sich auch nicht daran zu stören, wenn ich Partys früh verließ, weil ich lernen wollte. Wir waren ein ziemlich seltsames Gespann, aber obwohl ich alles daransetzte, ihr zu zeigen, was für eine unpassende Freundin ich war, standen wir uns nach all den Jahren doch immer noch sehr nahe. Und nicht nur das –  wir teilten uns sogar eine Wohnung.

        Helen arbeitete als Researcherin beim Fernsehen, was bedeutete, dass sie über mehrere Wochen intensiv bei der Planung einer bestimmten Sendung beschäftigt wurde, ehe sie eine mehrwöchige »Ruhephase« hatte, bis das nächste Projekt anlief. Neuerdings schien ihre »Ruhephase« länger zu dauern als sonst, was bedeutete, dass ihre einzigen Einnahmen aus meiner Miete bestanden (die Wohnung war ein »Geschenk« ihres Vaters), was ihre Lebenshaltungskosten allerdings nicht einmal annähernd deckte. Aber während ich mir Sorgen machte, schien sie dieser Zustand nicht weiter zu kümmern. Helen hielt es vielmehr für ihre Pflicht, so viel fernzusehen, wie sie konnte, damit sie auf dem Laufenden war, wenn der nächste Auftrag kam.

        »Deal«, sagte der Kandidat, worauf Helen entsetzt die Arme hochriss. »Idiot!«, schrie sie und sprang auf. »Ich ertrage es nicht«, sagte sie dann kopfschüttelnd in meine Richtung. »Ich kann mir diese Leute nicht anschauen. Und was läuft bei dir?«

        Ich bekam nicht einmal die Gelegenheit, ihr zu antworten, da es in diesem Moment an der Tür läutete.

        »Jessica Milton?«, fragte eine Männerstimme durch die Gegensprechanlage. Ich zuckte zusammen.

        »Äh, wer ist da?«, fragte ich zögerlich. Normalerweise bekam ich nicht oft Besuch. Zumindest nicht von Männern. Und nicht sonntagabends. Und schon gar nicht von Männern, die mich mit »Milton« ansprachen.

        »Mein Name ist Taylor. Ich bin Grace Hamptons Anwalt. Ich habe schlechte Nachrichten, fürchte ich, und würde Sie gern sprechen.«

        »Grace Hampton?«, wiederholte ich neugierig, während mir die Röte ins Gesicht schoss. Sie hatte das mit Anthony herausgefunden! Sie hatte herausgefunden, dass nichts davon stimmte, schoss es mir durch den Kopf. Doch dann rief ich mich zur Ordnung. Bestimmt würde sie mir keinen Anwalt auf den Hals hetzen, selbst wenn sie mir auf die Schliche gekommen wäre. »Äh, kommen Sie herauf.«

        Als er durch die Tür trat, lief gerade der Abspann von Deal or No Deal. Helen verließ das Wohnzimmer und meinte, sie koche Chili zum Abendessen. Mit einem dankbaren Lächeln winkte ich Mr Taylor herein.

        »Entschuldigen Sie«, sagte ich eilig, »bitte, setzen Sie sich doch.«

        Mr Taylor sah mich traurig an. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Mrs Hampton … verstorben ist.«

        Ich brauchte fast eine Minute, um die Nachricht zu verdauen. »Verstorben«, stieß ich schließlich mit weit aufgerissenen Augen hervor.

        »Heute am frühen Morgen. Im Schlaf. Es tut mir sehr leid.«

        Ich starrte ihn mit offenem Mund an, doch dann wurde ich stocksteif. »Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor«, sagte ich schnell. »Grace geht es gut. Ich habe sie doch erst letzte Woche besucht.«

        Er sah mich mitfühlend an. »Tut mir leid«, sagte er noch einmal.

        »Leid?« Meine Kehle wurde eng. »Das sollte es auch. Weil das hier nicht passiert.« Ich wandte mich ab wie ein trotziger Teenager. Ständig starben Menschen um mich herum –  meine Mutter, meine Großmutter, mein Großvater (obwohl ich ihn nicht gekannt hatte, war ich doch auf seinem Begräbnis gewesen, deshalb zählte ich ihn mit), und ich würde nicht zulassen, dass auch Grace mich jetzt verließ. Ausgeschlossen.

        Er nickte traurig. »Ich fürchte, doch. Soweit ich weiß, ging es mit ihrer Gesundheit sehr schnell und drastisch bergab.«

        »Drastisch bergab?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie ist tot, und Sie reden von drastisch bergab?« Ich bereute das Wort tot, sowie es über meine Lippen kam, als würde es erst dadurch real. Ich spürte, wie Tränen in meinen Augen brannten. Tränen der Empörung, der Wut, der Trauer. Und Tränen des schlechten Gewissens. Weil ich bei Omas Tod nicht dasselbe empfunden hatte. Damals hatte ich die Nachricht ihres Todes mit einem Gefühl der Resignation aufgenommen, hatte mit leiser, getragener Stimme gesprochen, weil man das in solchen Situationen eben so macht. Aber ich hatte nicht das Gefühl gehabt, als breche meine Welt zusammen, hatte nicht die Zeit zurückdrehen wollen, um alles ungeschehen zu machen.

        »Soll ich Ihnen vielleicht ein Glas Wasser holen?«, erkundigte sich Mr Taylor.

        Ich schüttelte den Kopf. »Ich will kein Wasser. Ich will Grace.« Ich lief ans Telefon und rief in Sunnymead an. »Ja. Grace Hampton, bitte. Ich möchte Grace Hampton sprechen.«

        »Grace Hampton?« Die Stimme am Telefon klang leicht unsicher, als wappnete sich die Frau, mir die schlimme Nachricht zu überbringen.

        »Ja, Grace Hampton«, wiederholte ich ungeduldig. »Ich möchte sie bitte sprechen.«

        Es entstand eine Pause. »Ich … ich fürchte, ich muss Ihnen sagen, dass Grace …«

        Ich legte auf, bevor die Frau zu Ende sprechen, wiederholen konnte, was Mr Taylor bereits gesagt hatte.

        Grace war tot.

        Ich würde sie nie wieder sehen.

        Nie wieder.

        Ich schlurfte zu meinem Sessel zurück, setzte mich und zog die Beine an.

        »Soweit ich weiß, standen Sie beide sich sehr nahe. Ich bedaure außerordentlich, der Überbringer so schlechter Nachrichten zu sein«, sagte Mr Taylor.

        »Ja, wir standen uns sehr nahe«, bestätigte ich. Mit einem Mal war ich wütend. Wütend auf diesen Mann, der an einem Sonntagabend einfach in meine Wohnung platzte, um mir zu sagen, dass es keine weiteren Plauderstündchen bei Tee und Keksen mit Grace, keine Besuche in Sunnymead mehr geben würde. Und keine Fantasieliebesgeschichte. Von jetzt an war ich ganz allein.

        »Sehr nahe.« Wieder spürte ich Tränen in mir aufsteigen und wischte sie abwesend ab. »Ich hätte da sein sollen«, hörte ich mich sagen, während meine Wut einem Gefühl tiefer Traurigkeit und unendlicher Leere wich. »Ich hätte es wissen müssen.«

        »Es tut mir sehr leid.« Der Anwalt schien nicht zu wissen, was er sonst sagen sollte. Erst jetzt fiel mir auf, wie schlecht ich mich eigentlich benahm. Er konnte doch nichts dafür. Nichts von all dem war seine Schuld.

        »Nein, mir tut es leid«, brachte ich mühsam hervor. »Es ist nur … na ja, ein ziemlicher Schock.«

        »Allerdings.« Mr Taylor nickte wissend.

        Ein Bild schob sich vor mein geistiges Auge: Grace, wie sie im Bett lag, so wie Oma, als sie gestorben war, die Haut hell und durchscheinend, während ihre Seele sich verflüchtigte. Ich sah vor mir, wie sie hinausgebracht und wie ihre Sachen gepackt wurden, wie jemand anderes ihren Platz einnahm, als hätte sie nie existiert. Ich zwang mich, das Bild beiseite-zuschieben.

        »Wissen Sie … Wissen Sie schon, wann die Beerdigung stattfindet?«, fragte ich. »Brauchen Sie Hilfe? Ich meine, ich kenne ihre Lieblingsblumen, wenn Ihnen das hilft. Und sie hat ›I Vow to Thee My Country‹ geliebt. Nur falls Sie sich fragen, welches Lied Sie …« Meine Stimme versagte.

        »Danke, Mrs Milton. Ich meine, Jessica. Das ist sehr nett von Ihnen. Mrs Hampton hatte in der Tat sehr … spezielle Vorstellungen im Hinblick auf ihr Begräbnis. Sie hat alles schriftlich festgehalten. Da gibt es nicht viel Spielraum.«

        Die Vorstellung, dass Grace ihre Wünsche wie eine Einkaufsliste zu Papier gebracht hatte, entlockte mir ein gequältes Lächeln. Sie hatte eine wunderbare Art gehabt, Menschen dazu zu bringen, dass sie genau das taten, was sie wollte, ohne den Eindruck zu hinterlassen, als hätte sie ihnen ihren Willen aufgezwungen –  die Schwestern gaben ihr nicht nur einfache Teebeutel, sondern English Breakfast von Twinings, und ich brachte ihr keine gewöhnlichen Äpfel mit, sondern English Coxes, und auch nur während der Saison.

        »Okay«, sagte ich und nickte verlegen, weil ich nicht recht wusste, was ich sagen oder tun sollte. Ich wollte nur noch allein sein. Wollte wütend sein und trauern, ohne dass mir jemand dabei zusah. »Tja, danke, dass Sie gekommen sind und es mir gesagt haben. Und Sie lassen mich wissen, wo und wann, ja? Und wenn Sie Hilfe brauchen …«

        Ich wartete darauf, dass er aufstand, doch stattdessen erschien ein seltsames Lächeln auf seinem Gesicht.

        »Na ja, es gibt tatsächlich etwas.« Er räusperte sich. »Da ist noch Mrs Hamptons letzter Wille.«

        »Letzter Wille? Oh. Ja.« Mit einem stummen Seufzer setzte ich mich wieder hin. Mit Testamenten kannte ich mich aus. Omas Testament war zwei Tage nach ihrem Tod verlesen worden.

        »Mrs Milton«, sagte Mr Taylor mit ernster Miene, zog einen Hefter heraus und reichte ihn mir. »Sie sind die Haupt-begünstigte von Graces Testament und kommen in den Genuss ihrer Hinterlassenschaft. Ich kann Ihnen jetzt gleich die Details erklären, wenn Sie wollen, oder Sie kommen irgendwann nächste Woche zu mir, dann kümmern wir uns um den ganzen Papierkram.«

        Ich legte den Hefter beiseite. »Okay. Ich meine, ich sehe mir das hier später an, wenn das möglich ist. Wenn ich … besser … Sie wissen schon.«

        »Sie sind also nicht am Inhalt der Hinterlassenschaft interessiert?«

        Ich sah auf. »Inhalt. Doch natürlich. Sie meinen ihre persönlichen Habseligkeiten.« Ich schniefte und versuchte, mich zu konzentrieren. Sie hatte nicht viel in ihrem Zimmer gehabt –  ein paar Fotos, eine Handvoll Bücher. Trotzdem wäre es nett, etwas als Erinnerung an sie zu haben.

        »Ah. Ja, die wohl auch«, erwiderte Mr Taylor vage. »Aber das Haus bildet den Hauptteil.«

        »Das Haus?«, wiederholte ich und starrte ihn ausdruckslos an.

        Mr Taylor lächelte mich an, als wäre ich ein Kleinkind. »Das Haus befindet sich seit Generationen im Besitz ihrer Familie. Ich weiß, wie wichtig ihr war, dass Sie es bekommen.« Er reichte mir die Fotografie eines leicht zerbröckelten Steinhauses. Ich sage Haus, dabei war es ein riesiges Anwesen inmitten eines gewaltigen Grundstücks. Und mit einem Mal wusste ich, was ich da vor mir hatte. Ich sah Grace als kleines Mädchen, wie sie mit ihren Brüdern durch die Gänge und hinaus in den Garten lief.

        »Sudbury Grange?«, japste ich. »Sie hat mir Sudbury Grange hinterlassen?«

        »Dann kennen Sie das Haus also? Oh, das ist gut.« Der Anwalt nickte. »Zusätzlich zum Haus gibt es einige nicht unbeträchtliche Anlagen, dazu Gemälde, Schmuck und so weiter. Bestimmt machen Sie sich Sorgen wegen der Erbschaftssteuer, aber ich darf Ihnen versichern, dass Grace auch in dieser Hinsicht vorgesorgt hat. Sie hat einen Treuhandfonds in Höhe von einer Million Pfund eingerichtet, der zu Deckung der Steuerschulden ausreichen sollte.«

        Meine Augen weiteten sich, und ich lächelte. »Oh, das war ein Scherz. Einen Moment lang dachte ich wirklich, Sie meinen es ernst. Eine Million Pfund für die Steuern. Das ist gut. Wirklich sehr gut.«

        Mr Taylor lächelte nicht, sondern räusperte sich verlegen.

        »Dank einiger Anlagen konnte die Steuerlast gemindert werden«, erklärte er. »Ohne sie wäre die Summe noch höher, fürchte ich.«

        »Noch höher?«, wiederholte ich stumpf. Ich spürte, wie meine Haut zu prickeln begann und mir plötzlich warm wurde.

        »Grace hatte eine sehr hohe Meinung von Ihnen«, sagte der Anwalt, noch immer wohlwollend lächelnd, als hätte er ein Kleinkind vor sich sitzen. »Da sie selbst … keine eigene Familie hatte, waren Sie so etwas wie eine Angehörige für sie.«

        »Das war sie für mich auch«, sagte ich, »trotzdem muss hier ein Missverständnis vorliegen. Sie würde mir niemals das Haus hinterlassen. Nie.«

        »Oh, aber sie hat es getan.« Wieder lächelte Mr Taylor. »Sie wissen ja selbst, wie Grace Hampton war, oder?«

        Ich musterte ihn ungeduldig. »Natürlich weiß ich, wie sie war. Ich habe sie seit fast zwei Jahren regelmäßig besucht.«

        Er sah erleichtert aus. »Also, dann zum Anwesen«, fuhr er ernst fort, zog ein paar Unterlagen aus seinem Aktenkoffer und reichte mir ein Foto. »Es gibt da ein Ehepaar, das sich im Moment darum kümmert und in einem der Nebengebäude wohnt. Soweit ich informiert bin, würden sie auch weiterhin gern dort beschäftigt bleiben, wenn es Ihnen recht ist. Außerdem gibt es mehrere Gärtner, einen Koch und zwei Putzfrauen, die auf Abruf zur Verfügung stehen.«

        Ich starrte das Foto an. Es war sogar noch eindrucksvoller als nach Graces Beschreibungen –  Efeu, der sich an den Mauern emporrankte, ein riesiges Grundstück mit lauschigen Gärten, Nebengebäuden und Verstecken, in denen einen keine Menschenseele jemals finden würde. Als ich bei meiner Großmutter in ihrem kleinen Reihenhaus in Ipswich gewohnt hatte, hatte ich mir immer ausgemalt, dass meine Mutter gar nicht gestorben sei, sondern irgendwo anders lebte –  in einem zerfallenden Haus wie diesem hier (nur eben wesentlich kleiner), und dass sie eines Tages vorbeikommen würde, um mich abzuholen. Nicht, dass sie das je getan hätte. Und ich wusste auch, dass es nur ein Traum war. Aber dieses Haus auf dem Foto war absolut real. Und jetzt gehörte es tatsächlich mir?

        »Es ist … sehr groß«, sagte ich zögerlich.

        »Ja, das ist es allerdings«, bestätigte Mr Taylor nickend. »Ich habe alle Informationen hier, ebenso wie die Details über die Einrichtung. Es bleibt alles mit Lady Hamptons persönlichen Sachen im Haus, so dass Sie es sich in Ruhe durchsehen können.«

        »Lady … Lady Hampton?«, wiederholte ich krächzend.

        »Wussten Sie das nicht?«

        Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte ich sie ja doch nicht so gut gekannt, wie ich immer dachte.

        »Dann hatten Sie auch keine Ahnung, dass sich die Gesamtsumme ihres Erbes auf rund vier Millionen Pfund beläuft?«

        »Vier Millionen?« Mit einem Mal begann sich die Welt um mich zu drehen, so dass ich Mühe hatte, noch klar zu sehen.

        Mr Taylor wollte seinen Aktenkoffer öffnen, doch ich hob die Hand. »Tut mir leid«, sagte ich mit einer Stimme, die mehrere Oktaven höher war als sonst. »Könnten wir noch mal kurz … ich dachte, Sie reden davon, dass Grace mir ein paar Bücher vermacht hat oder so. Ich wusste nicht … ich meine, ein Anwesen? Ich … Und sie war eine Lady? Das hat sie mir nie erzählt. Aber ich will ihr Geld doch gar nicht. Das ist nicht … Ich meine …«

        »Grace lag es sehr am Herzen, dass jemand das Anwesen bekommt, dem sie vertraut«, erklärte der Anwalt sanft. »Jemand, der sich liebevoll darum kümmert, der vielleicht eine Familie dort gründet. Jemand, dem sie ihre Besitztümer anvertrauen kann«, erklärte er. »Grace war eine … Frau, die ein sehr zurückgezogenes Leben geführt hat. Als Sie sie kennen lernte, wurde ihr eine große Last von den Schultern genommen, weil sie wusste, dass Sie eine gute und vertrauenswürdige Erbin sein würden. Grace wusste, dass sie ihr Anwesen schützen würde, indem sie es Ihnen vermachte. Ich weiß, dass sie diese Gewissheit sehr glücklich gemacht hat. Sehr glücklich sogar.«

        »Aber … aber …«, stammelte ich. »Gibt es denn sonst niemanden? Familie? Jemanden außer mir?«

        Der Anwalt nickte. »Lady Hampton hatte tatsächlich einen Sohn. Hat einen Sohn. Aber sie stehen einander nicht sonderlich nahe. Sie … hat ihn vor vielen Jahren enterbt. Er ist mit achtzehn von zu Hause weggegangen.«

        Ich riss die Augen auf. »Sie hatte einen Sohn? Sie hat nie einen Sohn erwähnt.«

        »Sie hat es nicht so gesehen, dass sie noch einen Sohn hatte.« Mr Taylor runzelte kaum merklich die Stirn. »Sie … Vater und Sohn hatten Streit, soweit ich weiß. Nachdem er mit achtzehn weggegangen war, hatten sie, soweit ich weiß, keinerlei Kontakt mehr.«

        »Aber will er das Geld denn nicht? Das Haus?«

        Mr Taylor schüttelte den Kopf. »Soweit ich informiert bin, ist er ins Ausland gegangen. Ich versichere ihnen, dass er keinerlei Ansprüche an dem Testament geltend machen wird.« Er richtete den Blick auf einen Punkt ein Stück rechts von mir, als könne er sich nicht überwinden, mir in die Augen zu sehen.

        »Aha.« Ich nickte. Mir schwirrte der Kopf. Grace hatte nie einen Sohn erwähnt. Andererseits hatte sie auch die vier Millionen Pfund nie erwähnt. Oder das Anwesen.

        »Mrs Milton, Sie werden bald eine sehr reiche Frau sein«, erklärte der Anwalt. »Und mit dem Reichtum kommt auch eine gewisse Verantwortung auf Sie zu. Es ist ziemlich viel auf einmal, deshalb schlage ich vor, Sie besprechen das Ganze vielleicht mit Ihrem Ehemann und denken in Ruhe darüber nach, was Sie tun möchten.«

        »Tun?«, krächzte ich. Ich hatte Mühe, die Flut an Informationen zu verarbeiten, die auf mich einprasselten. Ich würde reich sein. Und zwar richtig reich. Was bedeutete: keine Schulden mehr. Kein ängstliches Schielen auf den Kontostand, der sich zum Monatsende gefährlich dem Überziehungslimit näherte. Ich hatte nie damit gerechnet, reich zu werden. Hatte nie darauf gehofft. Und ich konnte nicht glauben, dass Grace mir allen Ernstes alles hinterlassen wollte.

        »Ob Sie in das Anwesen ziehen möchten, oder … es veräußern.«

        »Verkaufen?«, fragte ich ungläubig.

        Der Anwalt zuckte die Achseln.

        »Das Anwesen verkaufen, das Grace mir explizit vererbt hat, damit ich mich darum kümmere?«

        Mr Taylor lächelte. »Ich bin froh, dass Sie das so sehen«, sagte er. »Grace hat sich immer gerühmt, eine gute Menschenkenntnis zu besitzen. Trotzdem werde ich diese Unterlagen bei Ihnen lassen, wenn ich darf, und vielleicht kommen Sie ja zu mir ins Büro, damit wir die Übereignung besprechen können … sagen wir, nächste Woche`«

        Ich nickte, während sich meine Gedanken weiter überschlugen.

        »Wieso war sie in Sunnymead?«, fragte ich. »Ich meine, sie war reich. Hätte sie sich nicht von einem Ärztestab und einer Armee Schwestern in ihrem Anwesen pflegen lassen können?«

        Der Anwalt sah mich einen Moment nachdenklich an.

        »Sie war einsam«, sagte er dann. »Grace hatte immer gern andere Leute um sich. Und nach dem Tod ihres Mannes wollte sie nicht länger in Sudbury Grange bleiben. Das Haus sei so leer und gleichzeitig so voller Erinnerungen, hat sie immer gesagt.«

        »Und sie hat mir wirklich ernsthaft alles hinterlassen?«

        »Sie sagte, Sie seien die Tochter, die sie nie gehabt hätte. Oder die Enkelin, die sie sich immer gewünscht hat. Ich weiß, dass es ihr sehr wichtig war, dass gerade Sie das Haus erben. Sonst wäre es an den Staat gegangen und von irgendwelchen Immobilienhaien kaputt gemacht worden, die es zu einem potthässlichen Konferenzzentrum umbauen würden.«

        Er lächelte erneut, diesmal ein wenig verschlagen, und ich musste ebenfalls grinsen. Genau das war einer der typischen Grace-Sprüche.

        »Wie gesagt«, fuhr Mr Taylor fort, »bestimmt kommen Sie gern bei mir im Büro vorbei, damit wir den Papierkram erledigen können. Dann besprechen wir auch die Details zum Anwesen und die finanziellen Arrangements.«

        »Papierkram«, wiederholte ich vage.

        »Nichts Großartiges. Nur ein Identitätsnachweis, Unterschriften, solche Dinge.« Er lächelte. »Es gibt eine seltsame, aber sehr wichtige Klausel in dem Testament, die besagt, dass das Erbe innerhalb von fünfzig Tagen angetreten werden muss, sonst verfällt es.«

        Ich runzelte die Stirn. »Verfallen?«

        Mr Taylor nickte. »Das ist eine Besonderheit der Hamptons –  alle Testamente der Familie enthalten diese Klausel. Sie wurde eingeführt, um Familienquerelen zu vermeiden. Wenn jemand ein Testament nach Ablauf dieser Frist anficht, geht das gesamte Erbe verloren. Ist übrigens eine sehr wirksame Vorgehensweise.«

        »Fünfzig Tage.« Wieder nickte ich, und meine Stimme drohte zu versagen. »Das klingt … okay.«

        »Das ist alles ziemlich viel auf einmal, nicht?«, sagte Mr Taylor freundlich, worauf ich nickte und ihn anlächelte, damit er mich nicht für unhöflich hielt.

        »Ich kann es immer noch nicht glauben«, hörte ich mich sagen. Eswar, alsstünde ich neben mirund beobachtete mich.

        »Tja, das sollten Sie aber, Mrs Milton, denn Sie werden bald eine schwerreiche Frau sein.«

        Mr Taylor stand auf und reichte mir die Hand. »Ich freue mich, von Ihnen zu hören. Danke für Ihre Zeit. Ich werde mich schon bald wegen des Begräbnisses melden. Es findet in London statt. In Kensington. Irgendwann nächste Woche. Vielleicht möchten Sie ja gern Ihren Ehemann mitbringen?«

        »Meinen Ehemann?« Ich sah ihn irritiert an, doch dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »O ja, meinen Mann, natürlich. Tja, ja. Ich meine, wenn er Zeit hat. Er ist immer sehr, sehr beschäftigt, wissen Sie.«

        Mr Taylor nickte. Ich schüttelte ihm die Hand –  unter Aufbietung all meiner Willenskraft, ruhig zu bleiben und nicht aufzuspringen und vor Freude laut zu schreien, sondern so zu tun, als sei eine Erbschaft von vier Millionen Pfund ein Klacks. Innerlich jedoch schrie ich aber begeistert, brüllte, tobte und tanzte. Ich würde reich sein. Reicher als ich es mir in meinen wildesten Träumen ausgemalt hatte. Ich konnte nicht fassen, dass Grace nie ein Wort hatte verlauten lassen, mir nie einen Hinweis gegeben hatte.

        Und dann kam mir auf einmal ein Gedanke. Einer, bei dem sich mir ziemlich abrupt der Magen umdrehte.

        »Äh, gut, das Testament«, sagte ich, um einen beiläufigen Tonfall bemüht. »Grace hat alles Jessica Milton hinterlassen, richtig? Ich meine, mir. Auf meinen Ehenamen.«

        »In den Papieren ist eine Mrs Jessica Milton angegeben, ja.«

        Ich nickte und schaffte es irgendwie, ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern, als mich das dringende Bedürfnis überfiel, mich hinzusetzen. »Es ist nur …« Ich hielt inne. Meine Gedanken überschlugen sich. »Na ja, in Wahrheit habe ich meinen Namen gar nicht geändert. Ich bin immer noch Jessica Wild. Zumindest offiziell. Ist das … ist das okay?«

        »Das ist völlig in Ordnung«, antwortete Mr Taylor, und ich spürte, wie mich ein Gefühl der Erleichterung durchströmte. »Ich brauche nur ein Ausweispapier, aus dem Ihr Geburtsname hervorgeht, sprich einen Pass oder eine Geburtsurkunde. Dann mache ich mir noch eine Kopie der Heiratsurkunde, damit ich die Papiere ändern kann.«

        »Heiratsurkunde?«

        »Genau. Irgendwann nächste Woche reicht aus, Mrs Milton. Rufen Sie einfach mein Büro an, meine Sekretärin gibt Ihnen einen Termin. Und entschuldigen Sie bitte nochmals, wenn ich Sie und Ihre …« Er sah vage in Richtung Küche. »… Köchin gestört habe«, fügte er hinzu, und ich ertappte mich dabei, dass ich nickte. »Ich bedauere es wirklich sehr, Sie an einem Sonntagabend zu belästigen. Bitte grüßen Sie Ihren Mann von mir, der natürlich jederzeit an der Besprechung in meinem Büro teilnehmen kann. Nochmals danke. Ich finde schon hinaus. Oh, und könnten Sie mir vielleicht Ihre Nummer geben oder …«

        Ich starrte ihn ausdruckslos an. »Ja. Sie lautet null-zweinull-sieben-sechs-null …« Ich runzelte die Stirn. Null-zweinull-sieben-sechs-null drei. Nein, vier … sieben-sechs-null vier … Ich lächelte schwach. So weit war es also schon mit mir gekommen. Ich konnte mich nicht einmal mehr an meine eigene Telefonnummer erinnern. Leicht schwitzend zog ich eine Visitenkarte aus meiner Handtasche. »Bitte«, sagte ich, »meine Nummer steht hier drauf.«

        »Danke.« Er nahm die Karte und verabschiedete sich. Zwei Sekunden später stand Helen in der Tür.

        »Und?«, fragte sie. »Was wollte dieser Typ? Und wieso hat er gerade zu mir gesagt, dass er sich auch jemanden wie mich zu Hause wünschen würde?«

        Ich lächelte nervös, unsicher, ob ich einen Ton herausbringen würde. Doch dann riss ich mich zusammen.

        »Nichts«, sagte ich schließlich. »Er ist nur … er ist nur gekommen, um mir zu sagen, dass Grace gestorben ist.«

        »Grace? Oh, du Ärmste. Oh, Jess, das tut mir so leid.« Helen eilte zu mir und nahm mich in die Arme. »Oh, das sind aber traurige Neuigkeiten.«

        »Traurig?«, wiederholte ich vorsichtig, weil ich meiner Stimme immer noch nicht recht über den Weg traute. »Traurig trifft es nicht einmal ansatzweise.«

        Kapitel 4

            
              
	
      
	
  

            
            Mitten in der Nacht schreckte ich aus dem Schlaf hoch. Ich war kurz vor dem Ausflippen. Ich hatte von Grace geträumt –  und zwar so realistisch, dass es sich eher wie eine Erinnerung anfühlte. Ich war in ihrem Zimmer, wo wir uns irgendeine Schnulze im Fernsehen ansahen. Grace wandte sich mir zu und sagte, ich solle mir die Haare genauso schneiden lassen wie das Mädchen in dem Film, ich glaube, es war Drew Barrymore. Und ich verdrehte die Augen, weil ich fand, dass ich wesentlich wichtigere Dinge zu tun hatte, als mir die Haare schneiden zu lassen, und dann drückte Grace mir eine Bürste in die Hand und bat mich, ihr das Haar zu bürsten. Das tat ich auch. Sie lächelte dabei und erzählte mir, ihr Mann hätte das früher immer getan. Es gehöre zu ihren schönsten Erinnerungen, wie sie sich mit dem Rücken an seine Brust lehnte, während er behutsam mit der Bürste über ihren Kopf strich. Sie hoffe, ich fände eines Tages auch jemanden, der mir das Haar bürste, sagte sie schließlich träumerisch. Keine Ahnung, wieso eine kleine Träne in meinem Auge brannte, was wirklich ganz und gar lächerlich war. Aber als ich sie abwischte, trat sofort eine weitere an ihre Stelle. Natürlich ermahnte ich mich, mit diesem Unsinn aufzuhören und mich nicht lächerlich zu machen. In der Realität, meine ich. Als es tatsächlich passierte. Im Traum hatte ich jedoch keine Zeit, mir die Tränen abzuwischen oder mich zur Ordnung zu rufen, denn auf einmal ging die Tür auf, und Mr Taylor kam herein, zeigte mit dem Finger auf mich und sah Grace an. »Das ist sie. Sie ist diejenige, die Sie angelogen hat.« Ich sprang aus dem Bett, und Grace sah mich mit aufgerissenen Augen an, brach dann in Tränen aus, schüttelte den Kopf und flüsterte, ich hätte sie im Stich gelassen, ich sei eine riesige Enttäuschung. Und auf einmal war sie nicht mehr Grace, sondern meine Großmutter, und sie flüsterte auch nicht mehr, sondern schrie mich an, brüllte, dass ich nur Platz auf der Welt verschwände, dass sie wünschte, mir nie begegnet zu sein. Und dass es umso besser sei, wenn ich früher als später lernen würde, für mich selbst zu sorgen, weil sie es nämlich satthätte, sich um mich zu kümmern.

Das war der Augenblick, als ich aufwachte und feststellte, dass ich in meinem völlig durchgeschwitzten Bettzeug saß und die Wand anstierte. Ich machte ein paar tiefe Atemzüge, holte mir ein Glas Wasser, legte mich wieder hin und dachte nach. Ich wollte nicht wieder einschlafen, wollte nicht in den Albtraum abtauchen, der garantiert bereits auf mich wartete. Genau mit diesem Gedanken dämmerte es mir –  der Albtraum spielte sich nicht in meinem Kopf ab, sondern er war Realität. Und ich hatte ihn selbst heraufbeschworen. Vier Millionen Pfund waren mehr, als ich mir jemals zu besitzen erträumt hätte. Es war unglaublich, so verlockend. Aber ich konnte keine Ansprüche darauf erheben. Was immer ich auch tat, es wäre ein Fehler.

            Ich sehnte mich danach, die Wahrheit zu sagen. Das wäre das Richtige –  den Fehler zuzugeben, Mr Taylor zu beichten, dass ich nicht diejenige war, für die Grace mich gehalten hatte. Aber was, wenn dies bedeuten würde, dass ich das Erbe dann nicht antreten konnte? Graces wunderschönes Haus würde dem Staat oder irgendwelchen Immobilienhaien in die Hände fallen, und ich wanderte wahrscheinlich wegen Betrugs hinter Gitter.

            Die Alternative war … tja, wie ich es auch drehte und wendete: Es gab keine Alternative. Zumindest nicht, solange ich nicht mit einem Dokument nachweisen konnte, dass ich mit Anthony Milton verheiratet war. Hätte ich Grace doch nur nicht erzählt, dass wir geheiratet hätten. Hätte ich nur … Ich runzelte die Stirn. Hätte ich ihr nicht erzählt, dass ich verheiratet war, hätte sie mir vielleicht nicht einmal das Haus vermacht. Hatte sie nicht eine Familie in ihrem Haus gewollt, anstelle von Helen und mir, zwei Singles, die nur abhingen und DVDs anschauten?

            Ich fand keine Ruhe mehr. Also hievte ich mich, als der Montag anbrach, mit dicken Tränensäcken und hängenden Schultern mühsam aus dem Bett. Ich schaffte es kaum, mich von Helen zu verabschieden, und schlurfte aus der Wohnung zur U-Bahn-Station. Alle paar Sekunden zuckte ich zusammen, wenn die Erinnerungen an Gelegenheiten über mich hereinbrachen, die sich geboten hatten, meinen Fehler richtigzustellen, Grace die Wahrheit zu sagen und so diesen Albtraum zu verhindern. All die Gelegenheiten, die ich zu ergreifen versäumt hatte, tauchten vor meinem inneren Auge noch einmal auf. Vielleicht spendet mir die Arbeit ja ein wenig Trost, dachte ich. Doch dann verdrehte ich die Augen über meine Dummheit. Arbeit war gleichbedeutend mit Anthony Milton –  und damit eine ständige Erinnerung an mein dummes, dummes, kleines Märchen. Damit hatte sich das mit dem Trost auch erledigt.

            Milton Advertising befindet sich in Clerkenwell, einem Stadtteil Londons, der sich auf wundersame Weise von einer reichlich tristen Gegend in der Nähe des Finanzdistrikts zu einem nicht mehr ganz so tristen Viertel in der Nähe von Hoxton gemausert hat, dem Zentrum der Neo-CoolenSzene-London. Aus diesem Grund begegnet man dort vorwiegend Finanztypen und Medienleuten, aber während sie früher noch in Nobelanzügen durch das Viertel flanierten, sieht man sie nun im pseudo-punkmäßigen Kunststudentenlook mit passendem Haarschnitt, der meiner bescheidenen Meinung nach bestenfalls Künstlern in den Zwanzigern stand, der bei einem leicht übergewichtigen Mittdreißiger oder Anfangvierziger jedoch reichlich albern aussieht.

            Die Agentur selbst ist in einem zweigeschossigen Geschäftsgebäude zwischen zwei höheren Häusern untergebracht, was es wehrlos und zugleich trotzig wirken lässt. Beide Stockwerke sind offen, mit einer weitläufigen Treppe, die in der Mitte nach oben führt. Im Erdgeschoss sind die Chef-Büros (Anthony Miltons großes und Max' etwas kleineres) untergebracht, außerdem die der »Account-Leute«, die projektbezogen arbeiten (damit sind die Account Directors gemeint, die für eigene Kunden verantwortlich sind und diese »hätscheln« –  besser gesagt, die »die Kunden überreden, uns noch mehr Budget anzuvertrauen«). Dann residieren dort noch die Account Executives, zu denen auch ich gehöre und die dafür da sind, sich um die Einhaltung der Abgabefristen zu kümmern, die sich, unermüdlich die Treppen hinauf- und hinuntereilend, mit den »Kreativen« auseinanderzusetzen und die am Ende die Schuld in die Schuhe geschoben bekommen, wenn etwas nicht klappt. Es war nicht der beste Job auf Erden, aber ich hatte Perspektiven: Ich könnte es, so hatte Max mir beim Einstellungsgespräch erklärt, innerhalb von drei Jahren zum Account Director schaffen, wenn ich hart genug arbeiten und Eindruck machen würde. Ich hatte keine Ahnung, ob ich »Eindruck machte« oder nicht –  niemand hier schien Zeit zu haben, darauf zu achten –, aber dass ich hart arbeitete, stand außer Frage. Abende, Wochenenden, das ganze Programm. Account Directors machen richtig Kohle und haben ein Spesenkonto. Dass solche Privilegien mit harter Arbeit verbunden sind, versteht sich von selbst.

            Die »Kreativen« bei Milton Advertising sind für die optische Umsetzung zuständig. Sie haben das obere Stockwerk für sich, wo sie an ihren Macs sitzen und Logos entwerfen oder sich mit ihren Kollegen darüber streiten, ob eine bestimmte Rotschattierung lebendiger wirkt als eine andere, wobei sie für mich beide gleich aussehen.

            Mein Schreibtisch stand etwa fünf Meter links neben Anthonys Büro und gute drei Meter links von Max' Büro und, was noch viel wichtiger war, direkt gegenüber von Marcias Platz. Marcia hatte mehrere Monate nach mir angefangen, aber bekam schon mehr Kunden zugeteilt als ich, obwohl sie ebenfalls nur Account Executive war.

            Langsam durchquerte ich die Lobby und trat an meinen Schreibtisch, ließ mich auf meinen Stuhl fallen, stellte die Wasserflasche, die ich am Kiosk in der U-Bahn gekauft hatte, vor mir ab und fuhr den Computer hoch. Wenn ich mich in die Arbeit stürzte, sagte ich mir, würde sich die Lösung meines Problems von ganz allein ergeben. Der Trick war nur, sich nicht darauf zu fixieren.

            Zum Glück war auch Marcia allem Anschein nach nicht interessiert, mir Zeit zum Nachdenken zu geben. Marcia hatte für Arbeit nicht sonderlich viel übrig, ebenso wenig wie für alles andere, was mit ihrem dichten Netz aus Maniküre-, Friseur- und Kosmetikterminen kollidierte. Soweit ich es beurteilen konnte, hatte sie eine Karriere in der Werbung gewählt, weil es dort so viel umsonst gab –  so verbrachte sie beispielsweise den größten Teil ihrer Zeit damit, in Modezeitschriften zu blättern, und schien lediglich bei Kunden aufzuwachen, die Schuhe, Handtaschen, Klamotten oder Kosmetika vertrieben.

            »Und hast du die Druckvorlage fertig, die ich dir am Freitag gegeben habe?« fragte sie, sobald ich mich gesetzt hatte. »Du weißt ja, dass ich die heute Morgen brauche, deshalb wäre es besser wenn du …«

            Ich zwang mich zu einem Lächeln. Marcia hatte die Angewohnheit, mit mir zu reden, als wäre sie mein Boss. Dabei war es Max gewesen, der mir die Druckvorlage zur Fertigstellung gegeben hatte. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Streitereien. »Hier ist sie«, sagte ich schnell und zog sie aus meiner Tasche. »Ich schicke dir auch eine Kopie per Mail.«

            Argwöhnisch kniff sie die Augen zusammen. »Du hast das übers Wochenende gemacht?«

            »Ja. Ich war gestern hier.« Gestern. Yesterday. Am liebsten hätte ich meine Gitarre ausgepackt und die »All-my-troubles-seemed-so-far-away«-Zeile angestimmt.

            Marcia zog eine Braue hoch. »Ehrlich. Und sonst? Schönes Wochenende gehabt? Abgesehen von der Arbeit, meine ich?«

            Ich zuckte die Achseln. »Es war … okay. Bei dir auch?«

            »Bei mir?« Marcia lächelte. »Oh, es war toll, danke. Essen gehen, Mittagessen mit Freunden, ein bisschen Shoppen. Das Übliche eben.«

            Ich hob fragend die Brauen. Es erstaunte mich immer wieder, mit welcher Begeisterung sich Marcia auf ihre Einkaufsbummel stürzte und wie sie jedes neue Beutestück in Hochstimmung versetzte, obwohl sie im Grunde immer mit demselben ankam –  Gürtel, Taschen, Schuhe, Pullis, Röcke …

            Und wofür? Rausgeschmissenes Geld, hatte meine Oma zu solchen Erwerbungen immer gesagt.

            »Aha, ich sehe, Anthony ist im Anmarsch«, bemerkte Marcia, als Anthony Miltons Tür aufgerissen wurde und er mit Max herauskam. Schlagartig schoss mir die Hitze ins Gesicht, und ich tauchte hinter meinem Bildschirm ab, während Marcia winkte und Anthony ihr sein gewohnt breites, strahlendes Lächeln zuwarf. Die beiden kamen geradewegs auf uns zu. Mir fiel auf, dass Max mich eindringlich anstarrte. Und Anthony ebenfalls. Ich wurde blass. Anthony starrte mich sonst nie an. Normalerweise bemerkte er mich nicht einmal. Hatte ich etwas falsch gemacht? War mir bei einem wichtigen Kunden ein Fehler unterlaufen?

            Die beiden trennten nur noch wenige Meter von mir. Max' Miene war ernst, Anthonys dagegen fragend. Und dann spürte ich, wie mein Mut sank. Nein, nicht nur wie er sank, sondern wie ein Bleigewicht auf den Grund meines Magens plumpste. Ich hatte Mr Taylor meine Visitenkarte gegeben. Wahrscheinlich hatte er angerufen, nach Mrs Milton gefragt und war dann irgendwie bei Anthony gelandet … ich konnte nicht fassen, dass ich so dämlich gewesen war. Und dass mein Kartenhaus so schnell einstürzen würde.

            Mit jeder Sekunde wurde mir heißer. Ich wischte meine Handflächen an der Hose ab und konzentrierte mich auf meine Atmung. Ich musste mir eine Ausrede einfallen lassen. Entweder das oder aus dem Gebäude stürmen, bevor sie etwas sagen konnten.

            Die beiden blieben vor Marcias Schreibtisch stehen, die Blicke noch immer auf mich geheftet.

            »Hi, Anthony«, hauchte Marcia, worauf er sie anlächelte. Ich fing Max' Blick auf und sah schnell wieder nach unten. Er hatte blaue Augen. Tiefblaue Augen. Aber sie waren nicht einfach zu erkennen, weil sie die meiste Zeit hinter Brillengläsern verborgen waren. Er war etwas kleiner als Anthony –  was nicht weiter schwierig war, wenn man bedachte, dass Anthony weit über einen Meter achtzig groß war –  und schaffte es, dass selbst teure Anzüge zerknautscht an ihm aussahen. Die meisten Leute gingen Max nach Möglichkeit aus dem Weg. Er galt als leidenschaftlicher Workaholic ohne jeden Sinn für Humor, aber das stimmte nicht. Wenn er lächelte –  was er zugegebenermaßen nicht allzu häufig tat –, begann sein ganzes Gesicht zu strahlen. Er kniff dabei immer die Augen zusammen, so dass man sie kaum mehr erkennen konnte, während man sich selbst dabei ertappte, dass man dümmlich mitgrinste. Nicht, dass ich ihn sonderlich mochte oder so. Ich meine, klar, natürlich mochte ich ihn. Aber als Kollegen. Außerdem war er garantiert nicht an mir interessiert. Max war an überhaupt niemandem interessiert.

            Ich wischte mir die Stirn ab, auf der mittlerweile Schweißperlen standen.

            »Alles in Ordnung, Jess?«, erkundigte sich Max. »Du siehst fürchterlich aus.«

            »Ehrlich?« Meine Züge entglitten mir. »Ernsthaft? Ich fühle mich nämlich eigentlich ganz gut.«

            »Und wie war dein Wochenende?«

            Ich holte tief Luft –  und bemerkte, wie meine Brust eng wurde. Wusste er Bescheid? Spielte er nur mit mir?

            »Nicht so gut, ehrlich gesagt«, antwortete ich mit hämmerndem Herzen. »Grace … meine Freundin Grace … na ja, sie ist gestorben.«

            Max' Augen weiteten sich vor Entsetzen. »O Jess, das tut mir leid. O Gott, das ist ja entsetzlich.«

            Ich sah ihn unsicher an und spürte, wie sich mein ganzer Körper entspannte. Er hatte keine Ahnung. Wenn er von dem Testament wüsste, wüsste er logischerweise auch, dass Grace tot war. Ich war also in Sicherheit.

            »Ist schon okay«, stieß ich atemlos hervor. »Danke, Max.«

            »Also, Max.« Anthony zog eine Braue hoch. »Willst du Jess vielleicht erklären, weshalb wir hier sind?« Schlagartig wurde seine Miene wieder ernst, und ich spürte, wie mir das Herz bis zum Hals schlug.

            »Weshalb …«, stammelte ich.

            Max zuckte unbehaglich die Achseln. »Vielleicht ist der Zeitpunkt nicht so günstig.«

            Ich starrte ihn an. »Stimmt etwas nicht?«

            »Sogar ganz und gar nicht«, antwortete Anthony ernst.

            Ich riss die Augen auf. »Was ist denn los? Es war nicht meine Schuld. Ich wollte doch nicht … ich … ich …« Wieder zog sich meine Brust zusammen.

            Anthony hob eine Braue. »Mag ja sein, aber willst du mir vielleicht verraten, was diese Evian-Flasche auf deinem Schreibtisch zu suchen hat?«

            »Ganz im Ernst, Anthony, jetzt ist nicht der richtige …«, fing Max an, aber Anthony brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.

            Besorgt musterte ich die Flasche. »Das Wasser? Es ist … ich meine, ich habe sie nur für mich mitgebracht. Ich … ich …« Der Raum begann sich um mich zu drehen. Ich konnte nicht mehr richtig sehen. Konnte nicht mehr richtig sprechen.

            »Versteck sie lieber, wenn die Eau-Best-Leute später vorbeikommen, klar?« Ein breites Lächeln erschien auf Anthonys Miene. »Unser neuer Kunde! Max hat das Rennen letzte Woche gemacht. Na, was sagt ihr dazu?«

            Marcia warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Nie im Leben! Gott, das ist ja irre! Echt abgefahren!«

            Ich starrte Max an, der nur die Augen verdrehte.

            »Äh … das ist toll«, stammelte ich, während sich mein Herzschlag allmählich normalisierte, und warf die Flasche in den Papierkorb. Erst jetzt fiel mir auf, wie durstig ich war. »Ich sollte vielleicht los und … mir einen Schluck … aus dem Spender …« Ich erhob mich und stand auf wackligen Beinen da.

            »Jess?«, hörte ich Max rufen, blieb aber nicht stehen. Ich verlor die Kontrolle. Ich musste mir Wasser ins Gesicht spritzen, musste mich beruhigen. Musste weg von diesen Leuten. In diesem Augenblick läutete mein Handy. Das auf meinem Schreibtisch lag.

            Abrupt blieb ich stehen. Wieder packte mich die nackte Panik. Doch ich riss mich zusammen. Das war nicht Mr Taylor. Klar, meine Handynummer stand auf der Visitenkarte, die ich ihm gegeben hatte, aber das bedeute doch noch lange nicht, dass jeder Anruf, den ich bekam, automatisch von ihm sein musste. Und selbst wenn er es wäre, brauchte ich ja nicht dranzugehen. Das Gespräch würde auf die Mailbox umgeleitet werden.

            In diesem Moment verstummte das Handy. Zu schnell, als dass die Mailbox angesprungen wäre. Vorsichtig drehte ich mich um. Und wurde blass. Max hatte mein Telefon in der Hand und hielt es sich ans Ohr. Und er sah verwirrt drein.

            Er fing meinen Blick auf und sah mich neugierig an. Plötzlich war mir übel. Ich stürzte zu meinem Schreibtisch zurück, doch es war zu spät. Meine Beine gaben nach. Das war's. Mr Taylor erklärte wahrscheinlich in dieser Sekunde, warum er Jessica Milton sprechen wollte. Mrs Jessica Milton. Mein Leben war vorüber. Max wusste Bescheid. Was bedeutete, dass Anthony es erfahren würde. Dass es alle erfahren würden. Und dass ich die größte Lachnummer Londons würde.

            Entsetzt umklammerte ich meine Schreibtischkante. Es fühlte sich an, als bekäme ich keine Luft mehr. Ich japste wie ein Fisch, mein Brustkasten drückte auf mein Herz und meine Lungen. Ich presste die Hände darauf und geriet ins Straucheln.

            »Das Telefon … ist es für mich …«, brachte ich noch heraus, bevor mein Kopf aufschlug.

            »Jess? Verdammt, was ist denn?«

            Max sah mich verwirrt an, doch ich ignorierte ihn.

            »Wer … war dran? Ich kann das alles erklären. Ich …«, stammelte ich mit erstickter Stimme.

            »Jess, jetzt beruhige dich doch. Ganz ruhig atmen. Ein und aus. Ein und aus. Los, eine Papiertüte.« Max klappte mein Telefon zu. Marcia reichte ihm ihre Croissant-Tüte, die Max mir vor den Mund hielt. Sekunden später drohte ich an einem Croissant-Krümel zu ersticken, der beim Einatmen in meine Luftröhre geraten war.

            »Es geht mir gut«, beteuerte ich eilig. »Ich muss … äh …« Ich spürte, wie Max mich hochzog, und sah Anthonys Blick. »Jessica?« Seine Besorgnis war unübersehbar.

            »Sie muss nach Hause«, sagte Max ernst.

            »Nein, ich …« Es war beruhigend, Max' Arme um mich zu spüren. »Es geht mir gut.«

            »Seht ihr? Es geht ihr gut«, sagte Marcia.

            »Nein.« Max musterte mich prüfend. »Nein, es geht ihr nicht gut. Los, Jess, besorgen wir dir ein Taxi.« Seine Arme schlossen sich noch fester um mich, und er führte mich in Richtung Tür, so dass mir gerade noch genug Zeit blieb, mein Handy und meine Handtasche zu schnappen.

            »Der … Anruf«, brachte ich mühsam hervor, als er mich auf den Gehsteig bugsierte und ein Taxi heranwinkte. »Wer war dran?«

            Max warf mir einen eigentümlichen Blick zu. »Oh, stimmt ja. Es war jemand namens Helen. Sie meinte, sie wolle dich etwas zu Mord ist ihr Hobby fragen. Sie war ziemlich … aufgebracht.«

            »Helen?« Eine Woge der Erleichterung durchströmte mich, als ich ins Taxi stieg. »Sie ist meine Mitbewohnerin.«

            »Und sie ist zu Hause?«, hakte Max nach.

            Ich nickte.

            »Gut. Dann solltest du sie vielleicht anrufen und ihr sagen, dass du unterwegs bist. Wer weiß, vielleicht bist du ja rechtzeitig da, um herauszufinden, wer der Mörder ist.«

            »Es geht mir gut, ehrlich.« Ich bemühte mich um ein Lächeln. »Ich muss nicht nach Hause.«

            »Ich glaube, doch.« Max schlug die Tür zu. Seine Miene war undurchdringlich. »Ich kann nicht zulassen, dass unsere Leute zusammenklappen. Das ist nicht gut für die Moral.«

            Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, zu erklären, aber es gab nichts, was ich sagen könnte, und bevor ich auch nur ein Danke oder Bis morgen herausbrachte, fuhr das Taxi auch schon los, Max kehrte ins Büro zurück, und ich ließ mich auf den Rücksitz sinken und fragte mich, was um alles in der Welt ich jetzt tun sollte.

            Helen erwartete mich mit weit aufgerissenen Augen und ernster Miene. Ich hatte sie aus dem Taxi angerufen, aber nicht viel gesagt –  nur dass ich mich nicht wohlfühlte und auf dem Weg nach Hause sei. Sie setzte Wasser auf. Kochte Tee. Dann setzten wir uns hin.

            »Du bist doch nicht … krank, oder?«, fragte sie.

            Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht krank.«

            »Oh, Gott sei Dank. Gut«, stieß sie hervor. »Also, was ist dann los?«

            Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kam nichts heraus.

            »Du siehst jedenfalls krank aus«, erklärte Helen ernst. »Sogar ziemlich grauenhaft, wenn ich ehrlich sein soll. Bist du sicher, dass du nicht irgendeine schreckliche Krankheit oder so was hast? Heute lief eine Sendung über Leute, die an Krankheiten sterben, von denen sie nicht mal wussten, dass sie die haben …«

            »Ich bin nicht krank«, widersprach ich. »Zumindest nicht körperlich.«

            »Sondern? Psychisch? O Gott, was ist los? Hast du Depressionen? Eine Psychose? Okay, solange du nicht gefährlich bist, helfe ich dir jederzeit. Ich habe mal an einer Doku über Psychologen mitgearbeitet, deshalb kenne ich mich ein bisschen aus mit der Thematik …«

            »Ichbinauchnichtpsychischkrank«,unterbrachichsieund bemerkte, dass sich meine Atmung beschleunigte. »Ich …«

            »Ja?« Die Neugier drang ihr förmlich aus jeder Pore.

            »Ich habe etwas ziemlich Schlimmes angestellt.«

            »Was Schlimmes?«

            »Und jetzt stecke ich in Schwierigkeiten und weiß nicht, was ich tun soll.«

            »O Gott. Okay. Ich glaube, ich weiß, was es ist.« Helen stand auf und nickte ernst.

            »Ehrlich?«, fragte ich neugierig.

            »Es hat mit den Ringen zu tun, stimmt's?«

            »Den Ringen?«

            Helen nickte. »Ich habe neulich die Ringe in deiner Schmuckschatulle gesehen. Brillanten. Du hast Graces Schmuck gestohlen, hab ich recht? O Jess, ich hatte befürchtet, dass das passieren könnte. Und war der Anwalt gestern Abend hier, weil er danach sucht? Okay, ist schon in Ordnung –  wir besorgen dir einen richtig guten Anwalt. Ich meine, du hättest sie natürlich nicht stehlen dürfen, aber ich bin sicher, du wanderst dafür nicht ins Gefängnis.«

            »Gefängnis?« Ich starrte sie ungläubig an. »Ich komme nicht ins Gefängnis. Und ich habe auch Graces Schmuck nicht gestohlen.«

            »Aber die Ringe. Ich hab sie doch gesehen.« Helen stand mit weit aufgerissenen Augen vor mir. »Und dann ist dieser Mann aufgetaucht … O Gott, ist es womöglich noch schlimmer? Hast du Diamanten geschmuggelt oder so? War Grace die Anführerin eines Verbrecherrings?«

            »Ich glaube, hier sieht jemand ein bisschen zu viel fern.«

            »Also gut, dann sag mir jetzt endlich, was los ist«, verlangte Helen ungeduldig. »Wenn du die Ringe nicht gestohlen oder geschmuggelt hast, wieso liegen dann ein Verlobungs-und ein Ehering in deinem Schmuckkästchen? Und wieso bist du heute so früh aus der Arbeit zurück? Du machst doch sonst nie früher Schluss.«

            Ich seufzte. »Ich habe die Ringe gekauft.«

            »Gekauft? Aber du bist doch völlig pleite. Zumindest dachte ich das.«

            »Sie sind nicht echt.«

            Helen runzelte die Stirn. »Nicht echt? Jess, ich verstehe nicht, was du meinst.«

            Ich holte tief Luft, ließ sie wieder entweichen, japste noch einmal, dann noch einmal. Und als ich sicher war, dass ich den Mund öffnen konnte, ohne dass es mir die Luft abschnüren würde, rückte ich mit der Sprache heraus. Langsam, aber sicher, sorgsam darauf bedacht, ihr nicht in die Augen zu sehen, erzählte ich Helen alles von der Lüge, die außer Kontrolle geraten war, von der erfundenen Hochzeit und dem Anwalt, von dem Anwesen und all dem Geld. Und Helen schwieg.

            Vielleicht hätte ich vorher erwähnen sollen, dass Helen nicht gerade für ihre ruhige Art berühmt ist. Sie quatscht während eines Films. Sie redete mit dem Fernseher, wenn ich nicht zu Hause war (das wusste ich, weil ich schon mehrmals ins Zimmer gekommen war, während sie gerade einen erbitterten Disput mit dem Nachrichtensprecher ausfocht).

            Sie rief mich bei der Arbeit an, wenn sie Langeweile hatte, und nagelte mich manchmal eine geschlagene Stunde lang fest. Dieses Mädchen hatte so viel zu erzählen, zu jeder Zeit und zu jedem Thema … Nur jetzt nicht.

            Stattdessen beugte sie sich vor, griff nach ihrer Teetasse und nahm einen großen Schluck.

            »Also, nur nochmal zum Mitschreiben«, sagte sie schließlich. »Grace war Lady Hampton. Sie hat dir ihr Anwesen in der Größenordnung von, wie war das, vier Millionen Pfund hinterlassen?«

            Ich nickte. »Vier Millionen und ein paar Zerquetschte.« »Zerquetschte«, wiederholte Helen nickend, nahm ihr langes, braunes Haar im Nacken zusammen und richtete ihre dunkelbraunen Augen auf mich. »Das Problem ist nur, dass sie dachte, du wärst mit deinem Boss verheiratet, und dass sie das Geld deshalb einer Jessica Milton hinterlassen hat. Mrs Jessica Milton. Die du nicht bist. Die in Wahrheit gar nicht existiert. Unterbrich mich, wenn ich falschliege …«

            Ich schüttelte den Kopf. »Bislang trifft es das so ziemlich.«

            »Und du hast eine moralische Verpflichtung, das Erbe anzutreten, weil Graces hübsches Haus sonst dem Staat zufällt, der es verkauft und Eigentumswohnungen auf dem Grundstück bauen lässt. Oder ein Casino. Hab ich recht?«

            Ich nickte. »Es ist das schönste Haus der Welt. Und seit Generationen im Besitz ihrer Familie. Sie wollte, dass jemand dort lebt, der eine Familie hat. Sagt der Anwalt.«

            »Natürlich.« Helen nickte langsam. »Eine Familie. Mit deinem Fantasie-Ehemann, vermute ich?«

            Ich lächelte nervös.

            »Und jetzt kannst du das Erbe nicht antreten, weil du nicht Jessica Milton bist? Ich meine, das Haus, all das Geld … und du kommst nicht dran?«

            »So in etwa«, erwiderte ich mit einem angedeuteten Lächeln. Auch wenn ich mich bemühte, lässig und unbeschwert zu wirken, stand mir immer noch der Schweiß auf der Stirn, und ich hatte Mühe, regelmäßig zu atmen.

            Wieder nickte Helen. »Und als Jessica Wild kannst du das Erbe nicht antreten?«

            »Der Anwalt hat gemeint, dass ich meine Heiratsurkunde vorlegen müsste.«

            »Was wäre, wenn du ihm die Wahrheit sagst?«

            Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Es würde herauskommen. Es wäre so peinlich. Und wahrscheinlich könnte ich das Erbe trotzdem nicht antreten. Es gibt eine Fünfzig-Tage-Regelung. Wenn das Erbe nicht innerhalb dieser Zeitspanne angetreten wird, verfällt es.«

            »Das heißt, das Geld … verschwindet einfach?«

            »Es fällt an den Staat. Ja.« Tief einatmen, beschwor ich mich. Und jetzt ausatmen.

            »Die ganzen vier Millionen?«

            Ich nickte, konzentrierte mich auf meine Atmung, während Helen einen abgrundtiefen Seufzer ausstieß.

            »Verdammte Scheiße«, sagte sie und nahm noch einen Schluck Tee. »Ich meine, mal im Ernst. Verdammte Scheiße. Etwas anderes kann ich dazu nicht sagen.«

            »Es gibt auch nichts anderes dazu zu sagen«, bestätigte ich düster. »Ich bin eine Idiotin.«

            »Idiotin trifft es nicht mal annähernd.« Helen schüttelte ungläubig den Kopf, doch dann begannen ihre Augen auf einmal zu leuchten. »Du hast fünfzig Tage, sagst du?«

            Ich nickte.

            »Okay«, rief Helen aufgeregt. »In dieser Zeit kannst du deinen Namen garantiert ändern lassen. Durch eine offizielle Absichtserklärung oder so.«

            Ich starrte sie an. »Eine Absichtserklärung! Natürlich! O Gott, du bist meine Rettung, Helen. Eine Absichtserklärung! Wieso bin ich darauf nicht selber gekommen?«

            »Jessica Milton. Eigentlich ein hübscher Name«, meinte Helen. »Also kann ich mitkommen und mit dir in deinem hübschen großen Haus wohnen? Können wir einen Butler einstellen? O bitte, Jess, lass uns einen Butler einstellen. Einen gutaussehenden. Und wir können eine Party nach der anderen …«

            Sie sah, dass ich den Kopf schüttelte, und runzelte die Stirn. »Was denn? Was ist los? Also gut, dann eben keinen Butler. Aber die Partys können wir doch trotzdem schmeißen, oder?«

            Ich seufzte und sah die Unterlagen an, die Mr Taylor mir gegeben hatte.

            »Mrs«, erklärte ich düster. »Da steht ausdrücklich Mrs Jessica Milton.«

            »Dann änderst du das eben auch«, schlug Helen vor. »Vorname: Mrs.«

            »Vorname: Mrs? Wer ist hier die Idiotin von uns beiden? Außerdem hat er gesagt, dass er einen Ausweis oder Führerschein braucht. Den kriege ich bis dahin nie im Leben. Außerdem habe ich ihm erzählt, ich hätte meinen Namen gar nicht geändert. Wenn ich jetzt plötzlich mit einem Ausweis auf den Namen Jessica Milton auftauche, riecht er doch den Braten, meinst du nicht auch?«

            Helen ließ sich auf dem Sofa zurücksinken. »Okay, aber es muss einen Ausweg geben. Komm schon, Jess, das ist wahnsinnig viel Geld. Wir müssen eine Möglichkeit finden, da dranzukommen.« Sie fing meinen Blick auf und wurde leicht blass. »Dein Geld, meine ich natürlich. Aber im Ernst, wenn wir nur lange genug nachdenken, fällt uns bestimmt was ein. Es muss einfach.«

            Sie runzelte die Stirn, griff zum Hörer und wählte eine Nummer. Als sie meine besorgte Miene sah, winkte sie nur ab. »Rich? Hel … Ja hi … Ich weiß, tut mir leid, aber ich war echt beschäftigt. Hör zu. Ich habe eine kurze Frage. Du kennst dich doch mit Testamenten aus, stimmt's? … Ja, ich weiß, dass du Anwalt bei einer Bank bist, aber du musst dich doch irgendwann mal mit Erbrecht beschäftigt haben, oder? Gut. Also, nehmen wir mal an, es wurde ein Testament gemacht, in dem eine Summe einer gewissen … keine Ahnung … Mrs Jones vermacht wurde. Nehmen wir an, diese Mrs Jones ist in Wahrheit gar nicht Mrs Jones, sondern heißt Sarah Smith. Nur derjenige, der ihr das Geld hinterlassen hat, hält sie für Mrs Jones. Könnte Sarah Smith trotzdem das Geld bekommen? Hmhm … Klar … Okay … Ja, gut. Danke, Rich … Ja, ein Drink wäre nett. Rufst du mich an? Okay, bis dann. Ciao.«

            Sie wandte sich mir zu. »Das war Rich.«

            »Das habe ich mitbekommen. Und Rich ist wer?«

            »Richard Bennett. Der Anwalt, mit dem ich vor ein paar Wochen im Bett war.«

            Ich riss die Augen auf. »Er ist Anwalt? Was hat er gesagt?«

            Helen verzog das Gesicht. »Er sagt, Sarah Smith käme an das Geld heran, wenn sie beweisen kann, dass sie in Wahrheit die Person ist, die der Erblasser für Mrs Jones gehalten hat, aber wahrscheinlich würde der Fall vor Gericht gehen.«

            »Vor Gericht?«

            Helen biss sich auf die Lippe, während ich die Knie anzog und die Arme darumschlang. »Ich kann nicht vor Gericht gehen. Gott, ich kann nicht glauben, dass ich der totale Loser bin.«

            »Du bist kein Loser. Zumindest kein totaler. Nur ein kleiner.« Helen bemühte sich um eine aufmunternde Miene, versagte jedoch kläglich. »Trotzdem kann ich es nicht fassen. Du, die absolute Zynikerin, die Männer hasst, führt die ganze Zeit eine kleine Fantasie-Ehe …«

            »Ich hasse Männer ja gar nicht«, wandte ich seufzend ein. »Ich halte Beziehungen nur für Zeitverschwendung. Und ich führe auch keine Fantasie-Ehe. Ich habe das nur für Grace getan. Es war ihre Fantasie, nicht meine.«

            »Bist du sicher, dass du insgeheim nicht doch gern einen Freund wolltest? Nur ein kleines bisschen?«

            »Nein«, antwortete ich steif. »Natürlich wollte ich keinen Freund.«

            »Sondern nur einen Ehemann?« Helen grinste.

            »Nein! Hel, ich will weder einen Freund noch einen Ehemann. Und das weißt du auch ganz genau!«

            »Wie willst du wissen, dass du etwas nicht willst, was du noch nie hattest?«

            »Ich hatte schon mal einen Freund«, erklärte ich hitzig. »Sogar zwei.«

            »Einen an der Uni und einen vor drei Jahren. Wow, du bist ein echter Vamp.« Helen schüttelte den Kopf, und ich verdrehte entnervt die Augen.

            »Nur weil sich in deinem Leben alles um Männer dreht, heißt das noch lange nicht, dass es bei allen anderen genauso sein muss«, erklärte ich hastig. »Ich habe eben keine Lust, bei irgendwelchen Dates nur Smalltalk zu machen und zu hoffen, dass das Telefon klingelt. Und ich habe auch keine Lust, das Ego eines Mannes aufzupolieren, nur damit er mich dafür mag, und dann zusehen zu müssen, wie er sich nach ein paar Monaten oder Jahren mit einer anderen aus dem Staub macht. Romantik ist ein Mythos, Hel. Und die Liebe nichts als eine hormonelle Reaktion. Zwei von drei Ehen landen vor dem Scheidungsrichter, und der Rest läuft wahrscheinlich hundsmiserabel. Am Ende sind wir alle allein. Wieso sollten wir die Hälfte unseres Lebens damit zubringen, einem Hirngespinst nachzujagen?«

            »Ein Hirngespinst? Du meinst, etwas, das gar nicht existiert?«

            Ich nickte.

            »So etwas wie ein imaginärer Ehemann, meinst du?« Helens Augen funkelten, und ich wurde rot.

            »Also bist du nicht im Geringsten an Anthony Milton interessiert?«, hakte sie mit einem verschmitzten Grinsen nach. »Ist das nicht der, der so unglaublich gut aussieht? Der aus dem Artikel, den du mir neulich gezeigt hast?«

            »Stimmt, das ist er«, gab ich zu. »Aber ich bin trotzdem nicht interessiert.«

            »Ehrlich?« Helen sah mich zweifelnd an. Ich schüttelte den Kopf.

            »Nein. Glaub mir, wenn ich einen Ehemann suchen würde –  was ich übrigens nicht tue –, dann wäre es ganz bestimmt nicht Anthony. Er ist zu …« Ich zog die Nase kraus und suchte nach dem passenden Wort.

            »Erfolgreich? Gutaussehend?«, warf Helen hilfsbereit ein.

            »Oberflächlich«, sagte ich, schüttelte jedoch sofort den Kopf. »Nein, nicht oberflächlich.« Ich seufzte. »Ach, keine Ahnung. Er ist einfach nicht mein Typ. Nicht ernsthaft genug. Er geht mit Models aus. Na ja, zumindest mit Mädchen, die wie Models aussehen.«

            »Du willst damit andeuten, dass er nicht dein Typ ist, weil du dir nicht vorstellen kannst, dass er auf dich steht?«

            »Ich meine«, erklärte ich ernsthaft, »dass er nicht mein Typ ist, weil ich nicht auf ihn stehe.« Ich hielt inne und errötete bei Helens Anblick, die schon wieder eine Braue mindestens einen Zentimeter höher gezogen hatte als die andere. »Sonst stehe ich auch auf niemanden. Ach, und er steht garantiert auch nicht auf mich.«

            »Im Moment wenigstens«, meinte Helen.

            »Im Moment?«

            »Ich denke nur ein wenig um die Ecke«, sagte sie nachdenklich. »Grace dachte, du bist mit Anthony Milton verheiratet, stimmt's?«

            »Ja.«

            Helen grinste. »Tja, damit haben wir die Lösung direkt vor der Nase. Du musst ihn eben auch im wahren Leben heiraten.«

            Ich lachte. »Klar!«, konterte ich trocken. »Gott, wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen! Tolle Idee. Ich frage ihn gleich morgen.«

            »Ich meine es ernst«, fuhr Helen fort. »Ich meine, es ist doch den Versuch wert, oder? Zieh es durch, und du bist nicht nur mit Mr Perfect verheiratet, sondern auch noch vierfache Millionärin und hast Graces Haus gerettet.«

            »Er ist nicht Mr Perfect. Und eines hast du vergessen. Ich will nicht heiraten.«

            »Das ist doch völlig unwichtig. Du willst nicht heiraten, weil du keinen Sinn darin siehst, und du hältst Romantik für Zeitverschwendung. Aber das hier ist etwas anderes.«

            »Ach so? Ist es das?«, hakte ich nach.

            »Natürlich. Du heiratest nicht, um bis zum Ende deiner Tage glücklich zu sein. Sondern um vier Millionen Pfund einzustreichen. In Wahrheit ist das ist eine Anti-Heirat. Nur ein Tauschgeschäft. Du musst deinem Kunden eine Idee verkaufen und dafür sorgen, dass er mit dir ins Geschäft kommen will.«

            »Anthony ist also mein Kunde?«

            »Genau!«

            Ich runzelte die Stirn. »Aber …«

            »Aber was? Hast du vielleicht eine bessere Idee?«

            Ich starrte zu Boden.

            »Du willst doch das Geld, oder? Und du willst dich um Graces Haus kümmern, wie sie es sich gewünscht hat«, fuhr Helen fort.

            Ich nickte. »Ja, aber …«

            »Schluss mit den ›Abers‹«, unterbrach mich Helen und stand auf. »Hat Anthony Milton eine Freundin?«

            »Nicht, dass ich wüsste.«

            »Dann ist die Sache perfekt. Projekt Hochzeit ist angelaufen.«

            Meine Schultern sackten nach vorn. »Helen, bitte versuch doch zu verstehen. Was du da vorschlägst, ist … Irrsinn. Es ist, als würdest du behaupten, dass du Tom Cruise heiratest. Und vergessen wir die Fünfzig-Tage-Regel nicht.«

            »Tom Cruise ist schon verheiratet. Anthony Milton nicht. Und in fünfzig Tagen kann eine Menge passieren.«

            »Ich kann das nicht«, jammerte ich. »Ich kann einfach nicht.«

            »Kann nicht, gibt's nicht. Und sag jetzt nicht, du hast Angst.«

            »Angst?«, wiederholte ich eine Spur zu trotzig. »Natürlich nicht. Ich bin eben einfach kein Model, nicht sonderlich geschickt im Umgang mit Männern, und außerdem halte ich diese ganze Idee für ausgemachten Schwachsinn.«

            »Im Umgang mit Männern bist du allerdings ungeschickt, das stimmt«, bestätigte Helen. »Aber daran können wir arbeiten. Und an deinen Klamotten auch.«

            »Meine Klamotten? Was ist denn an denen verkehrt?« Nun schoss meine Braue in die Höhe.

            »Alles«, erwiderte Helen mit einem Achselzucken. »Und dein Haar.«

            »Mir gefällt mein Haar.«

            »Hier geht es aber nicht um dich. Sondern um Anthony Milton, und ich wette, ihm gefällt dein Haar nicht.«

            »Ich bezweifle, dass es ihm jemals aufgefallen ist«, konterte ich verärgert.

            »Genau.«

            »Ich lege mir aber nicht wegen eines Mannes eine neue Frisur zu.« Ich merkte, wie ich mich versteifte. »Oder meine Klamotten. Ich werde nicht …«

            Helen seufzte. »Gib's auf, Jess. Sieh mal, ich weiß, dass deine Großmutter eine Kneifzange war und Bescheidenheit bei dir an oberster Stelle steht, oder was dich auch immer umtreibt. Aber das heißt nicht, dass man sich nicht auch amüsieren darf. Lippenstift zu benutzen reduziert nicht automatisch deinen IQ. Und ein Rendezvous verwandelt dich auch nicht in ein jämmerliches Geschöpf, das nicht ohne Mann leben kann.«

            »Das hat nichts mit meiner Großmutter zu tun«, widersprach ich hitzig.

            »Von mir aus. Ich sage ja nur, dass du neue Klamotten und einen neuen Haarschnitt brauchst. Dieser Anthony Milton bemerkt dich im Moment vielleicht nicht, aber das liegt nur daran, dass du alles in deiner Macht Stehende tust, dass er es nicht tut. Und du stehst nicht auf ihn, weil du es dir selbst nicht erlaubst«, erklärte Helen entschlossen. »Weil du überzeugt davon bist, dass er nie im Leben auf dich stehen wird, deshalb ist es einfacher, ihn von vornherein auszuschließen. HättestdubeiMännern denselben Ehrgeizwiein deinemverdammtenJob, stündendieTypenSchlangebisaufdieStraße.«

            Ich musste lachen. »Wohl kaum.«

            »Jess, so wie ich es sehe, musst du es entweder versuchen, oder du lässt es bleiben. Und wenn du das tust, verabschiedest du dich von verdammt viel.«

            »Aber …«

            »Kein Aber, Jess, überleg dir nur, was dir entgeht, wenn du es nicht wenigstens versuchst.«

            »Es ist ein schönes Haus«, sagte ich zögerlich.

            »Es ist ein tolles Haus«, bestätigte Helen.

            »Und ich könnte alle meine Schulden abzahlen.«

            »Du wirst reich sein, Jess. Reicher, als du es dir je erträumt hast. In deinen bescheidenen Träumen.«

            »Und verheiratet.«

            »Ja, okay. Aber nicht in einer romantischen Weise, mit großen Hoffnungen. Du wirst reich, aber unabhängig von deinem Ehemann sein, und du wirst Graces Erbe bewahren.«

            Beim Klang von Graces Namen spürte ich ein leises Ziehen in der Magengegend. »Das stimmt, aber mir ist immer noch nicht klar, wie ich das anstellen soll.«

            »Wie du Anthony Milton dazu kriegen sollst, sich in dich zu verlieben, meinst du?«, fragte Helen. »Tja, du musst … wie nennt man das, wenn man ein Produkt verändert? So wie damals, als sie den Kitkat Chunky auf den Markt gebracht haben?«

            »Rebranding«, antwortete ich.

            Helens Augen begannen zu leuchten. »Genau! Wir werden ein Rebranding bei dir durchführen.«

            »Als Kitkat Chunky?«

            »Als perfekte Partie für jeden Junggesellen.«

            Ich schnaubte. »Und als Nächstes drängen wir die Flut im Meer zurück, ja?«

            Helen warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Darauf gehe ich jetzt nicht ein«, sagte sie steif. »Jess, du musst mir versprechen, dass du das ernst nimmst. Das ist wie bei Deal or No Deal. Es geht um alles oder nichts. Also, was willst du? Deal oder No Deal, Jess? Wofür entscheidest du dich?«

            »Das ist kein Spiel, Helen, sondern blanker Wahnsinn. Es ist unmöglich. Es ist … lächerlich.«

            »Deal or No Deal«, beharrte Helen und starrte mich an.

            Ich hielt ihrem Blick einen Moment lang stand. »Ist dir klar, dass das die dämlichste Idee ist, von der ich je gehört habe?«

            »Deal or No Deal! Ja oder nein?«

            Ich stieß einen langen, gequälten Seufzer aus.

            »Ich kann nicht … ich …«

            »Du kannst, wenn du willst. Los, Jess. Riskier es. Versuch es. Tu es für Grace.«

            Ich starrte zu Boden und rief mir ins Gedächtnis, wie aufgeregt Grace gewesen war, als ich ihr das erste Mal erzählt hatte, dass Anthony mit mir ausgehen wollte. Ich erinnerte mich an das Leuchten in ihren Augen, als sie prophezeit hatte, dass er im Urlaub um meine Hand anhalten würde. Und dann runzelte ich die Stirn.

            »Was?«, fragte Helen. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

            Ich biss mir auf die Lippe. »Nichts. Es ist nur … etwas, das Grace gesagt hat. Vor einer halben Ewigkeit.«

            »Was denn?«

            »Ich dachte, sie meinte … ich meine … Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht hat sie sogar gemeint …«, stammelte ich.

            »Was denn?«, drängte Helen ungeduldig. »Was hat sie gesagt?«

            »Sie hat mich versprechen lassen … sie hat mich versprechen lassen, dass ich, wenn mir jemand etwas schenken möchte, es auch annehme«, sagte ich leise. »Ich dachte, sie meinte Anthony damit. Ich hielt es für eine ihrer albernen romantischen Träumereien.«

            »Und jetzt glaubst du, es ist ihr Erbe?«

            »Keine Ahnung. Vielleicht.«

            »Und du hast versprochen, dass du es annimmst?«

            Ich nickte.

            »Das heißt also … Das heißt, du machst es? Ja?«

            Ich sah Helen einige Augenblicke lang an, dann nickte ich. »Deal«, sagte ich so leise, dass ich mich selbst kaum hören konnte.

            »Wie war das?«

            »Deal.« Meine Augen waren vor Angst geweitet. Ich konnte nicht fassen, worauf ich mich da gerade eingelassen hatte.

            Helen stürzte sich auf mich und fiel mir um den Hals. »Du wirst es nicht bereuen, Jess. Gott, es wird einzigartig werden.«

            »Es ist nur eine Kampagne, ja?«, fragte ich nervös. »Ich mache nur eine Werbekampagne?«

            »Projekt Hochzeit«, erklärte Helen. »Projekt Vier Millionen Pfund.«

            »Und wenn es nicht funktioniert, vergessen wir es einfach, und ich ändere meinen Vornamen auf Mrs.«

            Ich sah Helen in die Augen, und wir brachen in schallendes Gelächter aus, auch wenn in meinem ein hysterischer Unterton lag.

            Nach ein paar Minuten griff Helen nach dem Hörer, wählte eine Nummer und zwinkerte mir zu. »Hi, hier ist Helen Fairbrother. Ich brauche dringend einen Termin bei Pedro. Das Problem ist, dass es noch heute Nachmittag sein muss. Ehrlich? Fantastisch. Und kann ich danach ein paar Schönheitsbehandlungen haben? Ja, Pediküre, Wachsen, Solarium und eine Gesichtsbehandlung. Um zwei? Super, bis später. Es ist für meine Freundin Jessica. Jessica Wild.«

            Sie wandte sich mir zu. »Also, ich schätze, wir brauchen einen Plan. Hol mal Stift und Papier. Wir starten Projekt Hochzeit.«

            Kapitel 5

            Pedro war, wie sich herausstellte, ein kleiner spanischer Friseur, der in einem winzigen Salon in der Nähe der Islington High Street arbeitete, der von der Straße aus kaum zu finden war –  was, laut Helen, der springende Punkt war: Der Salon war ein absoluter Geheimtipp mit der besten Fadenenthaarung der Stadt.

            Ich hatte zwar keine Ahnung, was mit Fadenenthaarung genau gemeint war, und ich wollte mir auch die Haare nicht schneiden lassen, aber wie ich schnell herausgefunden hatte, war jeder Widerstand zwecklos.

            »Helen! Hiiiiiiii! O mein Gott, was hast du denn für irre Stiefel an?« Der Mann, der sich als Pedro entpuppte, stürzte auf Helen zu, kaum dass wir den obersten Absatz der Treppe zum Salon erklommen hatten. »Ich wusste gar nicht, dass du heute kommst. Was machen wir denn?«

            »Eigentlich ist heute meine Freundin Jessica dran.« Helen trat zur Seite, damit Pedro mich in Augenschein nehmen konnte. »Wir brauchen ein Komplettstyling für sie.«

            Pedro fiel die Kinnlade herunter, und ich spürte, wie mir heiß wurde, als sich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf mich richtete –  aller, damit waren drei Spitzenfrauen gemeint, deren Augen bis zu meinem Eintreffen auf ihr eigenes Spiegelbild gerichtet gewesen waren.

            »Ein Komplettstyling? Ich liebe Komplettstylings. Was stellst du dir vor?«

            »Einmal total, von oben bis unten.«

            »Nur ein Haarschnitt«, warf ich besorgt ein. »Nichts allzu Dramatisches«, fügte ich hinzu, sah jedoch, wie Helen neben mir den Kopf schüttelte.

            Pedro grinste, griff nach einer Strähne und begann, mein Haar zwischen den Fingern zu zwirbeln. »Kurz? Farbe?«

            »Blond«, erklärte Helen entschlossen, gerade als ich »Nein, keine Farbe, danke« sagte.

            Pedro nickte, und ich wurde blass. »Blond?«, japste ich. »Ich kann nicht blond sein.«

            »Natürlich kannst du«, widersprach Helen. »Also, Pedro, was meinst du?«

            Er runzelte die Stirn. »Ja, ich denke schon. Aber welches? Flippig-peroxidig oder lieber chichchimäßig mit Highlights?«

            Helen musterte mich. »Highlights«, sagte sie. »Es soll teuer aussehen.«

            »So wird es nicht nur aussehen, Süße«, lachte Pedro. »Okay. Also machen wir natürlich aussehende Strähnchen. Und der Schnitt?«

            Stirnrunzelnd betrachteten sie mich, wobei keiner sonderlich interessiert zu sein schien, mich in die Überlegungen einzubeziehen. Ich ertappte mich dabei, wie ich die Fäuste ballte. Ich hatte versprochen zu machen, was Helen wollte, aber blond? Wie bitte?

            »Nur die Spitzen, bitte«, hörte ich mich sagen. »Ich habe sie erst vor ein paar Wochen schneiden lassen.«

            »Ich würde sagen, Stufen wären nett«, erklärte Helen, ohne mich zu beachten.

            »Stufen. Ja, das denke ich auch«, stimmte Pedro zu und verfrachtete mich auf einen Stuhl. »Stufen und ein langer Pony. So etwa …«

            Er hob mein Haar vorn an, so dass ein dichter Pony über meine Stirn fiel. »Gott, Jessica, das wird absolut sensationell. Okay, Pedro, sie lässt auch die Brauen und die Beine machen, aber wir müssen auch noch einkaufen gehen, also mach nicht zu lange.«

            Pedro grinste. »Alles klar. Setz dich einfach hin«, meinte er dann zu mir und zeigte auf einen Stuhl neben dem Waschbecken, »dann geht's gleich los.«

            Ich saß stocksteif da und umklammerte die Armlehnen. Blonde Stufen. Ich würde wie Lassie aussehen. Lächerlich. Wie eines dieser Flittchen, bei deren Anblick Oma immer den Kopf geschüttelt hatte. Frauen in Miniröcken, Frauen in Pastellrosa, Frauen mit zu viel Make-up. »Die enden eines Tages wie deine Mutter«, hatte sie stets düster gemurmelt. »Und du auch, wenn du nicht aufpasst. Wenn Männer solche Frauen sehen, sehen sie nur ein Beutestück, ein Opfer. Sie werden über dich hinwegtrampeln, du wirst schon sehen. Und dann machen sie sich aus dem Staub –  so schnell kannst du gar nicht gucken.« Ich hatte dann mit ernster Miene genickt, fest entschlossen, mich niemals so erwischen zu lassen, mich niemals zum Opfer oder zum Beutestück degradieren zu lassen. Aber auch den Gedanken, meine Mutter könnte eines von beidem gewesen sein, verbot ich mir. Oma täuscht sich in ihr, sagte ich mir immer. Sie hat mich nicht im Stich lassen wollen. Und sie hat auch nicht bei einem Verkehrsunfall sterben wollen.

            Aber auch ohne meine Mutter als warnendes Beispiel war Oma Beweis genug. Nach vierzig Jahren Ehe, vierzig Jahren, wie sie immer wieder betonte, ließ mein Großvater sie wegen einer Frau sitzen, die halb so alt war wie sie. Er machte sich einfach aus dem Staub. Das war der Tag, an dem Oma aufhörte, Make-up zu tragen. An dem sie aufhörte zu lächeln –  zumindest war ich mir in diesem Punkt ziemlich sicher. Auf all den Fotos mit Opa war eine völlig andere Frau zu sehen –  eine glückliche, mit leuchtenden Augen. Aber seit er sie verlassen hatte, war ihre Miene stets finster. Um genau zu sein, verließ er Oma einen Monat, nachdem meine Mutter mich übers Wochenende bei ihr gelassen hatte. Einen Monat, nachdem meine Mutter in einen Wagen gestiegen, eine Straße hinuntergefahren und getötet worden war.

            Sie hätte ebenso gut nicht in diesen Wagen steigen können, sagte ich wieder und wieder zu Oma. Sie könnte noch leben, wenn sie zu Hause geblieben wäre.

            Oma teilte meine Meinung nicht. Meine Mutter hätte einen Minirock angehabt, sagte sie, als erkläre das alles. Eine Frau ihres Alters in einem Minirock –  das schreie förmlich nach Ärger.

            Aber bevor ich Pedro Erklärungen über Strähnen und Miniröcke geben konnte, setzte sich der Stuhl bereits in Bewegung und rollte Richtung Waschbecken. Er packte mich beim Haar und begann, etwas einzumassieren –  kein Shampoo, sondern etwas anderes, Öliges.

            Es war Öl, wie ich wenige Minuten später feststellte.

            »Für die Geschmeidigkeit«, hob Pedro hilfreicherweise hervor. »Bevor wir das Peroxid auftragen, ja?«

            »Peroxid?« Mehr bekam ich nicht heraus. Dann wurde ich aus dem Stuhl gezerrt, auf einen anderen gesetzt, bekam eine Vogue in die Hand gedrückt und die Anweisung, strikt geradeaus zu sehen, während Pedro sich meinem Haar widmete, ein paar Strähnen herauszog, sie mit einer weißen Pampe bestrich und in Alufolie verpackte, bevor er die Prozedur mit einer anderen Strähne wiederholte. Ich konzentrierte mich auf einen Artikel über das fortwährende Streben nach Exklusivität in der Modewelt und versuchte, nicht an meine brennende Kopfhaut zu denken.

            Kaum war mein Kopf mit Alupäckchen bedeckt, brachte man mich nach unten zu Maria, einer stämmigen Frau, die sich als Pedros Mutter entpuppte. Sie musterte mich streng von oben bis unten, befahl mir, mich auszuziehen und mich auf eine schmale Liege zu legen, wo sie sich über meine Beine hermachte. Sie bestrich meine Beine mit heißem Wachs und drückte einen Stoffstreifen darauf, den sie mit einem Ruck abriss. Es fühlte sich an, als sei die Hälfte meiner Haut gleich mit abgegangen. Es war grauenhaft, aber ich wollte nicht jammern, also biss ich die Zähne zusammen und schloss die Augen, als mir die Tränen kamen.

            Als Nächstes widmete Maria sich meinen Brauen, die sie mit einer solchen Willkür ausriss, dass ich unter Garantie am Ende wie eine Gestalt aus einem Horrorfilm aussehen würde. Anschließend reichte sie mir einen Spiegel, damit ich ihr Werk begutachten konnte, doch ich hatte viel zu große Angst hineinzusehen, deshalb legte ich ihn gleich weg, nickte und zwang mich zu einem Lächeln.

            Sekunden später zerrte sie mich von der Liege, schrie: »Pedro! Ich fertig!«, und schickte mich nach oben, wo meine Haare gewaschen werden würden.

            »Ah«, rief Pedro, dessen Züge sich erhellten. »Ah, ja, schon besser, ja?«

            Ich starrte auf meine Knie und nickte. Es war so unglaublich peinlich. Ich fühlte mich wie eine gerupfte Weihnachtsgans.

            »Also, jetzt der Schnitt«, verkündete Pedro, nachdem er die Farbe ausgewaschen hatte, zückte seine Schere und schwenkte sie wie ein Matador sein rotes Tuch.

            »Also, jetzt der Schnitt«, wiederholte ich nervös. Kaum begann die Schere zu klappern, schloss ich die Augen und versuchte, nicht an die Strähnen zu denken, die ununterbrochen auf meinen Schoß und meine Hände fielen und mir in der Nase kleben blieben. Notfalls konnte ich mir immer noch einen Schal kaufen. Ich könnte anfangen, Hüte zu tragen. Ich könnte mir den Schädel rasieren und allen sagen, dass ich an einer stressbedingten Krankheit litt, bei der einem die Haare ausfielen.

            Als Nächstes spürte ich die Hitze eines Föhns auf der Kopfhaut und wie mein Haar zerzaust und gebauscht wurde.

            »Okay, jetzt musst du es dir ansehen.«

            Ich schlug die Augen auf, ganz langsam, und richtete den Blick auf Pedros Gesicht im Spiegel. »Toll«, sagte ich. »Ganz toll.«

            »Aber du hast ja nicht mal hingesehen«, erwiderte Pedro gekränkt.

            »Oh. Stimmt.« Ich wurde rot und zwang mich, mein eigenes Spiegelbild anzusehen, wappnete mich innerlich für den verblüffenden Anblick und setzte ein Lächeln auf, das wahrscheinlich nicht ganz bis zu meinen Augen reichte, aber ausreichen würde, mit einem Minimum an Brimborium aus diesem Laden zu kommen.

            Nur dass mein Anblick keine Verblüffung auslöste, sondern einen Schock.

            »O mein Gott!«

            Pedro starrte mich entsetzt an. »Gefällt es dir nicht?«

            Ich riss die Augen auf. »Ich sehe gar nicht mehr aus wie ich.« Ich sah noch einmal genauer hin. Ich sah aus wie diese Mädchen, die laut in ihr Handy plappernd auf der Kings Road flanierten. Vor mir saß eine Frau, die ich sonst nur mit Verachtung strafte –  eines dieser Mädchen, die samstags im Straßencafé saßen und mit einer Horde Freundinnen zu Mittag aßen und über Jungs, Schuhe und unwichtiges Zeug faselten, das sowieso keiner brauchte. Mein Haar besaß einen wie von der Sonne geküssten Honigblondton und war in dichte, bauschige Stufen geschnitten, die mein etwas kantiges Kinn weicher wirken ließen. Meine Brauen waren auch nicht vollständig verschwunden, sondern nur schmaler und mit mehr Schwung, so dass meine Wangenknochen stärker hervortraten und meinem Gesicht einen leicht fragenden Ausdruck verliehen.

            »Es gefällt dir nicht«, wiederholte Pedro niedergeschlagen. »Das Komplettstyling gefällt dir nicht.«

            »Nein«, beteuerte ich schnell. »Ich meine … ich weiß nur nicht … es ist nur … Ich …« Ich räusperte mich. »Ich hätte nur nie gedacht, dass ich so aussehen könnte«, brachte ich schließlich heraus. »Es ist nur so anders, das ist alles.«

            »Gut anders?« In seinem Tonfall lag so große Hoffnung, dass ich es nicht über mich brachte, ihm zu sagen, wie schockiert ich war. Ich sah auf meine Hände hinunter, die von einer Schicht Haare bedeckt waren. Meinem Haar. Ich fühlte mich wie Samson. Und wie Aschenputtel. Ich war völlig durcheinander.

            »Gut anders«, bestätigte ich, wenn auch ein wenig unsicher. Pedro, der zu dem Entschluss gelangt war, dass nun doch alles in Ordnung war, strahlte.

            »Ja«, bestätigte er. »Anders ist gut. Alles ist gut.«

            »Gut? Sieht gut aus?« In diesem Moment trat Maria hinter ihn und starrte mein Spiegelbild an. »Ah, ja«, meinte sie wohlwollend. »Jetzt hübsches Mädchen, ja? Viel besser.«

            Ich nickte schwach, während ich noch immer versuchte, das Mädchen im Spiegel mit mir selbst in Einklang zu bringen.

            »Wow« sagte Helen, riss den Blick von ihrer Zeitschrift los und hob die Brauen. »Du bist echt Wahnsinn, Pedro«, murmelte sie und musterte mein Spiegelbild.

            »Und du auch, Maria«, fügte sie eilig hinzu, als sie Marias finsteren Blick bemerkte.

            Pedro legte mir die Hände auf die Schultern. »Manche Leute gehen zum Schönheitschirurgen«, sagte er traurig, »dabei bräuchten sie nur einen Haarschnitt.«

            »Und Brauen«, fügte Maria hinzu, »Augenbrauen sogar noch mehr als Haare.«

            Alle Anwesenden ließen diese Erkenntnis eine Weile auf sich wirken –  keiner war bereit, ihr zu widersprechen –, dann zog Helen mich auf die Füße. »Okay, Zeit zu gehen. Wir müssen noch ein bisschen einkaufen.«

            »Einkaufen? Aber ich hasse einkaufen. Außerdem habe ich überhaupt kein Geld.«

            Helen verdrehte die Augen. »Sieh es als Investition«, sagte sie ungeduldig.

            Langsam stand ich auf und strich mir mit einer reflexartigen Geste das Haar hinter die Ohren. Doch es wollte einfach nicht dort bleiben. Es war glatt und glänzend, und der dichte Pony sprang sofort wieder zurück.

            »Ein Jessica-sicherer Haarschnitt«, bemerkte Helen lächelnd, als sie mich zur Tür hinausschob. »Ein kleines Wunder.«

            Kapitel 6

            »Ich kann das nicht!«

            Am Morgen nach meinem Komplettstyling entpuppte sich das, was wie eine von Helens ausgeflippten Ideen ausgesehen hatte, als sehr real und sehr beängstigend.

            »Ich kann das auf keinen Fall. Aber so was von überhaupt nicht!«

            Ich schluckte nervös. Helen und ich standen vor ihrem Ganzkörperspiegel, während sie mit den letzten Handgriffen meines Make-ups beschäftigt war. Make-up! Ich hatte noch nie vorher bei der Arbeit Make-up getragen.

            Und damit nicht genug: Ich war seit anderthalb Stunden auf den Beinen und ließ mich von Helen in der Kunst unterweisen, wie man richtig flirtete (immer im gleichen Zimmer bleiben wie das zu beflirtende Objekt der Begierde), wie man lächelte, (die Lippen zuerst schürzen, bevor man den Mundwinkeln gestattet, sich zu heben, und nicht zu viel Zähne zeigen), wie man ein Kompliment annahm (verführerischer Augenaufschlag und »Danke« sagen, dann lächeln. Nicht die Brauen heben, als wolle man andeuten, dass derjenige, der das Kompliment macht, ein kompletter Vollidiot ist) und was man auf keinen Fall mit seinen Händen anstellen durfte (mit den Fingern auf dem Tisch trommeln, heftig gestikulieren). Und gerade war mir aufgegangen, dass das hier kein Spiel war, sondern knallharte Realität.

            »Es geht einfach nicht«, stöhnte ich und holte tief Luft. »Ehrlich, Helen. Und ich brauche das Geld auch nicht. Ich meine, Geld macht nicht unbedingt glücklich. Freundschaft und Liebe, das macht die Menschen glücklich, oder?«

            Helen lächelte und schlang die Arme um mich. »Jess, ich bin deine einzige Freundin. Vertrau mir, du brauchst das Geld.«

            Ich verzog das Gesicht, riss mich zusammen und konzentrierte mich wieder auf mein Spiegelbild. Meine Füße steckten in sieben Zentimeter hohen Hacken, meine Beine in hauchzarten Nylonstrümpfen, darüber trug ich einen knallengen Rock, der nicht einmal vorgab, bis zu den Knien zu reichen, dazu einen flauschigen Kaschmirpulli, und meine frisch geschnittene Mähne schimmerte, als wäre ich bei einem Shooting für eine Haarspray-Anzeige.

            Helen musterte mich. »Es gefällt dir also nicht?«

            Ich runzelte die Stirn. »Nein, ich sehe aus wie … wie …«

            »Wie jemand, zu dem sich tatsächlich ein Mann hingezogen fühlen könnte?«, ergänzte Helen mit funkelnden Augen. »Wie jemand, der sich erlaubt, sich von Zeit zu Zeit zu amüsieren?«

            Ich sah ihr in die Augen und errötete leicht. Eigentlich hatte ich »wie eine bescheuerte Schlampe« sagen wollen. »Okay, ich muss jetzt los«, sagte ich stattdessen, sah eilig zu Boden und fragte mich, wieso er nur so weit weg war.

            »Okay«, meinte Helen. »Und denk daran: Mund zu beim Lächeln und nicht hinter dem Computer abtauchen.«

            Ich hob eine Braue, worauf sie mir einen Klaps auf die Schulter verpasste. »Los, Jess, reiß dich zusammen. Du musst offen und freundlich sein.«

            »Alles klar«, sagte ich in der Annahme, dass Widerstand sowieso zwecklos war.

            »Dann beweise es auch. Hör auf, ständig an dir herumzufummeln und in den Spiegel zu sehen, als wärst du in eine Freakshow geraten«, befahl Helen.

            »Ich fummle nicht an mir herum«, widersprach ich trotzig.

            »Lass die Arme an den Seiten baumeln und steh gerade. Du bist Jessica Wild, ein heißes Babe. Also noch mal: Wer bist du?«

            Ich zuckte ungelenk die Achseln. »Ich bin Jessica Wild«, murmelte ich.

            Helen verdrehte die Augen. »Du bist Jessica Wild, ein heißes Babe, in das sich Anthony Milton Hals über Kopf verlieben wird«, blaffte sie. »Und jetzt sag es!«

            »Nein. Du hast dich bei den Haaren durchgesetzt, und ich trage Make-up. Aber ich werde nicht auch noch sagen, dass ich ein heißes Babe bin.«

            »Doch, wirst du. Wenn du es nicht laut aussprichst, wirst du es nicht glauben. Deshalb gehst du erst hier raus, wenn du es gesagt hast«, befahl Helen.

            »Aber ich glaube nicht daran.«

            »Okay, Jess, wir können das hier auf die einfache Tour durchziehen oder auf die harte. Du kannst es sagen und gehen, oder … oder wir bleiben den ganzen Morgen hier stehen. So lange, bis du es gesagt hast.«

            »Du kannst mich nicht zwingen«, erklärte ich tonlos.

            »Ich habe die Wohnungstür abgeschlossen und deinen Schlüssel versteckt.«

            Meine Augen weiteten sich. »Das hast du nicht …«

            »Sag es.«

            Flehend starrte ich sie einige Sekunden an, doch ihre Miene blieb ausdruckslos. Am Ende gab ich nach. »Ich bin Jessica Wild«, brummelte ich. »Ein heißes Babe.«

            »In das …? Los, sprich den Satz zu Ende.«

            »In das sich Anthony Milton Hals über Kopf verlieben wird«, murmelte ich. »Nur dass er das nicht tun wird. Helen, das ist doch idiotisch.«

            »Nein, ist es nicht. Los, noch mal. Ich bin Jessica Wild, ein heißes Babe, und ich bin hinreißend, leidenschaftlich und einzigartig.«

            »Ich bin Jessica Wild«, seufzte ich. »Ein heißes Babe. Ich bin hinreißend, leidenschaftlich und …«

            »Und einzigartig.«

            »Und einzigartig«, wiederholte ich lustlos. Vor meinem geistigen Auge sah ich meine Oma, die mich kopfschüttelnd beobachtete.

            »Und jetzt sag es, als würdest du es auch so meinen.«

            Verärgert sah ich Helen an. Wenn es so weiterging, kam ich noch zu spät zur Arbeit. »Ich meine es aber nicht so.«

            »Solltest du aber besser. Wann musst du im Büro sein?«

            Ich sah auf die Uhr. »Ich muss jetzt los«, sagte ich. »Und zwar auf der Stelle.«

            »Also, dann sag es gleich noch mal.«

            Ich kniff die Augen zusammen und wog im Geiste die Vorstellung, zu spät ins Büro zu kommen, gegen die Peinlichkeit der Worte ab, die Helen mir zu entlocken versuchte. Schließlich zuckte ich die Achseln. »Von mir aus. Ich bin Jessica Wild.« Ich warf mein Haar zurück. »Ich bin ein heißes Babe, und Anthony Milton wird sich Hals über Kopf in mich verlieben.«

            »Wer bist du?«

            »Jessica Wild.« Breites Grinsen mit viel Zahn.

            »Und jetzt mit dem Lächeln, das wir geübt haben.«

            »Jessica Wild«, erklärte ich mit einem effektvollen Schmollen.

            »Und was bist du?«

            »Ein heißes Babe, hinreißend, leidenschaftlich und einzigartig.« Ich unterstrich meine Worte mit einem kurzen Hüftschwung in Helens Richtung, nur zur Sicherheit, damit sie mich auch wirklich gehen ließ.

            »Und wer wird sich Hals über Kopf in dich verlieben?«

            »Anthony Milton.«

            »Gut«, meinte sie und zog den Hausschlüssel aus ihrer Tasche. »Jetzt kannst du gehen. Nein, noch nicht. Diese Handtasche kannst du unmöglich nehmen. Hier, nimm eine von meinen.«

            Ungläubig sah ich zu, wie sie den Inhalt meiner Handtasche in eine ihrer jüngsten Errungenschaften verfrachtete.

            »Als wäre eine Handtasche wichtig«, meinte ich und verdrehte die Augen.

            »Die Tasche? Natürlich ist die wichtig. Taschen sind deine Visitenkarte«, erklärte Helen im Brustton der Überzeugung. »Eine Tasche sagt alles, was gesagt werden muss. Okay, Taschen und Schuhe.«

            »Toll, ich werde es mir merken«, behauptete ich abfällig, schnappte die Tasche und wartete darauf, dass Helen die Tür aufschloss, ehe ich vorsichtig (auf knapp sieben Zentimeter hohen Absätzen ist das nicht anders möglich) die Straße entlang zur U-Bahn eierte.

            Als ich in Farringdon ausstieg, fühlten sich meine Füße an, als bluteten sie. Wahrscheinlich taten sie das auch. Wer auch immer diese Schuhe entworfen hatte, die Helen mir aufgezwungen hatte, hasste entweder Frauen oder Füße oder trug solche Dinger nie selbst.

            Genervt –  inzwischen fühlte ich mich von »Jessica Wild, dem heißen Babe« etwa so weit entfernt wie der Südpol vom Äquator –  humpelte ich in den Coffeeshop an der Ecke, um mir meine gewohnte Morgenration Koffein zu kaufen (ein kleiner Cappuccino ohne Schokolade, falls es Sie interessiert) und stellte mich in die Schlange.

            »Kaffee?«

            Ich lächelte. »Das Übliche, bitte.«

            Gary, der Kerl am Tresen, runzelte die Stirn, dann grinste er. »Ach, Sie sind's. Sie sehen ganz anders aus.«

            Ich errötete vor Verlegenheit. Er fand, dass ich albern aussah. Und er hatte vollkommen recht damit.

            »Sie haben die Haare anders, ja? Sieht gut aus!«, fuhr er fort. »Sehr glamourös.«

            »Wohl kaum.« Ich biss mir auf die Lippe. »Sie glänzen viel zu sehr. Und es ist völlig unpraktisch.«

            »Nein, es sieht gut aus.« Gary grinste mich noch immer an. »Sehr gut. Mir gefällt's.« Eigentlich hieß er gar nicht Gary, hatte er mir mal erzählt. Er war Pole und hieß Gerrik, aber wenn ihn die Leute nach seinem Namen fragten, musste er ihn pausenlos wiederholen, mit dem Resultat, dass sein Gegenüber glaubte, er habe trotzdem »Gary« gesagt, also hatte er es aufgegeben, noch irgendjemanden zu korrigieren.

            Er wandte sich um, bereitete meinen Kaffee zu und reichte mir den Becher. »Kein Geld«, erklärte er, als ich ihm zwei Pfundmünzen geben wollte. »Und den Muffin des Tages kriegen Sie auch noch dazu. Von mir. Als Geschenk.«

            »Ein Geschenk?« Ich sah ihn bestürzt an. Er hatte Mitleid mit mir. Das war die einzige Erklärung. »Nein, nein, Sie müssen das Geld nehmen, Gary. Hier …«

            Doch er hob die Hände. Und dann zwinkerte er. Stirnrunzelnd wandte ich mich um, aber hinter mir war niemand, und als ich mich wieder umdrehte, zwinkerte er erneut. »Geht aufs Haus«, erklärte er mit fester Stimme.

            »Ehrlich?«, fragte ich staunend.

            »Ehrlich. Dafür, dass Sie mir den Tag versüßt haben.« Ihm den Tag versüßt? Soweit mir bekannt war, hatte ich noch nie jemandem den Tag versüßt. Gary schenkte mir ein breites Grinsen, das ich halbwegs erwiderte, ehe ich leicht verwirrt kehrtmachte und den Laden verließ.

            »Wenn Sie mir ein Croissant schenken, versüße ich Ihnen auch den Tag«, hörte ich eine Frau sagen, als ich die Tür öffnete.

            »Ist schon süß genug, danke«, erwiderte Gary mürrisch. »Und wenn Sie weiter so grinsen, zahlen Sie das Doppelte.«

            Auf unsicheren Beinen stakste ich die Straße entlang zum Büro. Als ich vor der Tür stand, läutete mein Handy. Ich nahm meinen Kaffee und den Muffin in die linke Hand und zog es heraus. ZU HAUSE stand auf dem Display.

            »Hallo?«

            »Ich hab vergessen, dir zu sagen, dass du den Kopf hochhalten sollst. Du siehst immer auf den Boden. Also lass das unbedingt, okay?«

            Ich seufzte. »Sollest du dich heute nicht um neue Aufträge bewerben?«

            »Tue ich doch«, erwiderte Helen schnell. »Aber du stehst an oberster Stelle.«

            »Tja, vielen Dank«, meinte ich. »Ich verspreche, den Kopf oben zu halten, wenn du deinen Lebenslauf zusammenstellst.«

            »Wenn du das hier hinkriegst, werde ich keinen Job mehr brauchen. Dann bist du Millionärin. Und ich deine bezahlte Gesellschafterin.«

            »Bis dann, Helen.« Ich verstaute mein Telefon in der Tasche. In diesem Moment erblickte ich Anthony hinter den Glastüren. Er war auf dem Weg nach draußen. Ich spürte, wie ich mich schlagartig anspannte.

            Ich drückte gegen die Tür, doch Anthony zog sie in derselben Sekunde zu sich heran, so dass ich, statt wie ein normaler Mensch hindurchzugehen, vorwärtsfiel und gegen ihn prallte. Hastig richtete ich mich wieder auf, doch meine Beine, die nicht daran gewöhnt waren, auf Absätzen mit dem Durchmesser eines Stecknadelkopfs zu balancieren, gaben unter mir nach, während ich die Hände Halt suchend nach etwas –  irgendetwas –  ausstreckte, um nicht zu Boden zu gehen. Ich ließ meinen Kaffeebecher los, der wie in Zeitlupe durch die Luft segelte, direkt in Anthonys Richtung, so dass der Kaffee auf seine Schuhe spritzte und nur knapp seine Hosenbeine verfehlte. Und hätte Anthony mich nicht aufgefangen, wäre auch ich dort gelandet.

            »Scheiße! Ich meine, o Gott, es tut mir so leid.« Sämtliche Farbe wich aus meinem Gesicht. Anthony musterte mich einen Moment lang. Seine strahlend blauen Augen waren eine Spur größer als sonst, und auf seiner Miene lag ein erstaunter Ausdruck. Dann grinste er, streckte die Hand aus und brachte mich wieder in aufrechte Position.

            »Jessica. Geht es dir heute Morgen besser?«

            »Ja. Danke«, stammelte ich. »Und es tut mir leid. Das mit dem Kaffee, meine ich.«

            »Muss es nicht«, meinte er, noch immer lächelnd. »Es war meine Schuld. Hübsche Schuhe, übrigens. Sind die neu?«

            Ich nickte unsicher, als er mir die Tür aufhielt.

            »Bis dann.« Er zwinkerte mir zu, machte dann kehrt und ging zielstrebig auf sein Büro zu, während ich fassungslos zurückblieb. Schuhe? Wieso um alles in der Welt gefielen ihm meine Schuhe?

            »Jess?«

            Marcia starrte mich fassungslos an, als ich an meinen Schreibtisch trat.

            »Hi, Marcia.« Ich ließ mich auf meinen Stuhl fallen und fuhr den Computer hoch.

            »Du … du hast was an dir verändert.« Sie musterte mich argwöhnisch.

            »Nur ein neuer Haarschnitt.«

            »Was? Gestern? Ich dachte, du bist krank.«

            Ich wurde rot. »Meine … Mitbewohnerin hat sie geschnitten. Um mich aufzumuntern«, log ich.

            Marcia kniff die Augen zusammen. »Deine Mitbewohnerin?«

            Ich nickte und hoffte, dass sie nicht noch mehr Fragen stellte. Zum Glück griff sie nach einer Akte.

            »Also geht es dir besser, ja? Keine Schwächeanfälle mehr, um Aufmerksamkeit zu kriegen?«, meinte sie spitz.

            Ich nickte und sah nach, ob mein Handy sicher in meiner Tasche verstaut war. »Danke. Es geht mir gut.«

            »Gut.« Seufzend lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. »Also, hör zu, du kennst dich doch mit dem Jarvis-Projekt aus, oder?«

            Ich zog meine Schuhe aus. »Klar. Die Bank.« Es war ein Neukunde, den Marcia bekommen hatte trotz ihres Protests, dass sie sich im Bankenwesen nicht auskannte.

            Marcia nickte. »Das Problem ist, dass ohne diese Powerpoint-Präsentation gar nichts geht«, fuhr sie fort. »Du kannst das doch so gut … Du würdest mir nicht zufällig helfen, oder?«

            Ich sah sie streng an. »Marcia, ich habe dir Powerpoint doch schon x-mal erklärt. Es ist kinderleicht …«

            Sie lächelte. »Weiß ich, weiß ich. Aber du kannst das viel besser als ich. Ich dachte nur … weil du doch gestern den ganzen Tag gefehlt hast, würdest du mir vielleicht helfen …«

            »Also gut.« Seufzend zog ich den Ordner heran. »Also, bis wann brauchst du die Präsentation?«

            Sie wich kaum merklich zurück. »Um zehn.«

            »Morgen?«

            »Heute.«

            Ich starrte sie an. »Heute? Das ist in … einer Stunde!«

            »Ich weiß, ich weiß.« Marcia sah mich mit einem Dackelblick an. »Ich hätte wirklich früher anfangen sollen, aber es war so viel zu tun. Ich meine, ich habe es seit Wochen nicht mehr geschafft, mir die Haare schneiden zu lassen …« Sie sah mich hoffnungsvoll an, worauf ich rot wurde. Das mit dem Haarschnitt war keine gute Idee gewesen. Ich hatte es gewusst.

            »Klar«, erwiderte ich tonlos. »Ich sehe, was ich machen kann.«

            »Danke, Jess, du bist ein Schatz.« Marcia zwinkerte mir zu, wartete einen Moment, bis ich ihr Lächeln erwiderte, und griff dann zum Hörer. »Hi, Net-A-Porter? Ja, hallo, ich habe mich gefragt, ob Sie mir wohl ein bisschen mehr über ein Kleid von Marc Jacobs erzählen könnten, das mir aufgefallen ist …«

            Ich schlug die Akte auf. Darin befand sich ein zwanzigseitiges Dossier von Jarvis Private Banking, die die Lancierung eines neuen Investmentfonds für Frauen planten –  für junge, berufstätige Frauen, für die Investmentfonds eigentlich ein Fremdwort waren. Die Agentur sollte sich einen Namen, eine Marke und ein Konzept überlegen, die dem Ganzen den Touch verliehen, als sei es witzig, lässig, anspruchsvoll und etwas, was man unbedingt haben musste.

            Dabei lagen zwei DIN-A-4-Seiten mit Marcias kaum entzifferbaren Notizen:

            
                	-

                	Chester Rydall, Vorstand aus New York. Lässiger Anzug.

                	-

                	Wichtiger Kunde, braucht etwas Anständiges, Solides.

                	-

                	Frauen –  jung. Farben? Logo? Bunt, aber nicht billig und auch nicht protzig. Teuer.

                	-

                	Anspruchsvoll? Wie …?

                	-

                	Biomarkt –  herausfinden, was Krauskohl ist??

                	-

                	Engelbuch. Habe ich einen Schutzengel? Kann ich ihn einspannen?

                	-

                	Ausverkauf, Kensington Church Street. Samstag, 12 Uhr. NICHT VERGESSEN!

            

            Auf dem zweiten Blatt hatte sie hilfreicherweise eine Liste all jener Dinge zusammengestellt, die sie beim Ausverkauf zu ergattern erhoffte, einschließlich einer schwarzen Hose und eines Cocktailkleids, das zu ihrer Handtasche passte.

            Ich starrte die Liste an. Das waren keine Notizen für eine Kampagne. Nicht mal ansatzweise. War das irgendein Scherz, den ich nicht verstand?

            »Und? Viel Arbeit?« Ich hob den Kopf und sah Anthony, der sich über mich beugte. Hastig klappte ich den Ordner zu. »Ich dachte, du willst vielleicht einen. Ich meine, immerhin ist dein erster Becher … ausgelaufen. Tut mir übrigens wahnsinnig leid.«

            Er stellte einen Becher Kaffee vor mir ab, den ich verständnislos anstarrte. »Du … hast mir den hier mitgebracht?«, fragte ich verdattert.

            »Ich wusste nicht, wie du ihn trinkst«, fuhr Anthony lässig fort. »Also habe ich Zucker mitgebracht.«

            »Zucker«, wiederholte ich stumpfsinnig. Anthony Milton hatte mir gerade eben einen Kaffee gekauft. Es kam so … unerwartet.

            »So ist es. Ich hoffe, es stört dich nicht?«

            »Stören? Nein, nein, es stört mich nicht«, brachte ich mühsam hervor. Er lächelte mich an. Augenblicklich war Marcia zur Stelle.

            »Anthony«, schalt sie ihn säuselnd. »Jessica hat eine Menge Arbeit. Und wir müssen über Chester Rydall reden.«

            Er wandte sich ab, und ich widmete mich eilig wieder Marcias Notizen.

            »Natürlich«, sagte er. »Bei mir?«

            »Perfekt.« Marcia stand lächelnd und geschmeidig auf und strich sich kokett den Rock glatt.

            »Du gehst weg?«, fragte ich. »Aber … bevor du gehst … ich glaube, du hast mir die falschen Notizen gegeben.«

            »Die falschen Notizen?«

            »Für die Präsentation. Ich habe nicht die Informationen, die ich brauche.«

            Marcia verdrehte die Augen. »Es ist alles da drin«, erklärte sie ärgerlich, ehe sie Anthony mit einem weiteren Lächeln bedachte. »Ich meine, sei doch mal ein bisschen kreativ, ja? Schließlich arbeiten wir hier in einer Werbeagentur.«

            »Kreativ sein?«, wiederholte ich und zog eine Braue hoch. »Okay, aber … bist du ganz sicher, dass das der richtige Ordner ist? Oder soll ich die Präsentation auf der Basis des Dossiers zusammenstellen?«

            Marcia warf einen Blick auf den Ordner vor mir. »Ja, es ist der richtige. Und wieso sollte jemand eine Präsentation auf der Basis des Dossiers zusammenstellen, die uns der Kunde gegeben hat? Jess, Anthony und ich haben wichtige Dinge zu besprechen, deshalb wäre ich wirklich froh, wenn du einfach nur eine Präsentation für mich erstellen würdest, wie ich dich gebeten habe. Okay, Jess?«

            »Also gut«, seufzte ich. »Gut, dann tippe ich eben alles zusammen.«

            »Danke, Jess.« Marcia zauberte ein honigsüßes Lächeln auf ihr Gesicht und machte sich auf den Weg. »Das wäre ganz toll. Und mir gefällt dein Haarschnitt echt gut. Steht dir.«

            Um 9:50 Uhr kehrte Marcia an ihren Schreibtisch zurück. Es war mir gelungen, ganze sechs Präsentationsblätter zusammenzustellen –  darunter eines mit den Worten BUNT, NICHT BILLIG, NICHT PROTZIG, wie ich zu meiner endlosen Schande gestehen muss. Ich wand mich innerlich bei der Vorstellung von Marcias Gesicht, wenn eine Reihe seriöser Banker die Blätter zu Gesicht bekäme, aber das war nicht mein Problem. Ich überprüfte ein letztes Mal die Rechtschreibung, sorgsam darauf bedacht, mir die Präsentation nicht allzu genau anzusehen, dann speicherte ich sie und schickte sie per Mail an Marcia, ehe ich mich meiner eigenen Arbeit zuwandte.

            Zwei Minuten später stand Marcia leichenblass neben mir am Schreibtisch.

            »Das soll die Präsentation sein?«, fragte sie und starrte entsetzt auf den Ausdruck der sechs Powerpoint-Folien.

            Ich nickte.

            »Aber das ist ja überhaupt nichts!«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Ich muss in zehn Minuten präsentieren. Vor dem Vorstand von Jarvis. Das hier ist keine Präsentation, das ist … das ist ein Witz! Jessica, ich dachte, ich könnte auf dich zählen. Ich war sicher, dass du das zusammenkriegst. Ich habe mich auf dich verlassen!«

            Behutsam zog ich die Notizen heran, die sie mir gegeben hatte. »Marcia, das sind deine Notizen aus der Akte. Ich habe mich ganz genau daran gehalten.«

            Marcia nahm die Blätter und musterte sie, dann streckte sie die Hand aus, um sich an meiner Tischkante abzustützen.

            »Ach du Scheiße. Verdammt noch mal, das sind die verkehrten Notizen. Die hier sind …« Ihr Blick heftete sich auf den unteren Seitenrand, wo sie angefangen hatte, ihre Einkaufsliste zusammenzustellen. »Das war nur … ich meine, das waren nur die ersten …«

            »Bereit für das Meeting? Anthony sagt, du bist sehr zuversichtlich, was diese Präsentation betrifft, Marcia. Willst du schon mal etwas verraten?«

            Marcia und ich sahen gleichzeitig auf. Max war hinter uns getreten. Marcias Gesicht nahm eine grünliche Farbe an, während ich dunkelrot anlief. Mir fiel auf, dass das in Max' Nähe ständig passierte. Vielleicht sollte ich deswegen mal zum Arzt gehen.

            »Nein, nein, alles bestens«, sagte sie, auch wenn ihre Miene etwas anderes ahnen ließ. Dann sah sie mich mit einem eigentümlichen Ausdruck an. »Wo wir gerade dabei sind, Max, ich habe mir überlegt, ob Jessica nicht an dieser Präsentation teilnehmen sollte.«

            Ich sah sie verblüfft an. Sie hatte mich noch nie zu einem ihrer Meetings eingeladen.

            »Tolle Idee. Wo ist sie eigentlich? Ist sie überhaupt da?«

            Ich rang mir ein Grinsen ab. »Sehr witzig.«

            Max runzelte die Stirn und starrte mich an. »Jess?« Er kam näher und musterte mich eingehend. »Heiliger Strohsack, bist du das wirklich? Was ist passiert? Was hast du mit deinen Haaren angestellt?«

            »Sie hat sie schneiden lassen«, erklärte Marcia. »Und ein paar schicke neue Klamotten hat sie auch. Erstaunlich, dass sie die Zeit dafür hatte, wo sie doch so krank war.«

            »Ich dachte, du bist eine neue Praktikantin oder so etwas«, meinte Max stirnrunzelnd, ohne auf Marcias Spitze einzugehen.

            Wieder rang ich mir ein Lächeln ab. »Nein, ich bin's nur.«

            Einige Sekunden lang musterte er mich argwöhnisch, als müsste er sich immer wieder versichern, dass seine Sinne ihn nicht trogen.

            »Also, was sagst du, Max?«, schaltete sich Marcia wieder ein.

            »Zu Jess' Haar? Gefällt mir, würde ich sagen. Ich meine, ich muss mich erst noch daran gewöhnen, aber …«

            »Ich meine, dazu, dass sie mitkommt«, unterbrach Marcia ihn mit einem genervten Seufzer.

            Max zuckte kaum merklich zusammen. »Klar. Natürlich. Na ja, ich denke, das ist eine tolle Idee. Jess, bist du bereit?«

            Ich nickte. »Natürlich. Ich meine, es wäre wirklich hilfreich …«

            »Gut«, warf Marcia ein, »denn Jess hat an diesem Projekt sehr viel mitgearbeitet, und es wäre bestimmt eine tolle Chance für sie, wenn sie heute präsentiert. Na, was meinst du, Max?«

            Es dauerte einige Sekunden, bis der Groschen bei mir fiel.

            »Nein … ich meine … ich kann nicht …«, stammelte ich.

            »Natürlich kannst du. Ich meine, du hast sie doch praktisch geschrieben«, sagte Marcia, ohne mir in die Augen zu sehen.

            »Das habe ich nicht! Ich habe überhaupt nichts …« Ich starrte sie entsetzt an.

            »Tolle Idee!«, meinte Max lässig, ohne meinen Protest zu beachten. »Ich sage nur kurz Anthony Bescheid, aber was mich angeht, ist Jessica herzlich willkommen im Team. Ich sehe euch dann in ein paar Minuten, ja?«

            Ehe ich noch etwas erwidern konnte, war er verschwunden. Ich fuhr zu Marcia herum.

            »Ich kann diesen Mist nicht präsentieren!«, protestierte ich. »Das ist nämlich keine Präsentation, die ihren Namen verdient. Außerdem weißt du genau, dass ich nicht frei sprechen kann. Marcia, das kannst du mir nicht antun!«

            »Ich weiß.« Marcia erhob sich. »Aber das ist nicht meine Schuld. Du hast die Präsentation zusammengestellt, Jess. Also übernimm gefälligst ein wenig Verantwortung.«

            »Ich? Ich habe dir nur einen Gefallen getan. Ich hatte nichts mit all dem – «

            »Das ist deine erste Präsentation«, unterbrach Marcia.

            »Wenn sie in die Hose geht, werden es alle auf deine Unerfahrenheit schieben. Ich werde dich in Schutz nehmen. Und alles ist in bester Ordnung. Aber wenn ich es vergeige …« Sie seufzte dramatisch. »Max hat sowieso etwas gegen mich. Ihm kommt jede Gelegenheit entgegen, mich zu feuern.«

            »Du wirst nicht gefeuert!« Ich war völlig verzweifelt. »Aber ich, wenn ich diesen Mist präsentiere. Marcia, ich kann einfach nicht. Wirklich nicht. Du musst es machen.«

            »Nein.« Marcia schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich nicht. Also, wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich langsam anfangen zu üben. Okay?« Mit einem knappen Lächeln wandte sie sich wieder ihrem Schreibtisch zu. Und ich wünschte mir zum zweiten Mal innerhalb von genauso vielen Tagen, ich wäre tot.

            Kapitel 7

            Auf unsicheren Beinen (was diesmal nicht an den Schuhen lag) betrat ich den Konferenzraum. Augenblicklich war Max an meiner Seite.

            »Tja, Premiere, was?« Er lächelte. Normalerweise hätte ich mich sofort besser gefühlt, aber das hier war nicht die Normalität. »Wird auch allmählich Zeit.«

            »Stimmt«, erwiderte ich, sorgsam darauf bedacht, Ruhe zu bewahren. »Also, welcher ist Chester Rydall?«

            Max zeigte auf einen Mann mit Silberschopf und gebräuntem Teint, der mit Anthony redete –  der Kerl sah aus, als käme er geradewegs von Bord einer Yacht. Alle flatterten um ihn herum –  er bekam Kaffee angeboten und Orangensaft, er wurde gefragt, ob er Hunger habe. Nur Anthony und Max schienen von dem Titan der Finanzwelt völlig unbeeindruckt zu sein.

            »Max! Komm her und begrüße Chester Rydall!« Anthony eilte zu ihm und packte ihn bei den Schultern.

            »Natürlich. Und Jess sollte ihn auch kennen lernen«, sagte Max wie aus der Pistole geschossen. »Immerhin macht sie heute die Präsentation.«

            »Definitiv!« Anthony schenkte mir ein wohlwollendes Lächeln, das ich unsicher erwiderte. Das war schon das zweite Mal heute, dass er mich so anlächelte. Ziemlich beunruhigend. »Tolle Haare, übrigens«, flüsterte er. »Steht dir gut.« Verblüfft starrte ich ihn an, aber bevor ich etwas erwidern konnte, hatte er den Arm um Chester gelegt. »Chester, darf ich Ihnen Max, meinen Geschäftspartner, vorstellen. Und Jessica. Jessica Wild.«

            »Anthony, könnte ich dich kurz sprechen?« Ohne Vorwarnung materialisierte sich Marcia mit einem breiten, einfältigen Grinsen neben ihm.

            »Klar. Kein Problem.« Anthony nickte und ließ Max und mich allein mit Chester zurück.

            »Jessica Wild«, sagte Chester und schüttelte mir die Hand. »Toller Name. Und sind Sie schon lange dabei?«

            Ich räusperte mich. »Äh, ja, eine Weile«, brachte ich schließlich hervor. »Na ja, ein paar Jahre.«

            »Jess ist eine unserer besten Projektmanagerinnen«, erklärte Max mit bierernster Miene. Verblüfft sah ich ihn an. Das hatte er noch nie zu mir gesagt.

            »Tatsächlich? Wunderbar.« Chester lächelte. »In diesem Fall freue ich mich auf Ihre Präsentation, Jess.«

            »Die Präsentation. Genau.« Mir rutschte das Herz in die Hose. Schlimm genug, dass meine Präsentation ohnehin eine peinliche Lachnummer werden würde, aber nun waren auch noch die Erwartungen hochgeschraubt –  das Schlimmste, was überhaupt passieren konnte. Ich sah bereits Max' tödliche Blicke, wenn ich die Präsentation vermasselte, spürte die Last seiner Enttäuschung auf meinen Schultern.

            Aber bevor ich Gelegenheit hatte, mir eine Ausrede einfallen zu lassen, aus dem Konferenzraum zu flüchten, oder gar einen weiteren Schwächeanfall zu mimen, kehrte Anthony zurück. »Also, Leute, es ist Viertel nach zehn. Was haltet ihr davon, die Sache über die Bühne zu bringen? Bist du bereit, Jess?«

            Mit hämmerndem Herzen nickte ich zaghaft.

            Er führte Chester zum Tisch und nahm neben ihm Platz. Marcia setzte sich neben Anthony, während Max sich gemeinsam mit Chesters beiden Begleitern gegenüber hinsetzte. Ich nahm den Stuhl neben Marcia und versuchte, meinen Puls unter Kontrolle zu bringen, obwohl mir klar war, dass es nur eines gab, um ihn zu drosseln: Den Raum zu verlassen und nie, nie wieder zurückzukehren.

            »Ich habe deine Präsentation auf den Projektor gelegt«, verkündete Marcia lächelnd. Ich schluckte.

            »In Wahrheit ist es gar nicht meine Präsentation«, behauptete ich und spürte alle Blicke auf mir. »Ich meine, so viel hatte ich gar nicht damit zu tun.«

            »Sei nicht albern, Jess, du hast sie zu Papier gebracht«, warf Marcia zuckersüß ein, worauf mich eine Woge der Übelkeit erfasste. Ich fühlte mich, als würde ich das Szenario von oben betrachten und könnte beim Anblick der Jessica am Tisch ganz locker die Achseln zucken. All die Arbeit, die ich auf mich genommen hatte, seit ich diesen Job an Land gezogen hatte, würde sich in ein paar Minuten als vergebliche Liebesmüh erweisen. Mein würdevolles Auftreten, das ich mir so mühsam abgerungen hatte, gleich würde alles in Schutt und Asche liegen.

            Anthony sah einen Moment lang nachdenklich drein, ehe er Chester ein Lächeln schenkte. Sekunden später stand er auf und trat ans Fenster. »Milton Advertising«, begann er nach einer Pause, »ist keine gewöhnliche Werbeagentur. Klar, wir tun gewöhnliche Dinge, allerdings mit dem Unterschied, dass wir dabei ungewöhnliche Vorgehensweisen wählen. Wenn wir für einen Klienten arbeiten, wird dieser Klient Teil unserer Familie, Teil unseres Daseinszwecks, wenn man es so ausdrücken will. Die Probleme unserer Kunden machen wir damit zu unseren Problemen und ihre Erfolge zu unseren Triumphen. Wir teilen Ihnen nicht einfach Mitarbeiter zu, die für Ihre Belange verantwortlich sind, sondern wir vertrauen sie Ihnen an. Wir arbeiten mit unseren Klienten, nicht für sie. Wir nehmen weite Wege auf uns, wir stehen zur Verfügung, wann immer Sie uns brauchen und nicht, weil unser Büro zufällig gerade besetzt ist. Und wenn wir den Auftrag bekommen, eine neue Marke zu entwickeln, kreieren wir nicht nur individuell angepasste Logos und Schriftzüge, sondern denken über die wesentlichen Werte nach, die sie vermitteln soll. Wir überlegen, wofür ein Unternehmen steht und was seine Marke kommunizieren muss –  im Hinblick auf Kunden, auf Mitbewerber, auf Aktionäre, auf die Medien, die Öffentlichkeit …, und wir helfen Ihnen Ihr gesamtes Unternehmen zu einer unverwechselbaren Marke zu machen. Damit Sie nichts dem Zufall überlassen müssen und ihre Firmenphilosophie perfekt nach außen kommunizieren, machen wir nicht nur Ihre Empfangsdame in Sachen Rhetorik fit, sondern wir schulen auch Ihre Online-Mitarbeiter in der Kundenbetreuung. Wir denken in großen Dimensionen, sind aber genauso versessen auf Perfektion im Detail. Wir sind unermüdlich, engagiert und kompetent. Manchmal sagen wir Ihnen vielleicht Dinge, die Sie nicht gern hören, aber wir sagen Ihnen lieber die Wahrheit als zu riskieren, dass Sie sie später anderswo erfahren. Kurz gesagt –  wir engagieren uns für Sie. Mit ganzem Einsatz –  angefangen von der heutigen Präsentation bis zur Entwicklung Ihrer Marke, sofern Sie uns damit betrauen sollten. An dieser Stelle wandte er sich Chester zu - »was ich aufrichtig hoffe.«

Die Spannung im Raum war förmlich mit Händen greifbar. Alle Augen waren auf Anthony gerichtet. Ich wusste, dass er in Wahrheit rein gar nichts gesagt hatte –  zumindest nichts von substanziellem Wert –, aber seine Worte hatten trotzdem gut eingeschlagen. Selbst ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich ihn an Chesters Stelle engagieren würde.

            Wortlos setzte Anthonoy sich. Niemand sagte etwas.

            Sekunden später räusperte sich Chester erwartungsvoll; trotzdem ergriff niemand das Wort. War das Taktik?, fragte ich mich. War das der Versuch, den Kunden zu verunsichern, ihn aufs Glatteis zu führen? In diesem Moment spürte ich einen Tritt gegen meinen Knöchel. Ich fuhr herum und stellte fest, dass Marcia mich finster musterte. »Die Präsentation«, zischte sie. »Du bist dran.«

            Meine Augen weiteten sich. Jetzt? Ausgerechnet jetzt musste ich die lausigste Präsentation aller Zeiten halten? Nach dieser Vorlage? Verlegen lächelnd stand ich auf, worauf mir Marcia die Fernbedienung in die Hand drückte.

            »Schönen guten Tag«, sagte ich, räusperte mich, gefolgt von einem verzweifelten Husten. Schönen guten Tag? Was war das denn bitte? War ich ein Handlungsreisender aus dem 18. Jahrhundert, dass ich mich so geschwollen ausdrückte?

            »Guten Morgen, meine ich«, korrigierte ich mich eilig. »Ich bin Jessica Wild, und ich werde heute einige grundsätzliche Gedanken über unsere Interpretation der Lancierung von Jarvis Private Banking äußern.«

            Ich zauberte ein strahlendes Lächeln auf mein Gesicht, um die grauenhafte Angst zu kaschieren, die mir die Knie schlottern ließ.

            »Du bist viel zu bescheiden, Jessica«, bemerkte Anthony ermutigend. »Ich bin sicher, du hast mehr als ein paar grundsätzliche Gedanken, an denen du Chester und seine Kollegen teilhaben lassen möchtest.«

            Ich wurde blass. »Stimmt. Ja, natürlich.« Schon jetzt verfasste ich im Geiste mein Kündigungsschreiben und fragte mich, welche Alternativen ich hatte.

            Zögernd drückte ich eine Taste auf der Fernbedienung, worauf meine Präsentation zum Leben erwachte. Ich hatte vor, so lange wie möglich bei der ersten Seite zu verharren - die mit dem Titel –, weil sie ohne jeden Zweifel die beste von allen war. Wenn sie erst einmal verschwunden war, würde das Schicksal seinen Lauf nehmen.

            »Jarvis Private Banking«, verkündete ich so autoritär, wie ich nur konnte. Ich sah zu Max hinüber, der die Akte von Jarvis Private Banking studierte, mit so ernster Miene, dass sich wieder diese konzentrierten kleinen Fältchen um seine Augen legten. Eilig wandte ich den Blick ab und spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. Fieberhaft dachte ich daran, was Anthony gesagt hatte, versuchte, mir etwas einfallen zu lassen, wodurch diese Präsentation weniger schlimm als absolut grauenhaft werden könnte. Irgendetwas, um die Situation wenigstens halbwegs zu retten.

            »Was … äh, welche Werte assoziieren wir mit Jarvis Private Banking?«, fragte ich schließlich und ließ die Frage für einen Moment im Raum hängen. Alle musterten mich erwartungsvoll, während mir dämmerte, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, welche Werte das sein könnten. Also beschloss ich, eine weitere Frage nachzulegen.

            »Welche Werte sind die zentralsten? Und welche Werte müssen über den neuen Investmentfonds transportiert werden?«

            Mittlerweile glühte ich endgültig. Ich hob die Hand und wischte mir die Schweißperlen von der Stirn. »Qualität«, presste ich mühsam hervor, »Qualität und … Exklusivität.«

            Ich warf dem leicht verdattert wirkenden Chester einen Blick zu.

            »Qualität, Exklusivität und … Luxus«, schloss ich. »Luxusprodukte, Luxusservice. Für all jene, die sich … Luxus wünschen.«

            Ich lächelte, aber es war kein frohes Lächeln. Sondern Ausdruck reiner Verzweiflung.

            Und dann bemerkte ich Marcias Mund. Sie feixte. Kein Zweifel. Als sie meinen Blick auffing, wurde ihre Miene schlagartig wieder ernst, aber mir war nicht entgangen, wie sich ihre Mundwinkel gehoben hatten. Sie fand das alles furchtbar witzig. Für sie war es ein Riesenspaß, mich hier stehen zu sehen und zu beobachten, wie ich mich zum Narren machte.

            Ich drückte auf die Enter-Taste der Fernbedienung und rief die zweite Seite auf.

            Wichtigste Person: Chester Rydall, Vorstand 

            Was wir über ihn wissen: New Yorker, smart, Sinn für Luxus

Chester sah mich an, als erwarte er, dass ich ihm die Pointe gleich verriet, weil er den Witz der Präsentation offenkundig nicht verstand.

            »Der Grund, weshalb diese Seite hier so wichtig ist«, fuhr ich fort und zwang mich, Chester ernst anzusehen, »ist folgender: Sie sind das Gesicht der Marke, und damit werden Sie und das, was Sie verkörpern, automatisch selbst zur Marke. Wenn wir Sie verstehen, verstehen wir auch die Marke und umgekehrt. Und wenn ich wir sage, meine ich nicht nur Milton Advertising, sondern die ganze Welt.« Ich spürte, wie ich mit jeder Sekunde mehr zu glühen begann. Alle Blicke waren auf mich gerichtet, nur leider nicht in positiver Weise.

            Chester lächelte, und ich räusperte mich erneut. Es gab kein Zurück. Mir blieb nur noch eine Möglichkeit: Augen zu und durch.

            Eilig rief ich die nächste Seite auf.

            Investmentfonds für Frauen »Und hier«, sagte ich, »ist das Konzept, das wir heute diskutieren wollen. Ein Investmentfonds für Frauen. Denken wir einen Moment lang darüber nach, ja?«

            Alle starrten mich ausdruckslos an. Es war wie einer dieser Albträume, in dem man mitten in einer Prüfung steht und sich die Fragen ändern, sobald man sie beantwortet hat. Oder wenn man beim Schulball auftaucht, nur um festzustellen, dass man vergessen hat, sich etwas anzuziehen.

            »Also«, fuhr ich, mittlerweile am Rand der Verzweiflung, fort, während ich mir einige der Zahlen und Fakten aus der Mappe von Jarvis ins Gedächtnis rief, »es gibt ungefähr eine Million Investmentfonds. Wahrscheinlich sogar noch mehr. Es gibt sie wie Sand am Meer. Und Investmentfonds sind nicht gerade das, was man als wahnsinnig spannend bezeichnen würde, oder? Aber ein Investmentfonds für Frauen? Das ist etwas anderes. Etwas Besonderes. Das ist … wagemutig. Innovativ. Das sprengt Grenzen.«

            Aus Marcias Richtung ertönte ein Schnauben. Ich kochte vor Wut. Während ich mich innerlich wappnete, ging ich zu Seite vier über.

            Üblicher Markt für Investmentfonds:

            Weltgewandte Investoren mit hohem Einkommen

            Es war nicht viel, aber wenigstens standen auf dieser Seite mehr als vier Worte. Langsam las ich sie vor. Und dabei hatte ich lediglich Helens Stimme im Ohr, die mir sagte, was für ein heißes Babe ich war. Ein heißes Babe? Gott, ich wünschte, ich wäre heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen. Während ich duldsam vor dem Spiegel gestanden hatte und Helen sich das Hirn zermarterte, welche ihrer zahllosen Handtaschen ich mitnehmen sollte, hatte das Schicksal in Wahrheit bereits meinen Untergang geplant. Ehrlich gesagt waren Handtaschen sogar in gewisser Weise der rote Faden, der sich durch diese Horrorgeschichte zog: auf Marcias Einkaufsliste standen mindestens drei Stück.

            »Also«, sagte ich zögerlich, während mir die erste Regel wieder einfiel, die Max mir über Werbung gesagt hatte: die Kunden erwarten grundsätzlich, dass du die Antworten weißt, obwohl sie in Wahrheit diejenigen sind, die sie haben, also stell ihnen Fragen, denn irgendwann wird einer damit rausrücken. »Wie viele Leute in diesem Raum haben schon einmal Geld in Investmentfonds gesteckt?«

            Langsam hoben Chester und seine zwei Kollegen die Hände, ebenso wie Anthony und Max.

            Schätzungsweise blieben mir zwanzig Sekunden, bevor sie den Sicherheitsdienst riefen.

            »Tja, das ist sehr interessant«, fuhr ich fort und holte tief Luft. »Alle Männer hier im Raum. Alles Besserverdiener …« Ich errötete zart, da ich nicht genau sagen konnte, ob es schlau gewesen war, an diesem Punkt das Gehalt unseres potenziellen Kunden ins Spiel zu bringen.

            Ich fing Anthonys Blick auf, der fragend eine Braue hob, worauf sich die Röte auf meinem Gesicht noch vertiefte.

            Eilig ging ich zur nächsten Seite über.

            Farben? Logo?

            Hell, nicht billig, nicht schickimicki.

            Ich starrte die Worte an, spürte, wie mir sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. Es war vorbei. Endgültig vorbei. Langsam schaltete ich den Projektor aus. Ich würde eine Entschuldigung vorbringen und aufgeben müssen. Ich hatte nichts zu sagen, keine Strategie zu präsentieren.

            Ich nahm meine Handtasche –  Helens Handtasche –, wohl wissend, dass mich alle anstarrten, dass meine Karriere bei Milton Advertising in wenigen Sekunden beendet wäre. Und was Projekt Hochzeit anging –  es würde schon schwierig genug werden, Projekt Wie schaffe ich es, dass Anthony jemals wieder mit mir redet anzuleiern.

            »Jess? Ist alles in Ordnung?« Max sah mich besorgt an.

            »Natürlich ist alles in Ordnung mit ihr«, erklärte Anthony eilig. »Los, komm schon, Jess, spann uns nicht auf die Folter. Ich wette, du hast etwas in dieser Tasche da, stimmt's?«

            Ich zögerte eine Sekunde lang. Dann biss ich mir auf die Lippe. Vielleicht war es ja doch noch nicht ganz vorbei. Anthony war jedenfalls nicht der Ansicht, dass hier etwas schieflief. Er glaubte allen Ernstes, dass ich etwas aus der Tasche ziehen würde, im wahrsten Sinne des Wortes. Und vielleicht konnte ich das ja auch. Helen hatte vollkommen recht –  manchmal musste man sich einfach beherzt in eine Sache hineinstürzen. Deal or No Deal. Und dieser Job war zu wichtig, als dass ich jetzt einfach alles hinschmiss. Die Parole hieß Deal. Ganz eindeutig. Entschlossen stellte ich meine Handtasche wieder ab.

            »Tut mir leid«, sagte ich, als das Schweigen am Tisch unbehaglich wurde. »Aber keine Powerpoint-Präsentation der Welt trifft den wahren Kern von all dem hier.«

            »Den wahren Kern?«, fragte Chester vorsichtig.

            Ich nickte. »Den wahren Kern.« Jetzt ging es um alles oder nichts. Schwimmen oder absaufen. Und ich würde alles tun, um an der Wasseroberfläche zu bleiben. »Seien wir einmal ehrlich. Tatsache ist doch, dass Frauen, besonders diejenigen, die genug Geld haben, um es in einen Investmentfonds zu stecken, das Geld wahrscheinlich lieber für …«

            Ich sah zu Marcia hinüber, als mein Blick an etwas auf dem Boden neben ihr hängen blieb. Etwas, das aus dem butterweichsten, softesten Leder bestand. Etwas, das, daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel, mindestens dreihundert Mäuse gekostet hatte. Und in diesem Moment hatte ich eine Idee.

            »… für eine Handtasche ausgeben würden«, schloss ich.

            »Eine Handtasche?« Chester starrte mich verblüfft an.

            »Eine Handtasche«, bestätigte ich. »Oder für ein tolles Paar Schuhe.«

            »Statt eines Investmentfonds?«

            Ich nickte. Wenn ich schon unterging, würde ich das jedenfalls glanzvoll tun. »Marcia«, sagte ich ernst, »wie viele Paar Schuhe besitzt du?«

            »Das werde ich hier bestimmt nicht verraten, Jessica«, sagte Marcia und sah sich leicht verblüfft um.

            »Nein, sagen Sie es uns«, forderte Chester sie auf.

            Marcia sah zu Anthony hinüber, der nickte. Sie seufzte. »Oh, keine Ahnung. Vielleicht dreißig.«

            »Einschließlich der, die du nur selten trägst?«, hakte ich nach.

            Marcia lächelte unbehaglich. »Okay, vielleicht eher vierzig. Nein, fünfzig. So in der Größenordnung.«

            »Und Handtaschen?«, bohrte ich weiter. »Wie viele Handtaschen?«

            Inzwischen schien sich Marcia äußerst unwohl zu fühlen. Allein in den letzten zehn Monaten hatte ich sie mit mindestens zehn Designerhandtaschen gesehen.

            »Fünfzehn«, antwortete sie mit einem Achselzucken. »Zwanzig. Weshalb ist das wichtig? Wir reden hier von einem Investmentfonds, Jessica, schon vergessen?«

            »Fünfzig Paar Schuhe und zwanzig Handtaschen. Durchschnittlich im Wert von dreihundert Pfund. Das macht …« Stirnrunzelnd rechnete ich nach und zögerte kurz –  unsicher, wie viele Nullen ich anhängen sollte. »Einundzwanzigtausend Pfund. Einundzwanzigtausend Pfund, die ebenso gut in einem Investmentfonds hätten angelegt werden können, aber eben nur, wenn dieser Investmentfonds Marcia ein ebenso gutes Gefühl gegeben hätte wie ein neues Paar Schuhe oder eine Handtasche.«

            »Einundzwanzigtausend Pfund für … Accessoires?«, wiederholte Chester ungläubig und notierte die Summe auf einem Blatt Papier. »Und das ist normal?«

            »Absolut«, bestätigte ich beim Gedanken an Helens Kleiderschrank. »Manche Frauen haben natürlich ein niedrigeres Budget, aber die Proportion zum Gehalt ist ähnlich.«

            »Wirklich? Also, wie gehen wir vor? Wie schaffen wir es, einen Fonds so reizvoll wie eine Handtasche zu machen?« Chester beugte sich vor und griff nach seinem Stift. Anthony grinste mich an, worauf sich die Spannung in meinen Schultern ein klein wenig löste.

            »Tja«, sagte ich, als mir plötzlich der Vogue – Artikel wieder einfiel, den ich gelesen hatte, während Pedro mich gerupft hatte, als wäre ich ein Huhn, das fürs sonntägliche Mittagessen vorbereitet wird. Thema des Artikels war gewesen, was in dieser Saison angesagt sein würde –  Kleidungsstücke mit ellenlangen Wartelisten –  und um welche modischen Accessoires sich die Fashion Victims prügeln würden. Ich hatte nur gestaunt, wie jemand über tausend Pfund für einen grünen Pulli hinblättern konnte, aber jetzt brachte mich diese Erkenntnis auf eine Idee. »Faktoren wie Renditen und Wachstumsmöglichkeiten zu erklären, wird hier nicht funktionieren, so viel steht fest. Denn das machen ja alle Fondsanbieter schon lange, und Marcia will ihr Geld immer noch lieber für Handtaschen ausgeben.«

            Anthony lachte, und Marcia verzog kaum merklich das Gesicht. Mehr war nicht nötig, um mich weiter anzuspornen. »Nein«, fuhr ich fort und legte noch einen Zahn zu, »um einen Investmentfonds so sexy und erstrebenswert wie eine Handtasche zu machen, muss er schwer zu bekommen sein. Was bedeutet: Es muss Wartelisten geben. Und es muss attraktiv sein, ihn zu erwerben –  wie wäre es mit schnuckeligen kleinen Prämien, meinetwegen einem hochwertigen Geldbeutel in limitierter Auflage? Die Eingeweihten würden sich dann daran erkennen können –  und schon wäre eine Art exklusiver Club entstanden. Selbstverständlich muss der Fonds teuer sein –  eine Summe von, keine Ahnung, zweitausend Pfund pro Monat oder so, damit ihn sich nicht jeder leisten kann. Und bezeichnen Sie die Zielgruppe auf keinen Fall als Klientinnen oder gar Kundinnen - sondern als Mitglieder, um ihnen ein Gefühl der Exklusivität zu vermitteln. Außerdem sollten Sie Ihre PR-Aktivitäten nicht auf die Finanzzeitungen konzentrieren, sondern vor allem auf die Hochglanzmagazine. Auf Vogue und Harper's Bazaar. Finden Sie ein paar Prominente und bringen Sie sie dazu, den Fonds in einem Interview in der Hello! zu erwähnen.«

Ich holte tief Luft und sah Chester an. Eine Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, sagte er kein Wort, sondern blickte nur auf seine Notizen und kratzte sich am Kopf. Dann sah er auf.

            »Ich bin begeistert.«

            Unsicher sah ich ihn an. »Sie … im Ernst?«

            »Ich bin absolut begeistert«, wiederholte er. »Sie haben es geschafft … wie haben Sie es gerade genannt? Den wahren Kern zu finden! Genau, Sie haben den wahren Kern getroffen. Sie haben vollkommen recht –  eine formale Präsentation mit gewöhnlichen Powerpoint-Bildchen wäre verkehrt gewesen. Eines muss ich Ihnen lassen, Anthony, das war eine verdammt eindrucksvolle Präsentation. Am Anfang war ich mir nicht ganz sicher, worauf das Ganze hinausläuft, aber ich schätze, das ist es, was Sie vorhin mit ›ungewöhnlich‹ meinten. Und gewöhnlich war das hier bei Gott nicht, so viel steht fest.«

            Ich bekam Gänsehaut. Er war begeistert von meiner Idee?

            »Natürlich war es nicht gewöhnlich«, sagte Anthony voller Wärme und zwinkerte mir zu, worauf Marcias Augen schmal wurden. »Jess, du hast uns wirklich stolz gemacht. Danke«, fügte er hinzu. Ich sah Max an, um herauszufinden, ob auch er lächelte und mich voller Respekt ansah, aber sein Blick war gesenkt, und ich spürte, wie meine Schultern leicht nach unten sackten.

            »Danke«, brachte ich mühsam hervor. Das Wort klang fremdinmeinemMund.»Freutmich, dassesdirgefallenhat.«

            Ich grinste, als ich Marcias Blick und das fest betonierte Grinsen auf ihrem Gesicht bemerkte. »Das klingt ja alles ganz toll«, meinte sie. »Aber was ist mit dem Branding? Ich dachte, wir legen das auch heute gleich fest, Jess.«

            »Ich bin sicher, das hat sie bereits getan«, warf Anthony zuversichtlich und mit leuchtenden Augen ein. Mit einem Mal sah er nicht mehr so plastikmäßig und künstlich aus, sondern sogar richtig attraktiv –  zumindest wenn man etwas für diese blonde, blauäugige Art übrighatte. »Was hast du dir zum Thema Branding überlegt, Jess?«

            Ich kehrte ins Hier und Jetzt zurück. »Tja, logischerweise«, sagte ich, »muss das Branding diese … Werte und … Bestrebungen widerspiegeln.«

            »Und zwar welche?«, hakte Marcia unschuldig nach.

            »Das solltest du doch eigentlich wissen, Marcia«, konterte ich mit sanfter Stimme. »Die wesentlichen Werte sind Luxus, Mitgliedschaft und Exklusivität.«

            »Genau«, bestätigte Chester grinsend.

            »Und wie sieht das Ganze optisch aus, Jess?«, erkundigte sich Max.

            »Ich …« Ich bemerkte, dass er mich wohlwollend anlächelte. Ein Glücksgefühl durchströmte mich. Dann fiel mein Blick wieder auf Anthony, der von einem Ohr zum anderen grinste. »Ich dachte, wir könnten eine Handtasche als Logo verwenden«, hörte ich mich sagen, als hätte ich eine geschlagene Woche über diese Frage nachgedacht. »Oder ein Paar Schuhe. Etwas, das den Männern sagt, dass dies kein Club für sie ist.«

            Chester betrachtete mich immer noch erwartungsvoll, also beschloss ich fortzufahren. »Und der Slogan könnte etwas in der Richtung sein, was mit dem Logo spielt«, erklärte ich. Wieder blieb mein Blick an Anthony hängen, dessen zuversichtliches Lächeln mir augenblicklich Selbstvertrauen gab. »Etwas wie Mehr brauchen Sie nicht dabeizuhaben oder Damit Sie auch weiterhin unbesorgt genießen können oder so.«

            »Mehr brauchen Sie nicht dabeizuhaben. Das wird ja immer besser«, sagte Chester und stand auf. »Also, ich bin dabei. Ich kann nicht länger bleiben, weil ich noch einen anderen Termin habe. Aber ich melde mich. Ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache.« Er sah mich an. »Jessica Wild, ja?«, fragte er. Ich nickte. »Freut mich, Sie kennen gelernt zu haben«, fügte er hinzu. »Und Sie im Team zu haben.«

            Damit rauschten er und seine zwei Begleiter ab.

            »Marcia, du begleitest die Herren nach draußen, ja?«, bat Anthony. Marcia öffnete den Mund, als wolle sie widersprechen, zuckte dann aber nur die Achseln und trabte davon.

            Kaum war sie außer Hörweite, wandte sich Anthony mir zu und schloss mich in die Arme. »Jarvis Private Finance. Wir haben Jarvis Private Finance, heilige Scheiße! Jessica Wild, du bist ein echter Gewinn für die Agentur.«

            »Ehrlich?«, fragte ich atemlos.

            »Ja, bist du«, bestätigte Anthony und schlug Max auf den Rücken. »Jarvis Private Banking«, wiederholte er kopfschüttelnd. »Das ist nicht nur irgendein Spitzenkunde. Sondern der Spitzenkunde. Denkt nur an all das Geld! Keine Probleme mehr, Max. Ab jetzt läuft alles wie geschmiert!«

            »Hoffen wir es«, bemerkte Max und sammelte seine Unterlagen ein. »Gute Arbeit allerseits.«

            Anthony verdrehte die Augen. »Brillante Arbeit«, meinte er und wandte sich mir wieder zu. »Tja, Jess. Handtaschen, hm? Inspirierend. Genial. Und dieses Versteckspiel am Anfang –  einfach unglaublich. Eine riskante Strategie, aber am Ende ist sie tadellos aufgegangen. Jess hat uns alle aufs Glatteis geführt, was, Max?«

            Er zwinkerte mir zu, als teilten wir einen privaten Scherz.

            Max nickte. »Allerdings«, bestätigte er, doch das Grinsen war verschwunden. Ich sah ihn unsicher an, in der Erwartung auf ein strahlendes Lächeln, ein Nicken als Glückwunsch, doch stattdessen vermied er jeden Blickkontakt und ging zur Tür.

            Anthony dagegen konnte nicht aufhören, mir auf den Rücken zu klopfen.

            »Unser neues bestes Pferd im Stall«, erklärte er, als Marcia wieder hereinkam. Sie sah ihn an, begeistert zuerst, doch dann wurde ihre Miene ausdruckslos, als ihr dämmerte, dass er nicht von ihr gesprochen hatte. »Wie gut, dass du Jess die Präsentation hast halten lassen, Marcia«, fuhr er fort, »das beweist wahre Sachkenntnis.«

            Marcia lächelte dünn. »Tja, na ja, das tut es wohl«, erklärte sie nach einer winzigen Pause. »Ich hielt es für eine gute Idee. Und ich bin sicher, sie wird mir bei diesem Projekt eine große Hilfe sein.«

            »Du bist … ich meine … du behältst das Projekt also?«, platzte ich heraus.

            »Natürlich«, meinte sie. »Schließlich war es meine Präsentation, oder?«

            »Ich dachte, du sagtest, Jess hätte sie zusammengestellt«, warf Max ein, um dessen Mundwinkel ein leises Lächeln spielte.

            Marcia runzelte die Stirn. »Tja, hat sie auch. Ich meine, sie hat sie zusammengeschrieben, rein technisch gesehen, aber der Fonds ist ja wohl immer noch mein Projekt, oder, Anthony?«

            Anthony sah sie einen Moment lang an, dann wandte er sich an mich. »Tja«, sagte er nachdenklich. »Wenn Jess die Präsentation geschrieben hat, wäre es doch sinnvoll, dass sie das Projekt an dieser Stelle übernimmt, oder?«

            »Ehrlich?« Ich sah ihn entzückt an. Gott, ich liebte Anthony. Sie wissen schon, nicht auf eine »Ich-will-ihn-hei-raten«-Weise. Ach, was soll's. Inzwischen hatte selbst die Vorstellung, mit ihm vor den Traualtar zu treten, durchaus ihren Reiz. »Ich? Übernehme das Jarvis-Projekt? Ist das dein Ernst?«

            »Natürlich ist das mein Ernst«, antwortete Anthonoy wie aus der Pistole geschossen. »Das Projekt Handtasche. Was meinst du, Marcia? In diesem Fall heißt das, du musst keinen … wie hast du es noch mal genannt? –  ach ja: stinklangweiligen, staubtrockenen Finanzkunden betreuen.«

            Da! Ich war verliebt. Und Marcia stand reglos da. »Projekt Handtasche?« Sie schluckte, dann zwang sie sich zu einem Lächeln. »Eigentlich ist es ja jetzt gar kein Finanzprojekt mehr. Könnte man doch so sagen, oder?«

            »Nicht mehr, wenn unser neuer Stern am Himmel, Jessica Wild, ihn sich vorgeknöpft hat, nein!«, erwiderte Anthony grinsend. »Also, damit wäre das auch geklärt. Und ich weiß ja, dass du Jess helfen wirst, wenn das nötig sein sollte, oder, Marcia?«

            »Klar! Ich meine, wenn du es für die richtige Entscheidung hältst, dann mache ich das natürlich!« Wieder lächelte Marcia schwach. Anthony zwinkerte uns beiden zu. »Es geht doch nichts über tolles Teamwork, stimmt's?«, fragte er wohlwollend.

            Marcia und ich strahlten ihn an. »Teamwork«, sagte sie. »Es gibt nichts Besseres.«

            Kapitel 8

            »Und?« Helen erwartete mich bereits an der Tür, als ich abends nach Hause kam.

            »Und?«, gab ich lässig zurück.

            »Wie lief es? Hast du mit ihm geredet? Ist ihm dein Haar aufgefallen?«

            Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. »Helen, das war der beste Tag aller Zeiten. Ich betreue jetzt ein eigenes Projekt«, quiekte ich. »Ich habe vor Chester Rydall präsentiert, dem Vorstand dieser riesigen Privatbank, und es war wahrscheinlich die schlimmste Stunde meines ganzen Lebens, aber dann fiel mir deine Handtasche ein, oh, und jetzt betreue ich das Projekt. Max hat gemeint, ich sei die beste Projektmanagerin.«

            Helen sah einigermaßen beeindruckt aus. »Hat er das?«

            Ich drückte sie kurz an mich, und während ich meinen Mantel auszog, erzählte ich ihr alles ausführlich. »Das war der beste Tag aller Zeiten«, wiederholte ich selig. »Und ohne dich wäre mir das nie im Leben eingefallen.«

            »Du bist jetzt also Projektleiterin?«, sagte Helen tonlos. »Und was bedeutet das kohletechnisch?«

            Ich nickte. »Deutlich mehr. Mindestens zehntausend mehr im Jahr.«

            »Wow. Das macht einiges aus, was?«

            »Eine ganze Menge«, bestätigte ich, zuckte jedoch zusammen, als Helen mir mit dem Finger gegen die Stirn schnippte.

            »Genauso viel wie vier Millionen?«

            »Helen, das hier ist real, kein verrückter Plan«, sagte ich mit ernster Miene. »Als Projektleiterin bin ich eine gemachte Frau.«

            »Projekt Hochzeit ist aber kein verrückter Plan, Jess. Und wenn du vier Millionen Pfund erbst, wirst du erst recht eine gemachte Frau sein, glaub mir.«

            Ich verdrehte die Augen. »Na super. Tu mir einen Gefallen, Helen, und freu dich bloß nicht zu sehr für mich. Ach, weißt du, ist mir doch egal, was du denkst!«

            »Ich freue mich doch für dich«, räumte Helen ein. »Aber erzähl mir mehr über den Kaffee. Erzähl mir mehr von Anthony.«

            »Anthony?« Ein kleines Lächeln spielte um meine Lippen. »Tja, er hat mir das Projekt übertragen. Und er selbst war auch toll –  ich meine, er weiß, wie man Kunden heiß auf die Agentur macht …«

            »Ich rede nicht von der Präsentation«, unterbrach Helen mich genervt. »Erzähl mir von dir und Anthony. Du weißt schon, Projekt Hochzeit.«

            »Oh, klar.« Ich erblasste unmerklich. Mittlerweile kam mir diese ganze »Ich-liebe-Anthony«-Kiste ein bisschen lächerlich vor, andererseits war ich Helen etwas schuldig. »Tja, ähm…«

            »Ja?«, drängte Helen ungeduldig.

            »Er hat mir einen Kaffee spendiert!«, rief ich triumphierend. »Und er hat gesagt, dass ihm meine Schuhe gefallen. Und mein Haar auch.«

            »Ehrlich?«, hakte Helen aufgeregt nach. »Ehrlich?«

            Ich nickte. »Und er hat oft gelächelt.« Helen schien zufrieden zu sein.

            »Ist sonst noch jemandem dein Haar aufgefallen?«, wollte sie wissen.

            »Allen«, beteuerte ich. »Max hat mich zuerst gar nicht erkannt. Und Marcia wollte wissen, wie mein Friseur heißt.«

            »Du hast es ihr doch nicht etwa verraten, oder?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Pedro ist mein Geheimtipp.«

            »Ich habe ihr gesagt, du hättest es gemacht.«

            »Ich?« Sie lächelte. »Und das hat sie dir abgekauft?«

            »Könnte sein, dass sie dich irgendwann mal anruft.«

            »Gut. Soll sie nur. Ich verpasse ihr einen hübschen Bürstenschnitt, schließlich ist sie Konkurrenz.«

            »Siehst du?« Ich trat neben Helen und lehnte mich gegen dieArbeitsplatte.»EswareinguterTag. EinrichtigguterTag.«

            »Schön.« Sie seufzte. »Aber du musst am Ball bleiben, Jess. Hier geht es nicht um die Arbeit, sondern darum, dafür zu sorgen, dass Anthony Milton sich unsterblich in dich verliebt.«

            »Klar, das weiß ich doch.« Ich nahm zwei Becher aus dem Schrank und hängte Teebeutel hinein. »Aber je besser ich mich bei der Arbeit mache, umso mehr wird Anthony mich mögen. Er war so außer sich wegen meiner Präsentation, wohingegen Max praktisch kein Wort dazu gesagt hat«, erzählte ich beiläufig, während ich den Wasserkessel aufsetzte. »Er hat nicht ein einziges Mal gelächelt.«

            »Nein?«, meinte Helen. »Na und? Was kümmert es dich, was Max denkt?«

            »Tut es ja auch gar nicht«, beteuerte ich eilig. »Es kümmert mich nicht.«

            »Gut. Denn du musst dein Augenmerk auf Anthony richten.«

            »Klar, das weiß ich doch«, sagte ich. In diesem Moment läutete das Telefon.

            Helen hob ab. »Hallo? O ja. Moment bitte.«

            Sie reichte mir den Hörer und verzog das Gesicht. Ich hielt ihn mir ans Ohr.

            »Hallo?«

            »Mrs Milton? Hier spricht Robert Taylor. Von Taylor und Rudd.«

            »Mr Taylor.« Augenblicklich schoss mir die Röte ins Gesicht. »Hi, wie geht es Ihnen?«

            »Es geht um die Beerdigung, Mrs Milton … ich meine, Miss Wild. Sie ist für Mittwochnachmittag angesetzt, äh, also morgen, fünfzehn Uhr. Ich hoffe, das passt Ihnen.«

            »Oh, die Beerdigung«, sagte ich, während die Röte noch eine Spur tiefer wurde. »Morgen? Ja, natürlich.«

            »Das freut mich sehr. Sie findet in der All Saints Church in South Kensington statt. Kennen Sie die Kirche?«

            »Ja. Ich glaube schon.«

            »Und vielleicht ist ja danach noch etwas Zeit, um den Papierkram zu besprechen? Wegen Graces Testament?«

            Ich schluckte nervös. »Klar. Äh, ja. Ich meine, ich weiß noch nicht genau, wie lange ich bleiben kann –  wichtige Geschäftstermine, Sie wissen schon. Wir werden sehen, ja?«

            »Natürlich«, sagte Mr Taylor. »So machen wir das.«

            Ich legte auf und kehrte in die Küche zurück.

            »Scheiße. Das war er, stimmt's? Der Anwalt«, fragte Helen besorgt. »Ich habe ihn gleich an der Stimme erkannt. Ich hätte ihm sagen müssen, du wärst nicht da.«

            »Schon gut. Er wollte mir nur sagen, dass Graces Begräbnis morgen Nachmittag stattfindet.«

            Helen nickte bekümmert. »Oh, stimmt ja.«

            Ich biss mir auf die Lippe. »Und er hofft, dass wir danach einige Papiere durchgehen können.«

            »Das kannst du nicht«, sagte sie schnell. »Du kannst nicht hingehen. Du musst dir eine Ausrede überlegen.«

            »Ich muss aber hingehen.« Ich kreuzte die Arme vor der Brust. Mit einem Mal kam ich mir schäbig vor - Projekt Hochzeit zu planen, wo die arme Grace noch nicht einmal unter der Erde war. »Manche Dinge sind wichtiger als Geld.«

            »Dann musst du wenigstens zusehen, dass du schnell wieder wegkommst«, beharrte Helen. »Ich meine, du darfst auf keinen Fall etwas unterschreiben.«

            Ich hob eine Braue. »Ich will jetzt nicht darüber reden«, sagte ich und schaltete den Fernseher ein. »Mach dir keine Gedanken wegen Mr Taylor. Ich überlege mir was.«

            Kapitel 9

  
	
      
	
  

Der Tag des Begräbnisses war ein totaler Reinfall –  er begann düster und regnerisch, und die Wetterlage verschlimmerte sich stündlich. Nachdem mein kurzer Flirtversuch mit Anthony jäh unterbunden wurde, als Max herüberkam und ihn in eine Unterredung über ausstehende Kreditraten verstrickte, schob ich jeden Gedanken an Projekt Hochzeit beiseite und richtete mein Hauptaugenmerk darauf, in die Kirche zu gehen und Mr Taylor nicht in die Quere zu kommen. Erst als ich in South Kensington aus der U-Bahn trat und all die Leute unter ihren Schirmen sah, während der Regen wie aus Kübeln auf sie herunterprasselte, dämmerte es mir –  heute war der Tag, an dem ich endgültig Abschied von Grace nehmen würde. Ich war nicht sicher, ob ich bereit dafür war, und wusste auch nicht, wie ich damit zurechtkommen würde, zusehen zu müssen, wie sie unter die Erde gebracht wurde.

            »Ah, Jessica, ich bin ja so froh, dass Sie hier sind.«

            Als ich in die Einsegnungshalle trat, sah ich bereits Mr Taylor auf mich zusteuern.

            »Hi, Mr Taylor. Wie geht es Ihnen?«

            »Danke, sehr gut«, erwiderte er galant. »Ich bin ja so froh, dass Sie kommen konnten.«

            Ich rang mir ein Lächeln ab. »Natürlich. Ich meine, ich hätte das Begräbnis auf keinen Fall versäumen wollen. Unter keinen Umständen.«

            »Natürlich. Also, um noch einmal auf den Papierkram zurückzukommen: Haben Sie später etwas Zeit? Vielleicht könnten wir nach der Beerdigung in meine Kanzlei fahren?«

            »Ach, wissen Sie«, sagte ich vorsichtig, »heute ist es vielleicht nicht so günstig.«

            Ich sah, wie Mr Taylor die Augen zusammenkniff, und schluckte.

            »Nicht günstig?«

            Ich nickte. Dann stieß ich einen Seufzer aus. »Ehrlich gesagt bin ich nicht sicher, ob ich am selben Tag über Graces Erbe reden möchte wie … na ja, Sie wissen schon …« Ich sah zum Altar hinauf, und Mr Taylor lächelte.

            »Oh, ich verstehe. Aber glauben Sie mir, Grace würde sich nicht daran stoßen. Stattdessen würde sie es sogar gutheißen.«

            »Ehrlich?«, hakte ich zögernd nach.

            »Absolut. Also, später?«

            »Später?« Ich schnappte nach Luft. »Tja, vielleicht. Ich meine, ich muss zurück ins Büro, also vielleicht auch nicht, aber … wir werden sehen, in Ordnung?«

            Mr Taylor lächelte. »Natürlich. Und Mr Milton?«, fragte er.

            »Ja?« Für eine Sekunde setzte mein Herzschlag aus.

            »Ist er auch hier?«

            Ich spürte, wie mir heiß wurde. Natürlich. Mein Ehemann hätte mich begleiten sollen. Mr Taylor schöpfte allmählich Verdacht. »Mr Milton? Oh. Nein. Nein, er konnte nicht kommen, fürchte ich. Geschäfte, verstehen Sie. Er ist … viel unterwegs«, erklärte ich umständlich.

            »Ja, das habe ich mitbekommen«, erwiderte Mr Taylor verständnisvoll. Sein Blick fiel auf meinen linken Ringfinger, und ich wurde blass. Ich trug keinerlei Schmuck.

            »Gott, sehen Sie sich das nur an. Ständig vergesse ich, meine Ringe wieder anzulegen«, sagte ich unbehaglich und zog eilig meinen falschen Verlobungs-und den billigen Trauring aus meiner Jackentasche. Ich hatte sie am Morgen eingesteckt und mir vorgenommen, sie vor der Beerdigung anzuziehen. Was ich natürlich vergessen hatte.

            »Wieder anlegen?«, hakte Mr Taylor nach. »Ich dachte, die Leute tragen ihren Ehering ständig.«

            »Tun sie auch«, bestätigte ich. »Natürlich. Ich auch. Nur habe ich v… vorhin das Geschirr abgewaschen. Sie wissen schon.«

            »Natürlich.« Mr Taylor lächelte, und ich wischte mir eine Schweißperle von der Nase. »Und Ihr Mann ist verreist, sagen Sie?«

            »Ja, richtig. Ständig arbeitet er. Es ist ein Albtraum.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und wünschte inbrünstig, Mr Taylor würde mich endlich in Ruhe lassen, wünschte inbrünstig, ich hätte dieses Gespräch nie angefangen. »Er ist häufig auf Geschäftsreise, mein Anthony. Immer heißt es bei ihm nur arbeiten, arbeiten, arbeiten.«

            Mr Taylor nickte mitfühlend, dann lächelte er. »Gehen wir?«

            Er zeigte auf eine Bank in der vorderen Reihe. Erleichtert, nicht mehr reden zu müssen, folgte ich ihm und setzte mich neben ihn.

            Orgelmusik setzte ein –  ich glaube, es war ein Stück von Bach. Als Nächstes erschien der Vikar, und alle standen auf. Er erzählte irgendetwas von Frieden oder Gott oder so etwas, dann setzten sich alle wieder. Gerade als der Kirchenmann die übliche Einleitung sprach, mit der offenbar alle wichtigen Messen anfangen –  Hochzeiten, Begräbnisse, Taufen –  (Liebe Gemeinde, wir haben uns heute hier versammelt), spürte ich, wie sich jemand neben mich quetschte. Leicht verärgert wandte ich mich um –  es gab jede Menge freie Plätze, deshalb bestand keine Notwendigkeit, so dicht bei mir zu sitzen.

            Mir blieb der Mund offen stehen. »Max? Max, was machst du denn hier?«

            Er zuckte die Achseln. »Ich dachte nur …« Er griff nach dem Gesangbuch. »Ich dachte, du könntest vielleicht ein bisschen Gesellschaft gebrauchen. Beerdigungen sind ziemlich ätzend, was?«

            »Allerdings. Aber bist du den ganzen Weg hierhergekommen? Du hast deswegen das Büro verlassen?«

            Er lächelte geheimnisvoll. »Manchmal verlasse ich tatsächlich das Büro, weißt du.«

            In diesem Moment setzte neuerlich die Orgel ein, und bevor ich noch etwas sagen und ihn eingehender befragen konnte, erhoben sich alle, um ein weiteres Lied anzustimmen –  »Lord of all Hopefulness«. Pflichtschuldig standen Max und ich auf. Wir standen dicht nebeneinander, so dicht, dass ich seinen Mantelärmel an meinem spürte, während wir die Verse in unseren Gesangbüchern lasen. Mein Herz begann zu hämmern, doch ich bemühte mich nach Kräften, es zu ignorieren.

            Stattdessen beschloss ich, mich auf die naheliegendste Aufgabe zu konzentrieren –  richtig zu singen. Schließlich, so hielt ich mir vor Augen, konnte ich Max noch nicht einmal leiden. Das Objekt meiner Begierde war Anthony. Sonst keiner. Ganz bestimmt nicht Max. Und selbst wenn ich Max ein klein wenig mochte, spielte das jetzt und in Zukunft keine Rolle. Es würde sich nie etwas zwischen uns abspielen. Ich würde mich auf keinen Fall dazu hinreißen lassen. Sich zu etwas hinreißen lassen, ist immer gefährlich. Es bringt nur Liebeskummer, Einsamkeit und all das Zeugs. Ich war viel zu professionell, viel zu …

            »Ehrlich gesagt«, flüsterte er, »bin ich mit einem Hintergedanken hergekommen.«

            Mein Magen schlug einen Salto. »Wirklich?« Ich hob den Kopf und sah ihm einen Moment lang in die Augen.

            Er lächelte, und ich ertappte mich dabei, wie sich meine Mundwinkel ebenfalls hoben. »Die Druckvorlage, die du für Marcia gemacht hast«, sagte er. »Sie hat sie offenbar verloren, und wir haben heute einen Termin mit dem Kunden, deshalb brauchen wir dringend eine Kopie.«

            Ich starrte ihn einen Moment lang an, während die Worte langsam in mein Bewusstsein sickerten. Dann räusperte ich mich, als ich spürte, dass sich ein Kloß in meiner Kehle gebildet hatte. Das geschah mir recht. Gott, ich war solch eine Idiotin.

            »Hättest du mich nicht anrufen können?« Meine Stimme klang angespannt, angestrengt.

            Max runzelte die Stirn. »Das habe ich versucht«, sagte er. »Aber offenbar hast du dein Telefon ausgeschaltet.«

            »Stimmt. Klar.« Ich schluckte. »Die Druckvorlage also«, hörte ich mich sagen. »Ich … na ja, ich habe sie ihr per Mail geschickt. Also sollte sie sie trotz allem haben …«

            Max hob die Brauen. »Wenn Marcia sie die ganze Zeit im Computer hatte, hätte ich nicht den ganzen Weg herzukommen brauchen«, flüsterte er so laut, dass ich ihn über den Gesang hinweg hören konnte.

            »Stimmt«, bestätigte ich sinnigerweise. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Stattdessen riss ich mich zusammen und rang mir ein Lächeln ab. »Tut mir leid, ich habe vergessen, dass wir ja von Marcia reden. Sie ist in meinem Ordner mit den gesendeten Nachrichten. Ich gebe dir mein Passwort, wenn du willst.«

            »Danke, Jess. Du bist klasse.«

            Ich notierte mein Passwort auf einem Zettel, den ich Max reichte. Er schob ihn in die Tasche, dann nahm er erneut das Gesangbuch und begann laut zu singen.

            »Er hat es also doch geschafft, sich loszueisen?« Mr Taylor beugte sich zu mir herüber, um mir ins Ohr flüstern zu können.

            Ich sah ihn unsicher an. »Äh, ja, sieht ganz so aus«, antwortete ich, ehe mir die Bedeutung seiner Worte aufging. »Aber er ist nicht … ich meine, das ist nicht …«, flüsterte ich hektisch, doch Mr Taylor hatte bereits in den Gesang eingestimmt und konnte mich nicht hören.

            Das Lied kam zum Ende, der Vikar sprach ein Gebet, dann hob er zu seiner Rede über Grace an. Mit jeder weiteren Minute vergaß ich, dass Max neben mir saß, vergaß Mr Taylor, das Testament und die Ringe. Grace, Anmut, sei der perfekte Name für sie gewesen, sinnierte der Vikar –  sie sei eine Frau voller Anmut gewesen, aber auch, wie all jene, die sie gekannt hatten, nur allzu gut wussten, eine Frau voll Entschlusskraft und innerer Stärke. Er erzählte von ihr –  Geschichten, die ich noch nie zuvor gehört hatte –  und sprach über die vielen Jahre, in denen sie sich um die Blumen in dieser Kirche gekümmert hatte, jede Woche, ohne es auch nur ein Mal zu versäumen. Und dann, als der Begräbnismarsch erklang und Graces Sarg im hinteren Teil der Kirche erschien, traf es mich wie ein Keulenschlag. Sie war fort, endgültig, und sie würde nicht mehr zurückkommen. Meine liebe Freundin, meine süße Grace, würde mir nie wieder von den Freuden eines korallenroten Lippenstifts erzählen, würde nie wieder sagen, dass das Glück gleich hinter der nächsten Ecke warten könnte, würde nie wieder über meine albernen Geschichten lachen oder mir Rezepte zum Ausprobieren mitgeben. Sie war tot –  nicht im Urlaub oder verreist, sondern tot. Und ich war ganz allein. Ich hatte zwar gewusst, dass das eines Tages auf mich zukäme, aber trotzdem traf es mich jetzt irgendwie unvorbereitet.

            Als ich die Hände um die Holzbank vor mir legte, spürte ich, wie mir Tränen in die Augen stiegen und über meine Wangen kullerten.

            »Alles in Ordnung?«

            Als ich mich umwandte, sah ich Max, der mich besorgt musterte.

            »Alles klar«, sagte ich. »Du solltest ins Büro zurückgehen. Du hast einen Termin.« Ich wollte sein Mitleid nicht, wollte nicht, dass er so tat, als läge ich ihm am Herzen.

            »Ich kann bleiben«, sagte er stirnrunzelnd. »Der Termin ist erst heute Nachmittag. Du willst doch nicht ganz allein bei dieser Beerdigung sein.«

            »Vielleicht doch«, widersprach ich schniefend. »Vielleicht bin ich gern allein.«

            »Ehrlich?«

            »Ehrlich.« Ich nickte, gerade als das Lied endete. Augenblicklich wandte sich Mr Taylor uns zu und streckte Max die Hand entgegen, der sie unsicher schüttelte.

            »Also sind Sie früher mit Ihrem Termin fertig geworden, ja?«, flüsterte er lächelnd.

            »Termin?«, fragte Max.

            »Jessica meinte, Sie seien sehr beschäftigt und könnten nicht kommen. Ich wollte nur sagen, wie sehr ich mich freue, dass Sie es doch geschafft haben.«

            Alle Farbe wich aus meinem Gesicht. Max musterte ihn neugierig. »Hat sie das?«

            »Ja, aber jetzt sind Sie ja hier. Alles andere ist unwichtig.« Mr Taylor lächelte und setzte sich wieder.

            »Was war das denn?«, wisperte Max, als die Trauergemeinde zum Vaterunser anhob.

            »Das?«, fragte ich mit schwacher Stimme. »Oh, das war Graces Nachlassverwalter. Mach dir um ihn keine Gedanken. Er ist ein bisschen … durch den Wind, fürchte ich. Er hat dich offenbar mit jemandem verwechselt.«

            »Mit jemandem verwechselt? Mit wem denn?«

            »Mit wem?«, wiederholte ich. »Tja, äh, ich bin nicht ganz sicher. Ich meine …«

            »Er meinte, du hättest gedacht, ich sei zu beschäftigt, um herzukommen. Das kann er doch nicht einfach erfunden haben.«

            Ich lächelte schwach. »Er … wahrscheinlich dachte er …«

            - ich zermarterte mir das Gehirn nach einer passenden Antwort –  »wahrscheinlich dachte er, dass du mein Freund bist.«

            »Dein Freund?«

            »Genau«, flüsterte ich unsicher. »Er wollte mitkommen, aber dann konnte er doch nicht. Und das habe ich Mr Taylor erzählt, deshalb dachte er wohl …«

            »Du hast einen Freund?«

            »Ja. Ja, ganz genau.« Ich nickte und wandte den Blick ab, während ich meinen Rote-Beete-farbenen Teint dazu zu bewegen versuchte abzuklingen.

            »Oh. Klar. Tut mir leid, das wusste ich nicht.«

            »Dann weißt du es jetzt.«

            Das Vaterunser endete, und der Vikar ergriff wieder das

            Wort. »Tja, ich sollte dann wohl besser gehen«, meinte Max und beugte sich vor, um seinen Schirm zu nehmen.

            »Stimmt«, sagte ich und bemühte mich, gegen meine Enttäuschung anzukämpfen, während ich mir sagte, dass es wohl das Beste war.

            »Ja. Ich meine, eine Menge Arbeit, den Termin vorbereiten, du weißt schon …«

            »Klar.« Ich nickte. »Geh nur. Ich komme schon klar.«

            »Gut. Tja, dann … bis später. Oder morgen. Wann auch immer.«

            Er stand auf und schlich sich hinaus. Ich zwang mich, ihm nicht nachzusehen. Schließlich, so sagte ich mir, hatte dieses Gefühl der Leere in mir nichts mit Max zu tun. Sondern mit Grace. Ich war auf einer Beerdigung, Herrgott noch mal –  ich sollte mich auch gefälligst leer fühlen.

            »Wie schade«, sagte Mr Taylor kopfschüttelnd. »Ihr Mann musste gehen, ja? Ich hatte gehofft, ihn später richtig kennen zu lernen.«

            »Ja«, sagte ich schwach. »Es ist sehr schade.« Dann wandte ich mich eilig ab. »Aber so ist er nun mal«, fuhr ich fort und zwang mich zu einem breiten Lächeln. »Er hat immer nur Arbeit, Arbeit, Arbeit im Kopf.«

            Ich blieb nicht zu dem kleinen Umtrunk, den Mr Taylor organisiert hatte –  einerseits, weil ich nicht riskieren konnte, dass er den Papierkram von Graces Testament anschleppte, andererseits aber auch, weil ich ein wenig Zeit für mich brauchte. Also ging ich im Kirchhof spazieren und schlenderte durch die umliegenden Straßen, auch wenn ich von meiner Umgebung nicht viel mitbekam.

            Ich dachte ununterbrochen an das Versprechen, das ich Grace gegeben hatte, an all die Geschichten, die ich über mich und Anthony erfunden hatte. Ich fragte mich, welchen Rat sie mir jetzt geben würde, wäre sie noch am Leben. Würde sie mir raten, mein Gewissen zu erleichtern? Oder würde sie wollen, dass ich weiter log? Vielleicht waren meine Gewissensbisse ja die Strafe dafür, dass ich mich zu einem solchen Betrug hatte hinreißen lassen. Das würde jedenfalls meine Großmutter sagen. Sie würde den Kopf schütteln und sagen, ich hätte genau das bekommen, was ich verdiente.

            Grace hingegen … sie hatte nicht an das Prinzip Strafe geglaubt. Sie hatte an die Menschen geglaubt, an die Liebe und an die Romantik. Sie hatte an mich geglaubt. Wann immer mich Zweifel beschlichen hatten, ob ich etwas schaffen würde oder ich in Versuchung geraten war, das Handtuch zu werfen, hatte sie mich mit ihren funkelnden Augen angesehen und mir gesagt, dass ich alles schaffen könnte, solange ich mein Ziel nur nicht aus den Augen verlöre und keine Selbstzweifel zuließe. Und sie hatte immer recht gehabt. Bei Omas Beerdigung hatte ich nicht geglaubt, dass ich es schaffen würde, eine Rede zu halten –  zumindest keine, die ihr gerecht würde, keine, in der kein unterschwelliger Zorn oder Anschuldigungen mitschwangen oder der Drang, laut »Es war nicht meine Schuld, es war nicht meine Schuld« hinauszuschreien –  aber genau das war mir schließlich gelungen. Als ich mit ihren Schulden zurückblieb, war ich sicher, dass ich sie niemals würde zurückzahlen können. Ich war sicher, dass mein Leben unwiederbringlich und ohne jeden Zweifel vorbei war, und wieder war Grace anderer Meinung gewesen. Sie hatte meine Hand genommen und sie gedrückt. »Weißt du, deine Großmutter war eine stolze Frau«, hatte sie gesagt. »Sie hätte nicht gewollt, dass du etwas von den Schulden weißt. Aber sie war auch stolz auf dich.« Und ich hatte die Brauen hochgezogen, denn wenn ich etwas für meine Großmutter gewesen war, dann eine Enttäuschung –  auch wenn sie bis zu dem Tag, an dem ich vor ihrer Tür stand, nicht einmal etwas von meiner Existenz gewusst hatte. Aber Grace hatte nur gelächelt und gemeint: »Sie wusste nicht, wie sie es dir sagen soll, aber mir hat sie es gesagt. Sie hat mir alles von dir erzählt. Wie du mit dreizehn dein Klaviervorspiel mit Bravour gemeistert hast. Sie hat die Urkunde aufbewahrt. Und alles andere auch.« Und wie auf Kommando hatte ich aufgehört, mir wegen der Schulden den Kopf zu zerbrechen. Weil auch ich stolz war. Stolz, meiner Großmutter endlich helfen zu können, so wie sie mir all die Jahre geholfen hatte.

            Und jetzt … jetzt wollte ich Grace helfen. Ich wollte ihr mit Taten danken, dass sie meine Freundin gewesen war und die Welt ein wenig schöner und heller gemacht hatte. Langsam zog ich mein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von zu Hause. »Helen? Ich bin's. Also, was soll ich als Nächstes tun?«

            Kapitel 10

            »Also, wir müssen einen Zahn zulegen.«

            Es war Freitagabend, und ich saß mit Helen in einer verrauchten Bar. Ich rümpfte die Nase. Obwohl ich in den beiden Tagen nach der Beerdigung Helens Rat gefolgt war und Lippenstift getragen, mein Haar zurückgeworfen und mich im Großen und Ganzen wie eines dieser Geschöpfe gebärdet hatte, die ich normalerweise so sehr verabscheue, war ich mit meinem Vorhaben, Anthony ein Date abzuluchsen, keinen Schritt weitergekommen (von einem Heiratsantrag ganz abgesehen).

            »Okay«, sagte ich vorsichtig. »Aber denk daran, Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut.«

            »Ich erwarte auch nicht von dir, dass du Anthony innerhalb eines Tages heiratest, aber du hast insgesamt nur fünfzig Tage, und ich sage es nicht gern, aber du scheinst sie zu vertrödeln.«

            »Ich vertrödele sie überhaupt nicht«, widersprach ich. »Aber Anthony war kaum im Büro …«

            »Kaum? Wo war er denn die ganze Zeit?«

            »Bei Terminen, schätze ich.«

            »Bei Terminen? Mit wem?«

            Ich seufzte. »Keine Ahnung. Mit Kunden. Mit Marcia. Mit Leuten eben.«

            »Dann machst du eben auch einen Termin mit ihm.«

            »Ich?«, fragte ich stirnrunzelnd.

            »Ja! Mach einen Termin, um mit ihm über diese Handtaschen-Geschichte zu reden. Oder um dich über das Faxgerät zu beschweren. Irgendwas.«

»Das Faxgerät«, wiederholte ich.

            »Es spielt keine Rolle, worum es bei diesem Termin geht«, erklärte sie geduldig. »Der Punkt ist doch, dass du Zeit mit ihm allein verbringst.«

            »Ah«, sagte ich. »Verstehe.«

            Helen schüttelte den Kopf. »Gott, für jemanden, der eigentlich ganz clever ist, bist du ziemlich unterbelichtet, was Männer angeht.«

            »Ich bin nicht unter-«, widersprach ich, zuckte jedoch die Achseln. »Ich halte es nur für Zeitverschwendung, wo es doch so viele andere Dinge zu tun gibt.«

            »Du meinst Max?«

            Erschrocken sah ich auf. »Max?« Ich wurde rot. »Wovon redest du?«

            »Davon, dass du eine Schwäche für Max hast, oder nicht? Du hast die ganze Zeit von ihm gesprochen. Und er hat dich nie um eine Verabredung gebeten.«

            »Das war vor einer halben Ewigkeit«, widersprach ich. »Und ich habe überhaupt keine Schwäche für ihn. Ich … respektiere ihn nur, mehr nicht. Ich finde, er ist sehr gut in dem, was er macht, und …«

            »Und du stehst auf ihn?«

            »Nein!« Ich schüttelte vehement den Kopf.

            »Nicht mal ein winziges bisschen?«

            Meine Gesichtsfarbe wurde noch eine Spur dunkler. Ich schwieg. Ich stand nicht auf Max. Und selbst wenn es so wäre, spielte es keine Rolle.

            »Prima, leugne es nur. Aber stell dir vor, er mag dich auch. Wäre das nicht nett?«

            »Nett?« Ich verdrehte die Augen und verbannte das Bild von Max, wie er mich küsste, aus meinem Kopf. »Hel, glaub mir, ich kann Max nicht leiden. Ehrlich nicht. Überhaupt nicht.«

            »Das behauptest du ständig«, erwiderte Helen seufzend. »Ich versuche doch nur, dir vor Augen zu führen, dass es nicht so übel ist, einen Freund zu haben. Es ist kein Zeichen von Schwäche.«

            Ich starrte in mein Glas. Ich dachte an die Beerdigung, an das Lächeln auf meinem Gesicht, als Max unerwartet aufgetaucht war, und an die schreckliche Enttäuschung, als mir aufgegangen war, dass er lediglich wegen einer Druckvorlage gekommen war. Natürlich war Liebe ein Zeichen von Schwäche. War es etwa keine Schwäche, Tränen aufsteigen zu spüren, nur weil jemand die Gefühle nicht erwiderte, die man für ihn hatte? Es war erbärmlich. Und ich würde nicht zulassen, dass mir so etwas passierte.

            »Helen, wenn ich dieses alberne Projekt Hochzeit durchziehen will, muss du begreifen, dass es nichts mit Liebe, Romantik oder der Sehnsucht nach einem Freund zu tun hat. Oder gar mit einem Ehemann. Kapiert?«

            »Kapiert.« Helen zuckte die Achseln. »Also, lass uns loslegen. Denn mit jedem Tag verlieren wir mehr Zeit. Du kannst nicht mehr die Schüchterne spielen oder das Ganze langsam angehen, Schätzchen, dir bleibt nur eines: Du musst Gas geben. Dich über die Konkurrenz informieren, deine eigenen Schachzüge planen. Es ist jetzt wirklich höchste Zeit, dass du in die Puschen kommst und den Deal unter Dach und Fach bringst.«

            »Den Deal unter Dach und Fach bringen?« Ich hob eine Braue. »Helen, siehst du dir eigentlich etwas anderes im Fernsehen an als Deal or No Deal? Was ist aus Mord ist ihr Hobby geworden?«

            »Du musst ihn dazu bringen, sich mit dir zu verabreden«, fuhr Helen unbeeindruckt fort. »Los, das ist die Mindestanforderung, wenn du ihn dazu bringen willst, dass er dich heiraten will, oder?«

            »Kann sein«, stimmte ich zu und wand mich unbehaglich. »Aber so einfach ist das nicht. Ich meine, man kann jemanden nicht einfach dazu bringen, dass er einen zu einem Date einlädt, oder? Er muss schon selbst wollen.«

            Nun war Helen diejenige, die ihre Brauen hochzog.

            »Du könntest ihn doch einladen«, schlug sie vor.

            »Nein. Auf keinen Fall«, sagte ich panisch und schüttelte den Kopf, um meinen Worten mehr Gewicht zu verleihen.

            »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Helen nachdenklich. »Schließlich willst du ja, dass er die Jagd übernimmt. Okay, dann wirst du ihn dazu bringen müssen, den ersten Schritt zu machen.«

            »Brillant«, erklärte ich spitz. »Dann wären wir uns also wenigstens darüber einig.«

            Helen seufzte. »Gott, du bist manchmal so nervtötend. Okay, pass auf.«

            Sie stand auf und ging zur Bar, wobei sie ihr langes dunkles Haar, das einfach atemberaubend aussah, zurückwarf. Helen war gerade einmal einen Meter fünfundfünfzig groß, aber darauf würde man nie kommen, weil sie grundsätzlich Schuhe mit Absätzen trug, die die Stadt notfalls als Brückenpfeiler verwenden könnte.

            Sie blieb kurz an der Bar stehen, dann wandte sie sich um und zwinkerte mir zu, bevor sie den Blick langsam wieder zum Tresen zurückschweifen ließ. Doch noch ehe er dort ankam, schien etwas zu ihrer Rechten ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie musterte besagtes Etwas mit leiser Neugier, lächelte, senkte den Blick und sah dann gleich noch einmal hin. Als Nächstes hob sie den Kopf, so dass es aussah, als betrachte sie das Etwas von oben herab, und wandte sich nonchalant wieder der Bar zu. Zwei Sekunden später stand der Typ neben ihr und bot ihr an, ihr einen Drink zu spendieren. Offenbar war das ›Etwas‹, das sie da mit Verachtung gestraft hatte, ein Er gewesen. Ich sah, wie sie den Kopf schüttelte und in meine Richtung zeigte, dann rief er dem Barmann etwas zu, gab ihm eine Zehnpfundnote, ehe er Helen mit einem bedeutungsschwangeren Blick eine Visitenkarte reichte und davonging, wobei er mindestens noch zweimal stehen blieb und sie anstarrte. Beeindruckende Vorstellung, das musste ich zugeben.

            Fünf Minuten später war sie wieder an unserem Tisch und hatte zwei Gläser dabei.

            »Siehst du?«, sagte sie triumphierend.

            »Du hast eine Telefonnummer, Schätzchen, kein Date.«

            »Ich hätte auch das Date haben können.« Helen warf mir einen vernichtenden Blick zu. »So, und jetzt du.«

            Ich lachte. »Du machst wohl Witze. Ich werde auf keinen Fall an diese Bar gehen und einen Kerl bitten, mir einen Drink zu spendieren.«

            »Das brauchst du auch nicht. Warte einfach, bis er es von sich aus tut.«

            »Helen, ich werde nicht an diese Bar gehen und mir die Telefonnummer von einem wildfremden Typen aufschwatzen lassen. Das ist unanständig. Das ist …«

            »Genau das wirst du aber tun müssen, wenn Anthony dir einen zweiten Blick zuwerfen soll«, erklärte Helen. »Jetzt komm schon, wenn du nicht mal mit einem vollkommen Fremden flirten kannst, den du nie wieder siehst, wie soll es dann mit Anthony funktionieren?«

            »Aber«, begann ich und suchte nach einem guten Grund, weshalb ich das auf keinen Fall tun konnte –  einen guten Grund, den Helen mir abkaufte.

            Ich sah sie flehend an, aber sie zeigte nicht einmal die Spur von Mitgefühl.

            »Jess, dir ist doch klar, was hier auf dem Spiel steht, oder?«, sagte sie, bevor ich ein schlagendes Argument vorbringen konnte. »Hier geht es darum, dass du dein Leben ändern kannst, wenn du nur willst. Aber wenn du dich nicht traust, gut, dann können wir auch heimgehen.«

            Sie griff nach ihrer Tasche und machte Anstalten aufzustehen. Sie war stinkwütend, das konnte ich sehen.

            »Helen, nicht«, sagte ich schnell und nahm sie am Arm. »Helen, es ist ja nicht, dass ich nicht könnte … ich meine … okay, wenn du unbedingt willst, dass ich es tue …«

            »Gut, denn ich will es unbedingt.«

            »Gut«, resignierte ich. »Also gut, ich werde es tun. Aber wenn du jemals einer Menschenseele davon erzählst, ziehe ich sofort aus und rede kein Wort mehr mit dir. Klar?«

            »Klar.« Helen reckte die Daumen, worauf ich mich auf den Weg zur Bar machte, mich jedoch noch einmal umwandte.

            »Wenn ich es mir recht überlege, kannst genauso gut du aus der Wohnung ausziehen.«

            »Wie du meinst.«

            Ich ging weiter. Dann zögerte ich und flitzte kurz zu Helen zurück. »Meinst du nicht, ich sollte mit etwas Einfacherem anfangen? Vielleicht könnte ich ja damit anfangen, die Leute erst mal anzulächeln, mich daran gewöhnen und dann – «

            »Geh«, befahl Helen.

            Also ging ich zur Bar, wo ich herumstand wie bestellt und nicht abgeholt und mich panisch am Holzgeländer festkrallte. Das war doch völlig verrückt. Ich war einfach nicht der Typ, der an einer Bar herumsteht und mit Fremden flirtet. Ebenso wenig wie mit sonst jemandem. Das hier war reine Zeitverschwendung. Oberpeinlich. Und gefährlich noch dazu. Zumindest könnte es das werden. Schließlich konnte es sich bei den Gästen um irre Axtmörder handeln. Trotzdem musste ich zumindest so tun, als würde ich es versuchen, um Helen zufriedenzustellen und sie mir vom Leib zu halten. Für sie war das alles völlig in Ordnung –  sie dazu zu bringen, ausnahmsweise einmal nicht zu flirten, das war das Problem. Schließlich drehte ich mich um, so dass ich den Blick durch den Raum schweifen lassen konnte. Links von mir erblickte ich mehrere Männer und vereinzelte gemischte Grüppchen. In der hinteren Ecke saß ein einzelner Mann über seinem Bier, der sich nicht nur unwohl zu fühlen schien, sondern auch reichlich deplatziert wirkte. Er war in den Vierzigern, trug eine Brille und hätte eher in einen Pub an der Ecke als in diese angesagte Bar gepasst, und deshalb lächelte ich ihn an. Er musterte mich argwöhnisch und sah sich um, als ginge er davon aus, dass ich jemanden neben ihm ansah, dann erwiderte er jedoch meinen Blick. Nervös hob ich das Kinn und versuchte mich zu erinnern, ob ich währenddessen Blickkontakt halten sollte oder lieber nicht, doch als ich zu dem Entschluss gelangt war, dass Blickkontakt wahrscheinlich das Richtige war, hatte er sich bereits verzogen.

            Tja, sagte ich mir achselzuckend, wenigstens hab ich es versucht.

            Ich sah zu Helen hinüber und warf ihr einen »Ich-hab'sdir-doch-gleich-gesagt«-Blick zu, als ich etwas an meiner Schulter spürte. Ich wandte mich um und sah den Mann aus der Ecke, der sich noch immer an seinem Bierglas festhielt.

            »Hallo«, sagte er.

            Ich schluckte. »Hallo.«

            »Sind Sie … ich meine … ich hätte nicht gedacht, dass Sie … Na ja, die Beschreibung wird Ihnen bei Weitem nicht gerecht. Nicht mal annähernd.«

            »Meine … Beschreibung?«

            »Auf der Website. Wissen Sie, ich hatte schon Angst, dass Sie mich womöglich versetzen. Ich warte schon seit über einer Stunde. Nicht dass es mich stören würde, dass Sie zu spät kommen. Überhaupt nicht. Ich habe keine Vorurteile gegenüber Frauen –  das darf man auch auf keinen Fall, hat meine Frau immer gesagt. Oh, aber wahrscheinlich sollte ich sie lieber nicht erwähnen, nicht?«

            »Nein?« Ich war leicht verwirrt. »Und welche Website?« »www.zweiterversuch.com. Das … ich meine, Sie sind doch … O Gott … Sie sind doch nicht, oder? … Oh, ich hätte es wissen müssen. Eine schöne junge Frau wie Sie, und ich bilde mir ein, Sie sind meinetwegen hier … Okay, es tut mir leid. Wahnsinnig leid. Ich …«

            Er war noch mehr aus dem Häuschen und peinlich berührt, als ich es noch vor wenigen Augenblicken gewesen war, was aus irgendeinem Grund meine eigene Verlegenheit verfliegen ließ.

            »Ich habe nichts mit dieser Website zu tun, nein«, sagte ich freundlich. »Aber Sie brauchen sich deswegen nicht zu entschuldigen. Sie … glauben, man hat Sie versetzt?«

            Er zuckte die Achseln. »Natürlich. Ich meine, sehen Sie mich nur mal an. Ich passe doch gar nicht hierher. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Mein Kumpel Jon hat mich dazu überredet. Er meinte, es täte mir gut, na ja, neue Leute kennen zu lernen. Die Scheidung –  sie ist jetzt ein Jahr her, wissen Sie. Sie ist mit einem Kerl namens Keith aus South London abgehauen, und ich hocke hier herum wie ein Jammerlappen und versuche, etwas zu sein, was ich nicht …«

            Er verstummte, und ich erkannte mich unwillkürlich in seinen Worten wieder.

            »Ich finde überhaupt nicht, dass Sie ein Jammerlappen sind. Ich finde Sie sehr tapfer«, sagte ich mit fester Stimme und streckte ihm die Hand hin. »Ich bin übrigens Jess. Jessica Wild.«

            »Jessica Wild? So heißen Sie wirklich?«

            Er sah überrascht drein. Alle taten das, wenn sie meinen Namen hörten, als würde ich aus irgendeinem Grund gegen das Gesetz zur Verhinderung von Falschangaben von Waren und Dienstleistungen verstoßen. Und wahrscheinlich tat ich das im Prinzip auch. Ich war überhaupt nicht wild –  wollte es auch gar nicht sein. Ich war vernünftig. Diszipliniert. Zumindest früher …

            »Ehrlich«, bestätigte ich.

            »Passt zu Ihnen«, meinte der Typ.

            »Nein, tut er nicht«, widersprach ich reflexartig. »Ich meine, sehen Sie mich nur mal an. Ich bin nicht wild. Kein bisschen.«

            »Ich finde, er passt ausgezeichnet zu Ihnen. Jessica Wild. Klingt sehr glamourös. Ein winziges bisschen gefährlich. Sie sind ein echter Glückspilz.«

            Ich starrte ihn ungläubig an. Mein Name war mir immer völlig unangemessen erschienen. Meine Oma hatte die launenhafte Unberechenbarkeit meiner Mutter stets auf diesen Nachnamen geschoben. Und ich hatte mein ganzes Leben lang versucht, dafür zu sorgen, dass es mir nicht genauso erging. »Bin ich das?«, fragte ich lächelnd.

            »Ich bin Frank«, sagte er. »Frank Werr.«

            »Frank Verr?«

            »Genau. Nur mit einem W statt einem V vorn. W wie Wichser, haben sie früher in der Schule immer gesagt. Das passt, meinten sie.«

            Mit einem Mal tat er mir leid. »Ja, das ist ziemlich übel. Hey, darf ich … darf ich Sie zu einem Drink einladen?«

            Frank schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich gehe jetzt lieber nach Hause. Meine Verabredung kommt offenbar nicht. Und Sie sind tausend Mal nicht meine Liga, außerdem läuft ein Fußballspiel im Fernsehen, und wenn ich jetzt gehe, schaffe ich es vielleicht gerade noch rechtzeitig.«

            »Ich bin nicht Ihre Liga? Das stimmt doch gar nicht«, wehrte ich mich empört.

            Frank sah mich verunsichert an. »Sie sind so was von außerhalb meiner Liga, echt. Sie sind hinreißend. Sie sind, na ja, mindestens eine Neun. Ich eher eine Fünf. Bestenfalls eine Fünfkommafünf. Ich meine, jeder glaubt gern, dass er über dem Durchschnitt liegt, stimmt's? Ich bin in keiner üblen Verfassung. Kein Bierbauch oder so was. Ich schätze, damit kriege ich eine Fünf, meinen Sie nicht auch?«

            »Sie sind eindeutig eine Sieben«, erklärte ich fest.

            Frank schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Sieben. Höchstens eine Sechs.«

            »Dann eine Sechs«, gab ich nach. Dann betrachtete ich ihn neugierig. »Und Sie denken ernsthaft, ich sei eine Neun?«

            »Neunkommafünf. Ich hab versucht, cool zu sein.«

            Ich grinste. »Sie spinnen. Aber bleiben Sie doch. Kommen Sie zu mir und meiner Freundin an den Tisch und trinken Sie etwas mit uns.«

            »Ehrlich?« Er lächelte nervös.

            »Natürlich.« Ich nickte und führte ihn an unseren Tisch. Mit fragender Miene sah Helen uns näherkommen.

            »Das ist Frank«, stellte ich vor. »Frank, das ist Helen.«

            »Helen.« Frank wurde schlagartig dunkelrot und streckte ihrdieHandentgegen, eheeroffensichtlichzudemSchlussgelangte, dassdaskeineguteIdeewar, undsiewiederzurückzog. »Freut mich sehr … Darf ich Ihnen einen Drink spendieren?«

            »Gern.« Helen lächelte charmant. »Ein Glas Weißwein, bitte.«

            »Weißwein.« Frank nickte. »Ja, natürlich. Sofort. Für Sie auch, Jess?«

            Ich nickte und sah lächelnd zu, wie er sich einen Weg zur Bar bahnte, wobei mir auffiel, dass er mit einem Mal ein wenig aufrechter ging.

            »Tja, du hast dir Zeit gelassen«, erklärte Helen grinsend. »Aber du hast uns beiden zu einem Drink verholfen, also hast du den Test bestanden.«

            Zwei Stunden später –  und eindeutig mit einem leichten Schwips –  stellte ich verblüfft fest, dass es bereits halb zwölf war. Ich hatte nicht ein einziges Mal auf die Uhr gesehen und nicht ein einziges Mal den Drang verspürt, eine meiner üblichen Ausreden vorzubringen, um mich früh vom Acker machen zu können. Ich hatte mich sogar prächtig amüsiert. Frank war witzig und interessant, und auch wenn ich nicht einmal ansatzweise an ihm interessiert war (ebenso wenig wie er an mir), lachten wir drei noch immer, als wir aus der Bar in die kalte, frische Nachtluft traten.

            »Es war wirklich nett, euch beide kennen zu lernen«, sagte Frank, als wir kurz auf dem Gehsteig stehen blieben.

            »Gleichfalls«, erwiderte Helen.

            »Absolut«, stimmte ich zu. Leute kennen zu lernen war gar nicht so schwierig, wie ich befürchtet hatte. Eigentlich machte es sogar Spaß. Vielleicht hatte Helen ja recht, und ich sollte wirklich häufiger ausgehen.

            Wir winkten Frank zum Abschied, ehe wir uns auf den Weg machten. Die Bar befand sich in Soho, was bedeutete, dass wir bis zur Oxford Street gehen mussten, um dort ein Taxi zu nehmen. Überall begegneten wir kreischenden Angestellten, die nach dem Büro einen trinken gegangen waren, fast nackten Mädchen und Typen, die praktisch den gesamten Bürgersteig mit Beschlag belegten und jedes weiblichen Wesen lüstern angrinsten, das ihnen in die Quere kam –  aber an diesem Abend störte ich mich nicht allzu sehr daran. Ich fühlte mich, als wäre ich ein völlig anderer Mensch, so als würde ich mit einem Mal meinem Namen gerecht.

            »Ich hab ihn einfach angesprochen«, sagte ich zu Helen und hakte mich bei ihr unter. »Und er war kein durchgeknallter Irrer oder so was, sondern richtig nett.«

            »Stimmt, das war er«, bestätigte Helen. »Sehr sogar.«

            »Und er hat gemeint, ich sei eine Neunkommafünf«, fuhr ich fort. »Ich meine, ich bin sicher, er hat es nicht ernst gemeint, aber nett war es trotzdem von ihm.«

            Helen blieb stehen und sah mich an. »Du bist eine Neunkommafünf, Jess«, erklärte sie ernst. »Ganz ehrlich.«

            Ich grinste verlegen. »Bin ich nicht«, widersprach ich. »Aber danke. Danke, dass du mich mitgenommen hast. Das war …«

            »Lustig?«, schlug Helen vor.

            »Ziemlich.«

            »Und jetzt wirst du slso anfangen, mit Anthony Milton zu flirten?«

            »Ja«, versprach ich und nickte. »Ja, das werde ich. Ich werde es tun, Hel. Ich werde zu ihm gehen, und ich werde ihn anlächeln, und dann werde ich – «

            Ich wurde vom Dröhnen eines Motors unterbrochen, als ein Wagen an mir vorbeipreschte, so dass ich das Gleichgewicht verlor und auf den Bürgersteig fiel.

            »Jess! Ist alles in Ordnung?« Empört ging Helen neben mir in die Hocke. »Was für ein Spinner!«

            Ich nickte. Mein Bein tat ein bisschen weh, aber ansonsten war ich mit dem Schrecken davongekommen.

            »Du dämlicher Blödmann!«, schrie Helen und stürmte dem Wagen nach, der ein Stück vor uns mit quietschenden Reifen an einer Ampel zum Stehen gekommen war. »Pass gefälligst auf, wo du hinfährst!«

            »Und pass du gefälligst auf, dass du auf dem Bürgersteig bleibst und nicht auf der Straße rumläufst«, blaffte eine Frauenstimme zurück. Allem Anschein nach waren die Freunde des Fahrers ebenso rücksichtslos und ungezogen wie er selbst. Während Helen sich weiter mit ihm stritt, kam ich mühsam auf die Füße, humpelte zu ihr hinüber und nahm sie beim Arm.

            »Lass gut sein«, sagte ich. »Ist nicht so wichtig.«

            »Doch, das ist es«, beharrte Helen verärgert. »Er hat dich beinaheüberdenHaufengefahren. Ersolltebesseraufpassen.«

            Ich zuckte die Achseln und wollte Helen wegziehen. Aber nicht ohne einen Blick ins Wageninnere geworfen zu haben. Auf dem Beifahrersitz saß ein Mädchen mit langem, glattem Haar –  ihre Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen, was mir angesichts der fortgeschrittenen Stunde reichlich albern vorkam.

            Ich spähte an ihr vorbei zum Fahrer. Und mir fiel die Kinnlade herunter.

            »Los, Helen, lass uns gehen«, sagte ich schnell und riss die Augen auf, als der Fahrer mich ansah.

            »Gehen?«, rief sie. »Erst wenn die sich entschuldigt haben. Erst – «

            »Sofort«, erklärte ich und zog sie mit mir. »Ich will nach Hause.«

            In diesem Moment entdeckte ich ein freies Taxis und streckte die Hand aus. Sekunden später hielt es neben uns, und ich zerrte Helen mit mir.

            »Was war das denn?« Ärgerlich fuhr sie zu mir herum, als das Taxi losfuhr. »Du hättest den Fahrer anzeigen können. Er war offensichtlich betrunken.«

            »Stimmt«, erwiderte ich. »Aber ich bin nicht sicher, ob das so günstig für unseren Plan gewesen wäre.«

            »Günstig für unseren Plan?« Helen starrte mich verständnislos an. »Wovon redest du?«

            »Vom Projekt Hochzeit«, antwortete ich leise. »Der Typ am Steuer war Anthony Milton.«

            Kapitel 11

            Als ich am nächsten Morgen in die Küche kam, stand Helen am Herd und briet Eier.

            »Wofür ist das?«, fragte ich.

            »Treibstoff.« Helen grinste. »Was macht dein Bein?«

            Ich zuckte die Achseln. »Ist ganz okay. Ein bisschen aufgeschürft am Knie, mehr nicht. Treibstoff? Wofür?«

            »Für das heutige Tagesprogramm«, erwiderte sie entschlossen. »Also iss. Du wirst die Energie brauchen.«

            »Aber keine Einkaufstouren mehr, ja?«, sagte ich besorgt. »Ich bin echt fertig, Helen. Ich kann nicht mehr.«

            »Nein, kein Shoppen. Anthony Milton schuldet dir was. Und zwar nicht zu knapp. Und wenn er sich aufrichtig für das entschuldigt, was er dir gestern angetan hat, musst du vorbereitet sein. Du musst so super im Flirten sein, dass du ihn innerhalb von Sekunden zu Fall bringst.«

            Ich spürte, wie sich meine Nackenhärchen sträubten. Was Helen auch immer vorhaben mochte –  ich hatte kein gutes Gefühl dabei. »Hel, er ist kein Baum, ist dir das klar?«, erklärte ich und bemühte mich um ein Lächeln.

            »Trotzdem wird er zu Fall gebracht werden. Und ich habe jemanden engagiert, der dir beibringt, wie man das macht.« Helen grinste. »Es gibt kein Zurück mehr.«

            »Mir beibringen?«

            Helen nickte aufgeregt. »Die Idee kam mir gestern Abend. Auf dem Heimweg. Sie ist der helle Wahnsinn, sage ich dir. Sie hat in einer der Bars gearbeitet, in denen wir letztes Jahr diese Sendung, London Uncovered, gedreht haben. Erinnerst du dich? Jedenfalls heißt sie Ivana, und es gibt praktisch nichts, was diese Frau nicht über Männer weiß. Sie bringt dir alles bei. Umsonst. Zumindest für den Augenblick. Ich habe ihr versprochen, dass du ihr einen Tausender zahlst, wenn du die Erbschaft bekommst. Eine Investition fürs Leben, habe ich zu ihr gesagt.«

            Ich musterte Helen eindringlich. »Ivana? Redest du von der Ivana, die du für diesen Beitrag übers Strippen interviewt hast?«

            »Ja, aber sie war nicht die Stripperin, sondern das Mädchen vom Escort-Service. Das ist ein gewaltiger Unterschied. Diese Mädchen ziehen sich nicht aus, sondern flirten nur, verführen und bringen Männer dazu, fünfzig Mäuse für einen Drink hinzublättern, nur damit sie mehr Zeit mit ihnen verbringen dürfen.«

            »Sie ist eine Prostituierte!«, rief ich. »Du hast eine Prostituierte als Lehrerin für mich engagiert? Du spinnst doch. Vergiss es. Auf gar keinen Fall-«

            »Sie ist keine Prostituierte!«, unterbrach Helen mich verärgert. »Sie ist ein Escort-Girl.«

            »Die mit ihren Kunden Sex hat.«

            »Die mit ihren Kunden manchmal Sex hat, ja, aber das ist nicht Teil ihres Jobs. Der Job besteht darin, sie zu verführen. Gott, Jessica, ich dachte, du freust dich darüber. Es war nicht einfach, sie dazu zu bringen, verstehst du …«

            Siesahernstlich gekränktaus. »Tut mirleid«, sagteich. »Ich wollte nicht so negativ sein. Aber … ich bin nicht sicher, ob sie …dasRichtigefürmichist. Duverstehstdoch, wasichmeine?«

            Helen schüttelte den Kopf. »Sie ist genau das Richtige, Jess, glaub mir. Wenn jemand Anthony dazu bringen kann, dass er dir einen Heiratsantrag macht, dann Ivana. Und jetzt iss auf, denn um elf wollte sie hier sein.«

            Ivana lebte, wie sich herausstellte, in einem Apartment in der Old Compton Street in Soho. »Apartment« war vielleicht ein wenig übertrieben –  es handelte sich um ein Zimmer im zweiten Stock mit einer breiten Matratze, einem Schrank, in dem beim Öffnen eine winzige Küchenzeile zum Vorschein kam, und einem weiteren Schrank, der das Badezimmer beherbergte.

            Ivana war auf diese leicht schlampig-exotische Weise schön –  volle Lippen, samtig-braune Augen, seidiges braunes Haar und eine zierliche, zugleich aber kurvige Figur. Ihr Haar war zu einem symmetrischen Bob geschnitten, und sie trug ein enges schwarzes Kleid und Schuhe mit mindestens zehn Zentimeter hohen Absätzen. Auf Helens Beharren hin hatte ich mich in mein bestes Vamp-Outfit geworfen –  schwarze Highheels zu einem schmalen Bleistiftrock, alles Errungenschaften nach meiner Rundumerneuerung bei Pedro –, trotzdem kam ich mir wie eine Vogelscheuche vor.

            Ivana und Helen begrüßten einander mit Küssen, gefolgt von einer angeregten Unterhaltung über die Fernsehsendung, bei der sie sich kennen gelernt hatten. Völlig fasziniert lauschte ich Ivanas osteuropäischem Zungenschlag (»Seit dieser Fernsehsendung rennen mir alle die Bude ein. Sogar die Polizei war da und wollte mich sehen. Sie haben aber nichts getan, weißt du, sondern nur gucken.«)

            Dann wandte sie sich an mich, musterte mich von oben bis unten und kreuzte die Arme vor der Brust.

            »Du weißt also nicht, wie man sexy aussiehst, ja?«, fragte sie, worauf ich vor Scham rot anlief. »Du musst einen Mann verführen und ihn dazu bringen, dass er dir einen Heiratsantrag macht?«

            Ich nickte verlegen und hätte gewettet, dass mein Gesicht mittlerweile den Farbton einer überreifen Pflaume angenommen hatte. So ausgedrückt, klang mein Vorhaben aus irgendeinem Grund reichlich erbärmlich.

            »Dann brauchen wir Kaffee«, sagte sie mit einem Blick auf Helen. »Ich nehme einen Latte macchiato. Ihr geht jetzt runter ins Café Bohème, bestellt mir einen und wartet dort auf mich. Ich in fünf Minuten unten. Gut?«

            Helen sah mich an. »Gut«, bestätigte ich. »Sehr gut. Also … bis gleich.«

            Wir gingen die schmale Treppe hinunter und hinaus auf die Straße, wobei wir über zwei Männer hinwegstiegen, die im Hauseingang schliefen, und schlenderten ins Café Bohème, wo wir Kaffee bestellten und warteten. Und warteten. Und noch ein wenig länger warteten.

            Eine Stunde später erschien Ivana und setzte sich zu uns. »Also«, sagte sie und wandte sich mir vorwurfsvoll zu, als wäre die vergangene Stunde nie passiert. »Wie verführst du einen Mann? Was tust du?«

            Angewidert betrachtete sie ihren kalten Latte macchiato, worauf Helen eilig einen neuen bestellte.

            »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Ich meine, schätzungsweise kann ich es nicht so genau sagen. Nicht so richtig jedenfalls.«

            »Wann hattest du deinen letzten Freund?«

            Beschämt starrte ich sie an. »Na ja, in letzter Zeit habe ich mich eher auf meine Karriere konzentriert.«

            »Wann?«, beharrte Ivana.

            »Vor zwei Jahren, vielleicht«, sagte ich leise. Mit einem Mal klang meine Verteidigung –  ich würde mich auf meine Karriere konzentrieren und bräuchte keinen Mann in meinem Leben –  ein klein wenig jämmerlich. Ivana hatte völlig recht: Ich wusste nicht, wie man sich sexy benahm. Ich wusste nicht mal, wo ich damit anfangen sollte.

            »Zwei Jahre?«

            »Vielleicht auch drei.« Ich räusperte mich.

            Ivana sah Helen an und verdrehte die Augen. »Damit wäre meine Aufgabe klar.«

            Sie musterte mich, also nickte ich und versuchte zu lächeln, besann mich jedoch eines Besseren, als ich das Funkeln in ihren Augen sah –  und es war kein einladendes, stellte ich fest.

            Ivanas Kaffee wurde serviert. Sie kippte ihn sachlich hinunter und wandte sich dann sofort wieder mir zu.

            »Okay«, sagte sie mit einem lauten Seufzer. »Erzähl mal, wie du mit Männern redest.«

            Ich runzelte die Stirn. »Wie ich mit ihnen rede?«

            Ivana nickte.

            »Tja, ich schätze, so wie ich mit allen anderen Menschen rede. Ich meine, es kommt auf den Zusammenhang an, aber … normalerweise …« Ich sah sie hilflos an. »Keine Ahnung. Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

            Wieder nickte Ivana. »Das glaube ich auch. Okay, ein paar grundsätzliche Sachen. Erstens: Du redest mit Männern nicht wie mit Frauen. Männer reden gern. Und sie wollen, dass du zuhörst. Grundsätzlich gilt: Alles, was er tut, ist faszinierend. Alles, was er tut, findest du sexy. Okay?«

            »Aber was soll ich sagen?«, fragte ich. Ivana funkelte mich an, worauf ich prompt wieder rot anlief. »Faszinierend«, sagte ich. »Faszinierend und sexy.«

            Ivana musterte mich. »Wenn du widersprichst, macht der Mann einen Rückzieher.«

            »Aber er wird mich für total dämlich halten«, sagte ich und spürte, wie ich langsam wütend wurde. »Außerdem werde ich niemandem nach dem Mund reden, nur damit er auf mich steht. Hast du noch nie was von Feminismus gehört? Von Emanzipation? Ich bin nicht bereit, so zu tun, als wäre ich blöd.«

            »Männer mögen aber Frauen, die blöd sind«, erklärte Ivana tonlos. »Und wenn du einem Mann zustimmst, wird er glauben, du seist schlau.«

            »Aber … aber …«

            »Nichts aber«, unterbrach Ivana fest. »Vertrau mir. Als Nächstes musst du ihn ein bisschen anfassen. Wohlgemerkt: ein bisschen. Wenn du viel zu heftig zugrapschst, war's das; und bei zu wenig sucht er sich eine andere. Okay? Nur am Arm, im Gesicht, wenn du dich vorbeugst und etwas sagst. Ein bisschen hier, ein bisschen da. Du willst, dass er sich auf dich konzentriert. Nicht auf jemand anderes. Okay? Also, du hörst ganz genau auf jedes Wort von ihm, dann beugst du dich vor. So.« Sie demonstrierte es mir, indem sie sich über Helen drapierte. »Ich denke, das ist deine größte Herausforderung, stimmt's?«

            Ich verdrehte die Augen. »Was? Und wo soll ich das machen? Am Wasserspender, vielleicht? Sehr professionell.«

            In meiner Stimme lag ein leicht sarkastischer Unterton, den Ivana mit einem Stirnrunzeln quittierte. »Du wirst schon eine Gelegenheit finden«, erklärte sie ruppig. »Aber deine Stimme ist ein Problem. Du musst was daran ändern.«

            »Meine Stimme? Was ist verkehrt an meiner Stimme?«

            »Sie ist nicht sexy.«

            »Tja, dann kann man auch nichts machen«, erklärte ich bockig. »Meine Stimme ist eben so. Sie ist angeboren.«

            Ivana schüttelte den Kopf. »Die Stimme kann man immer ändern. Hör zu.« Sie nippte an ihrem zweiten Kaffee und begann, in einer Sprache zu sprechen, bei der es sich um ihre Muttersprache handeln musste. Ihre Stimme klang kehlig, zornig, hart und guttural. Dann änderte sie ihren Gesichtsausdruck und begann, auf Englisch zu flüstern –  mit einer Stimme so sanft und verführerisch wie eine Sirene.

            »Siehst du? In Russland muss ich nicht verführen. Hier schon. Hier habe ich eine viel schönere Stimme. Ja?«

            Ich nickte voller Bewunderung.

            »Und jetzt du«, forderte sie mich auf.

            »Ich kann aber nicht«, wand ich mich.

            »Los«, drängte Helen. »Versuch's doch wenigstens mal.«

            Ich seufzte. »Also gut, aber ihr dürft nicht lachen«, sagte ich und räusperte mich. »Hi«, sagte ich und bemühte mich, Ivanas mürrisch-aufreizenden Tonfall zu imitieren. »Hi, ich bin Jessica Wild.«

            »Wild? Du heißt Wild? Ehrlich?« Ivana lächelte und entblößte dabei mindestens vier Goldzähne. »Für diesen Namen würde ich töten.« Ich konnte nur hoffen, dass sie es lediglich im übertragenen Sinne meinte. »Dein Name ist Wild, und das musst du nutzen, ja? Also los. W-i-l-d.«

            Sie schnurrte meinen Namen so viel sagend, dass ich mich automatisch umsah, ob jemand sie gehört hatte.

            »Wild«, wiederholte ich, ohne dabei auch nur ansatzweise denselben sexy Unterton zuwege zu bringen.

            »Wiiiiild«, wiederholte Ivana und sah mir direkt in die Augen.

            »Willd«, wiederholte ich. Diesmal klang ich nur unwesentlich besser als ein Schulmädchen, aber nach wie vor nicht einmal annähernd sexy.

            Ivana runzelte die Stirn. »Wir müssen Atemübungen machen«, erklärte sie. »Wir gehen in den Park.«

            »In den Park?«

            »In den Park.«

            Zwanzig Minuten später standen wir im Regent's Park.

            »Also«, erklärte Ivana. »Du rennst los und schreist dabei. Wir sehen zu. Alles klar?«

            Ich starrte sie verständnislos an. »Ich werde nicht herumrennen und dazu schreien«, protestierte ich. »Hier sind doch überall Leute.«

            »Du willst einen Ehemann? Du willst Geld? Also …«

            Ich musterte Ivana, um herauszufinden, ob sie scherzte, aber allem Anschein nach war dem nicht so.

            »Nein«, sagte ich. »Hier geht es nicht um Geld. Hier geht es um … um diese Freundin von mir, Grace, die gestorben ist. Sie dachte, ich sei verheiratet, aber …«

            Ich unterbrach mich beim Anblick von Ivanas versteinerter Miene. »Du willst heiraten –  sag ich doch! Also rennst du, und du schreist Wild dabei, okay?«, erklärte sie rüde.

            »Helen?« Flehend sah ich meine Freundin an, doch die heftete den Blick auf ihre Füße. »Du könntest es doch wenigstens probieren«, sagte sie, ohne mir in die Augen zu sehen. »Ich meine, was kann es schon schaden?«

            »Schaden? Abgesehen davon, dass ich mich in aller Öffentlichkeit zum Affen mache, die Touristen völlig aus dem Konzept bringe und Gefahr laufe, von der Polizei verhaftet zu werden?«

            Ivana sah auf ihre Uhr. »Schnell«, befahl sie. »Es wird spät.«

            Ihr Blick war eisern, und mir wurde schlagartig bewusst, dass ich aus dieser Geschichte nicht herauskam –  ich würde allen Ernstes durch den Regent's Park rennen und meinen Namen dabei schreien müssen. Ich holte tief Luft und trabte von Helen und Ivana weg –  besser gesagt, weg von dem Pärchen auf der Parkbank und dem Mann, der seinen Hund Gassi führte –, lief los und schrie »Wild«. Okay, schreien war vielleicht ein wenig übertrieben, aber ich sagte es definitiv laut genug.

            »Das war nichts«, rief Ivana. »Ich kann dich nicht hören. Du musst schreien.«

            Zähneknirschend setzte ich mich wieder in Bewegung.

            »Wild«, knurrte ich. »Wild«, schrie ich dann gleich ganz mutig hinterher.

            »Lauf schneller. Du läufst nicht schnell genug.« Ivana trabte zu mir herüber und begann, neben mir herzulaufen, wobei ihre hohen Absätze im Rasen versanken, bis sie stehen blieb, sie sich von den Füßen riss und barfuß weiterlief. Ich fragte mich, weshalb ich nicht auf diese Idee gekommen war, und tat es ihr nach. Als ich merkte, dass Ivana mich gleich überholen würde, legte ich noch einen Zahn zu. Es machte sogar Spaß zu versuchen, vor ihr zu bleiben und zu spüren, wie die Luft in meine Lungen drang.

            »Wild«, schrie sie. »Los, Jessica. Ist wiiiilld.« Sie öffnete die Arme und schrie mit einer gutturalen Kraft, die die Vögel auffliegen ließ.

            »Wild«, rief ich, lauter diesmal. »Wild.«

            »Du bist wild, ich bin wild«, kreischte Ivana.

            »Wir sind alle wild«, stimmte ich ein, schloss die Augen und atmete tief ein. Und merkte, dass ich mich tatsächlich amüsierte. Aus irgendeinem Grund war es mir plötzlich egal, ob die Leute mich anstarrten oder ob mich meine schmerzenden Füße umbrachten –  es war befreiend, in einem ruhigen Londoner Park herumzurennen und aus vollem Hals zu schreien. Es war aufregend, sich so ungestüm zu benehmen, wie ein Kind, das noch nicht gelernt hat, immer nur vernünftig zu sein.

            »Wild«, brüllte Ivana aus Leibeskräften.

            »Wild«, brüllte ich, breitete die Arme aus und warf den Kopf in den Nacken. »Wiiiild!«

            So ging es weitere fünf Minuten. Erst als ich auf Helen zulief, bemerkte ich, dass ich die meiste Zeit allein gewesen war, während Ivana mittlerweile ihre Schuhe wieder angezogen hatte und mit einer Zigarette in der Hand neben Helen stand.

            Augenblicklich kam ich mir blöd vor und starrte zu Boden.

            »Das war schon besser«, bemerkte Ivana, ließ ihren Zigarettenstummel fallen und drückte ihn mit ihrem Absatz aus. »Aber du hast noch einen langen Weg vor dir, bis du Männer so verführen kannst, dass sie dir einen Heiratsantrag machen.«

            »Ich fand, du warst wirklich gut«, lobte Helen, der meine niedergeschmetterte Miene nicht entgangen war. »Du warst total wild. Ich meine, so richtig.«

            »Okay.« Ivana schlug den Weg zum Parkausgang ein. »Ich muss jetzt gehen. Deine Hausaufgabe: Sag dir im Spiegel, dass du Jessica Wild bist. Dass du sexy bist. Und das sagst du auch deiner Freundin.«

            »Das ist alles?«, hakte Helen nach. »Keine weiteren Tipps? Das Problem ist, dass uns die Zeit davonläuft.«

            Ivana blieb stehen. »Das wirst du heute üben. Wir sehen uns bald wieder. Dann erzählst du mir, wie es mit dem Anfassen lief.«

            Ich starrte sie verunsichert an. »Aber … aber das kann ich nicht. Ich meine, ich habe keine Ahnung, wie ich das machen soll. Ich werde absolut lächerlich aussehen«, protestierte ich.

            »Du machst das schon richtig. Du siehst sexy aus«, erwiderte Ivana und ging weiter, als sei der Fall damit für sie erledigt.

            »Aber wie stelle ich das alles richtig an? Du hast es mir doch nicht mal gezeigt«, rief ich ihr nach, bereute es aber augenblicklich, als Ivana stehen blieb. Seufzend sah sie auf die Uhr und drehte sich langsam um.

            »Ich habe einen Termin«, erklärte sie verärgert. »Aber okay, zwei Dinge. Leck die Lippen. So.«

            Ihre Zunge schnellte aus ihrem Mund und bahnte sich genüsslich einen Weg über ihre Lippen.

            »Alles klar? Und jetzt du.«

            Ich wurde rot und versuchte, es ihr nachzutun. Ivana sah völlig unbeeindruckt aus und warf Helen einen vielsagenden Blick zu.

            »Probier es vor dem Spiegel«, erklärte sie. »Es ist besser, wenn du dich dabei siehst. Weiter«, fuhr sie fort. »Das mit dem Anfassen zeige ich dir lieber aus der Nähe. Komm her.«

            Ich gehorchte.

            »Sag etwas«, bellte sie.

            Verwirrt begann ich, übers Wetter zu faseln. Während ich redete, streckte Ivana die Hand aus und streifte behutsam meinen Arm. »Weißt du«, flüsterte sie, »es war sehr schön, dich heute kennen zu lernen.« Dann beugte sie sich vor, um meine Hand in ihre zu nehmen. Sie berührte meine Finger ganz sanft, und mit einem Mal wurde mir bewusst, dass sich unter ihrer barschen Fassade ein reizender Mensch verbarg. Ein sanftmütiger Mensch. Gerührt erwiderte ich den Druck ihrer Hand.

            »Danke, Ivana. Es hat mich auch sehr gefreut, dich kennen zu lernen.«

            »Wo sind deine Augen?«, erkundigte sie sich streng.

            »Äh …«, stammelte ich, da ich nicht zugeben wollte, dass mein Blick tatsächlich zu ihrem beeindruckend üppigen Dekolletee gewandert war, das sich vor mir aufgetan hatte, als sie sich vorbeugte.

            »Du solltest meine Brüste ansehen«, erklärte sie und hob den Kopf, um sicherzugehen, dass ich es auch tat. Helen und ich sahen uns außerstande, anderswo hinzusehen. »Und die Berührungen. Das war nett, nicht?«

            Ich nickte sprachlos. »Du hast nur so getan? Das war alles Teil des Verführungsplans?«

            »Natürlich.« Ivana bedachte mich mit einem vernichtenden Blick. »Aufmerksamkeit von einem Mann bekommen –  das ist ein Spiel, verstehst du? Du kommst ihm nahe, er zeigt Interesse, und dann ziehst du dich zurück. Du musst dafür sorgen, dass er dich will, dann machst du dich rar, und schon will er mehr. Klar? Also, das übst du jetzt. Und du übst auch, dich vorzubeugen –  um deine Schuhe zu richten, etwas aufzuheben, egal. Wichtig ist nur, wohin er schaut, ja?«

            »Ja.« Ich nickte, noch immer fassungslos, dass diese Spielchen tatsächlich funktionierten. Und ich hatte die ganze Zeit gedacht, Liebe und Lust seien eine Frage der Chemie und der Macht der Anziehungskraft, dabei ging es in Wahrheit nur um die richtige Berührung zur richtigen Zeit und darum, ein bisschen Dekolletee zu zeigen. Ich wünschte, ich hätte ein Notizbuch mitgebracht, weil es so vieles gab, woran ich denken musste.

            »Danke, Ivana«, sagte Helen.

            Ivana sah zuerst sie an, dann mich. Ihre Miene war ausdruckslos. »Das wird nicht einfach werden«, erklärte sie mit einem Seufzer. Dann fiel ihr Blick auf meine Füße, als hätte sie sie bislang nicht bemerkt. Meine Füße, die ich mittlerweile wieder in meine schwarzen Highheels gequetscht hatte.

            »Du brauchst bessere Schuhe«, stellte sie fest.

            »Schuhe? Aber die sind ganz neu.«

            »Du glaubst also nicht, dass Anthony eine Freundin mit anständigen Schuhen verdient? Du glaubst, er soll mit Schuhen zufrieden sein, die nicht sexy aussehen? Ist es das, was du mir damit sagen willst?«

            Ich errötete. Ehrlich gesagt war ich mir nach dem vorherigen Abend nicht sicher, ob Anthony überhaupt eine Freundin verdiente, von einer mit anständigen Schuhen ganz zu schweigen. »Die sind also nicht anständig?«, fragte ich mit einem Blick auf meine Schuhe.

            »Sie sind nicht sexy«, sagte sie und wandte sich ab. »Dünnerer Absatz. Farbe. Dein Gesicht braucht auch Farbe. Kein Schwarz, denke ich.«

            »Kein Schwarz?« Ich schluckte. Mein gesamter Kleiderschrank bestand aus schwarzen Sachen. Das einzige Argument, mit dem Helen mich zu dem Bleistiftrock hatte überreden können, war die Tatsache gewesen, dass er schwarz war und ich mir so hatte einreden können, dass keiner merken würde, wie eng er an den Hüften saß.

            Aber Ivana hörte nicht auf mich –  sie hatte sich bereits mit einem Nicken verabschiedet, und ich sah wortlos zu, wie sie mit klickenden Absätzen davonstöckelte.

            »Ich bin echt geliefert, was?«, sagte ich zu Helen.

            Sie nahm mich bei der Hand. »Los, komm. Gehen wir einkaufen.«

            Kapitel 12

Als ich am Montagmorgen zur Arbeit kam, war Marcia gerade in Anthonys Büro –  ich sah sie herauskommen, kaum dass ich mich an meinen Schreibtisch gesetzt hatte.

            Sie blieb vor mir stehen und musterte mich von oben bis unten. Ich trug eine limonengrüne Strickjacke, auf deren Kauf Helen bestanden hatte, obwohl ich mich darin fühlte wie ein Radfahrer bei Nacht.

            »Ziemlich kräftige Farbe«, stellte sie fest.

            »Stimmt«, bestätigte ich und widerstand tapfer dem Drang, sie mir sofort vom Leib zu reißen. Stattdessen inspizierte ich interessiert den Kalender. Den ganzen Vormittag keine Termine. Gespräch mit Max um 14 Uhr. »Und, nettes Wochenende gehabt?«

            Sie hob eine Braue. »Toll, danke. Und du?«

            »Oh, sehr gut.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und versuchte, mich ein wenig mehr wie Jessica Wiiild zu fühlen, scheiterte jedoch kläglich.

            »Ehrlich?« Marcia schien überrascht zu sein. »Oh, bevor ich es vergesse, da hat jemand für dich angerufen«, meinte sie. »Ein Mr Taylor.«

            »Mr Taylor?« Ich wurde blass. »Wann?«

            »Vor etwa einer halben Stunde.«

            »Und hat er gesagt … was er will?«

            Marcia sah mich mit aufgerissenen Augen an. »Natürlich nicht. Ich habe ihn auch nicht gefragt.« Sie grinste mich an. »Aber er hat seine Nummer hinterlassen.« Sie reichte mir einen Zettel.

            »Und hat er sonst noch etwas gesagt?«, fragte ich besorgt.

            »Hätte er sollen?«, fragte Marcia und hob leicht die Brauen. »Er klang ziemlich alt«, fuhr sie fort. »Ich wusste gar nicht, dass du auf ältere Männer stehst.«

            »Tue ich ja auch gar nicht«, gab ich zurück und wollte gerade erklären, dass ich mit Mr Taylor in keiner Weise verbandelt war, beschloss jedoch, mir diese Mühe zu sparen. Ich hatte andere Dinge, über die ich mir Gedanken machen musste. Viel wichtigere Dinge. »Stimmt, ja, gut, danke.«

            Ich fuhr meinen Computer hoch und bemühte mich, normal weiterzuatmen. Marcia hatte mit Mr Taylor gesprochen. Es gab keinen Grund zur Panik. Offenbar hatte er nichts gesagt –  ansonsten hätte Marcia es schon überall im Büro herumtrompetet und alle würden mich auslachen. Alles war bestens. Absolut bestens.

            Kurz darauf ging Marcia in die Küche, und ich wählte eilig Mr Taylors Nummer.

            »Guten Morgen, Robert Taylor am Apparat.«

            »Mr Taylor! Hier ist Jessica Wild.«

            »Oh, Jessica. Danke, dass Sie zurückrufen. Ich hatte gehofft, ich könnte heute ein Plätzchen in Ihrem Terminkalender bekommen.«

            »Ja«, sagte ich und biss mir auf die Lippe. »Genau das könnte ein bisschen schwierig werden. Bei mir steht … eine ganze Menge auf dem Programm … in den nächsten Wochen, meine ich.«

            »In den nächsten Wochen?«

            Schuldbewusst sah ich zu Boden. »Ehrlich gesagt fahre ich weg. Ins Ausland.«

            »In den Urlaub?«

            »Ja. So in der Art. Eigentlich eine Kombination aus Urlaub und Arbeit. Das ist auch der Grund, weshalb ich eine Weile weg sein werde.«

            »Das ist sehr schade. Hätten Sie heute im Lauf des Tages Zeit?«

            »Nein. Nein, ich fahre schon … heute Nachmittag.« Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. »Es ist ziemlich kurzfristig. Aber ich rufe Sie an, sobald ich wieder hier bin. Gleich danach.«

            »Das ist sehr nett von Ihnen. Und bon voyage.«

            »Danke. Vielen Dank … und wir hören uns in ein paar Wochen.«

            Ich legte auf und legte mit einem tiefen Seufzer den Kopf in den Nacken.

            »Jess?«

            Anthonys Stimme hinter mir ließ mich zusammenfahren.

            »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.« Er klang ernst. »Ich dachte nur, ich schulde dir eine Riesenentschuldigung.«

            »Eine Entschuldigung?« Lässig lehnte er sich gegen meinen Schreibtisch. Seine Miene verriet aufrichtige Zerknirschtheit. »Das warst doch du am Freitagabend, stimmt's? Ich habe erst am Ende mitbekommen, was los ist, und dann sind du und deine Freundin so schnell verschwunden … es tut mir wahnsinnig leid. Hast du dich verletzt?«

            »Nein«, wehrte ich eilig ab. »Nein, überhaupt nicht. Ehrlich, es ist kein Problem.«

            »Doch, ist es.« Anthony schüttelte den Kopf, während er seine blauen Augen auf mich heftete. In diesem Moment sah ich Marcia zurückkommen. Sie spitzte unübersehbar die Ohren, und zu meiner Überraschung empfand ich ein Gefühl tiefer Befriedigung, diejenige zu sein, mit der Anthony sich gern unterhalten wollte. »Und ich möchte es gern wiedergutmachen«, fügte er hinzu.

            »Ehrlich?« Ich hob die Hand und strich mir ein paar Strähnen aus der Stirn.

            »Ich dachte an ein Mittagessen. Meinst du, das wäre etwas, wozu du dich überwinden könntest?«

            »Mittagessen?« Ich sah ihn verunsichert an. »Du willst mit mir Mittagessen gehen?«

            »Wenn du nicht zu wütend auf mich bist. Du bist doch nicht wütend auf mich, oder?«

            Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich glaube nicht.«

            »Gut. Sagen wir, gegen eins?«

            Er lächelte verschmitzt, und ich grinste ihn an. Ich hatte ihn völlig falsch eingeschätzt. Anthony war kein ungehobelter Klotz. Er war süß. Er hatte ein schlechtes Gewissen. Und er wollte mit mir Mittagessen gehen.

            »Äh, okay. Gegen eins.« Ich nickte.

            »Prima. Bis dann.«

            Er winkte mir kurz zu, dann kehrte er in sein Büro zurück, während ich völlig verdattert zurückblieb. Ich ging mit Anthony Milton Mittagessen. Er und ich. Nur wir beide.

            »Oh, Anthony hat dich also gefunden, ja?« Marcia setzte sich wieder an ihren Schreibtisch. »Er wollte mit dir reden. Ging es um Jarvis? Hat es etwas mit dem Projekt zu tun? Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst, ja? Es gibt praktisch nichts, was ich nicht über Handtaschen wüsste.«

            »Äh, so in etwa«, murmelte ich und kramte eilig mein Handy heraus, um Helen eine SMS zu schicken. »Und danke. Ich lasse es dich wissen.«

            Zum Mittagessen gingen wir in eine kleine Vinothek ein Stück die Straße hinunter, wo man uns einen kleinen Ecktisch gab. Meine Verlegenheit, die mich bereits beim Verlassen des Büros befallen hatte, erreichte eine neue Stufe. Der Tisch war so klein, dass sich unsere Knie beinahe berührten. Anthony Milton und ich.

            Kaum hatten wir uns hingesetzt, zog Anthony ein Päckchen Zigaretten heraus.

            »Hast du etwas dagegen?«, fragte er, als er meinen Blick bemerkte. »Ich muss nicht unbedingt rauchen.«

            »Nein«, wiegelte ich eilig ab. »Nein, kein Problem.«

            »Was für eine Erleichterung.« Anthony zündete zwei Zigaretten an, reichte mir eine davon und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Die Leute führen sich immer so auf wegen der Raucherei, oder? Ich meine, noch ein paar Monate, dann darf man das hier ohnehin nicht mehr. Niemand darf sich mehr irgendwo amüsieren. Ich meine, würde Pulp Fiction ohne Zigaretten etwas taugen? Hätte Camus so tolle Bücher geschrieben, wenn man ihm verboten hätte, in den Cafés am linken Seineufer zu sitzen und dem Nikotingenuss zu frönen?«

            Die Erwähnung von Camus verblüffte mich ebenso wie die Zigarette, die ich sofort wieder ausdrückte.

            »Du magst Camus?«

            Seine Mundwinkel hoben sich leicht. »Kommt drauf an. Und du?«

            Ich nickte. »Ja, sogar gern. Ich halte Der Fremde für einen der besten existenzialistischen Texte überhaupt.«

            »Verstehe. In diesem Fall muss ich zugeben, dass ich noch nie eine Seite von ihm gelesen habe. Ich hatte gehofft, du auch nicht. Dann wäre ich davongekommen mit meiner kühnen Behauptung.«

            Er grinste, worauf ich ihn verunsichert ansah. »Und Pulp Fiction?«

            »Den habe ich gesehen. Und toll gefunden.«

            »Ich auch.« Ich lächelte nervös.

            »Tja, dann haben wir ja immerhin eine Gemeinsamkeit. Also, Jessica, was würdest du denn gern essen? Du bist doch nicht etwa Vegetarierin oder so was, oder?«

            »Vegetarierin? Ich? Nein, bestimmt nicht.« Ich griff nach der Speisekarte und entspannte mich ein wenig.

            »Das freut mich zu hören. Das Steak hier ist ein Gedicht, also, was meinst du?«

            »Klingt toll!«

            Anthony rief den Kellner und bestellte –  einschließlich einer Flasche Rotwein. Dann wandte er sich mir wieder zu.

            »Du wirst mir helfen müssen, die leer zu kriegen, das ist dir klar, oder?«, meinte er grinsend. »Wir wollen schließlich nicht dasselbe erleben wie am Freitagabend, oder?«

            Ich lächelte. »Nein. Nein, das wollen wir nicht.«

            Anthony nickte. Verlegene Stille senkte sich über den Tisch.

            »Ich habe später einen Termin bei Max wegen des Jarvis-Projekts«, sagte ich nach ein, zwei Minuten. Brillante Gesprächsführung. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie aufregend ich es finde, dieses Projekt zu betreuen. Es ist wirklich eine tolle Gelegenheit für mich.«

            »Ja, ist es«, bestätigte Anthony. »Aber das ist Arbeit, und wir sind hier beim Mittagessen, also werden wir uns erst darüber unterhalten, wenn wir wieder im Büro sind. Okay?«

            »Okay«, stimmte ich zu. »Nichts über die Arbeit.«

            Wieder entstand eine bedeutungsschwangere Pause.

            »Es war heute ganz schön kalt, was?«, hörte ich mich fragen.

            »Ehrlich?«, erwiderte Anthony stirnrunzelnd. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«

            Ich schluckte verlegen. Gott, ich war so langweilig. Aber wenn ich nicht über die Arbeit reden durfte, was gab es sonst für Themen?

            Ich griff wieder nach der Speisekarte. Meine Augen flogen über die Worte, ohne ihren Sinn zu erfassen. Und dann hörte ich mit einem Mal eine Stimme in meinem Kopf. Du musst Fragen stellen. Du musst alles faszinierend finden, was er sagt.

            Nervös blickte ich auf. Das würde nie im Leben funktionieren. Nicht in einer Million Jahren. Ich wollte nicht, dass es funktionierte –  ich kam mir vor wie eine Stewardess aus den Sechzigern. Nicht, dass die Zahl meiner Alternativen so groß gewesen wäre. Ich räusperte mich erneut. »Du … äh … du musst sehr stolz auf das sein, was du mit Milton Advertising geschaffen hast«, sagte ich. »Ich würde gern mehr darüberhören, wiedueinesoerfolgreicheFirmaaufgebauthast.«

            Anthony hob eine Braue. »Wirklich?«

            »O ja.« Meine Stimme klang völlig aufgesetzt. Absolut lächerlich. Ich wusste es. Anthony würde mich für komplett irre halten, ganz schnell aufessen und …

            »Tja, wenn das so ist … Mit dem größten Vergnügen.«

            »Wirklich?«, fragte ich leicht erschrocken. »Ich meine … würdest du das wirklich tun?«

            Anthony musterte mich fragend. »Interessiert es dich ernsthaft?«

            »Klar. Und wie.«

            »Tja, dann.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Du wolltest es ja nicht anders. Also: Wir haben vor etwa zehn Jahren angefangen. Aber das weißt du ja bestimmt. Was du vielleicht nicht weißt, ist, dass das Büro von Milton Advertising in den ersten drei Monaten über einer Fish&Chips-Bude war.«

            »Über einer Fish&Chips-Bude?«

            »Wir haben fürchterlich gestunken. Vor jeder Präsentation mussten wir unsere Anzüge auslüften, damit wir nicht nach altem Öl müffelten.«

            Ich lachte. Der Wein wurde serviert, und Anthony erzählte weiter.

            »Max und ich arbeiteten für konkurrierende Firmen, haben aber beide eine neue Herausforderung gesucht. Wir haben so viele Kunden wie möglich beschwatzt, mit uns zu kommen, sind über der Frittenbude einzogen und haben versucht, genug Geld zu verdienen, um davon leben zu können. Wir haben großen Wert darauf gelegt, uns als Werber zu verkaufen, die das, was sie machen, auch ernst nehmen. Unsere Klienten zu vertreten, aber auf eine seriöse Art, indem wir auf ihre Bedürfnisse eingehen und alles richtig machen, bis ins letzte Detail.«

            »Du meinst Dinge wie Grammatik und so«, meinte ich.

            »Grammatik?« Er sah mich leicht verunsichert an.

            »Ja, korrekte Grammatik«, erklärte ich ernsthaft. »Vor etwa einem Monat stand ein Artikel in der Advertising Today darüber, wie viele Grammatikfehler man heutzutage in Anzeigen findet. Dass Apostrophe falsch gesetzt werden oder die Leute größer wie statt größer als schreiben.«

            »Genau!« Anthony knallte sein Glas auf den Tisch. »Ganz genau, Jess. Grammatik. Details. Die Dinge hundertprozentig genau richtig machen. Hundertzehnprozentig. Umwege in Kauf nehmen.«

            »Und deine Strategie ist aufgegangen.«

            »Allerdings. Ich würde sagen, unser Portfolio spricht für uns. Wir sind gewachsen, Stück für Stück, und innerhalb kürzester Zeit hatten wir ein anständiges Büro neben einem Bordell in Soho.«

            »Neben einem Bordell?« Ich riss die Augen auf, als mir Ivanas Anweisung wieder einfiel. »Ich meine, das ist ja Wahnsinn!«

            »Das war es, das kann man wohl sagen.« Anthony grinste. »Wir hatten eine Menge Spaß mit den Mädels. Und dass sie da waren, hat sich als Vorteil für uns erwiesen. Einer meiner ehemaligen Kollegen hat gedroht, uns zu verklagen, weil wir Kunden abgeworben haben. War eine knifflige Situation. So lange, bis wir … na ja, herausgefunden haben, dass er Stammgast in besagtem Etablissement war. Als ich ihm klargemacht habe, dass ich Bescheid weiß … nun ja, hatte sich das Problem erledigt.«

            »Das gibt's nicht!«

            »Doch. Ich sage dir, das waren Zeiten. Blankes Adrenalin, jeden Tag. Friss oder Stirb, das war das Motto bei jeder Präsentation.«

            »Du hast dich gut geschlagen«, erklärte ich und spürte, wie sich der Wein warm in meinem Magen ausbreitete. »Inzwischen führst du eine der Londoner Top-Agenturen.«

            Anthony lächelte. »Allerdings.«

            Unser Essen wurde serviert, und während wir aßen und tranken, erzählte Anthony, wie er die Firma weiter vorangetrieben hatte, wie sie die wichtigsten Kunden an Land gezogen hatten und so erfolgreich geworden waren. Am Ende hatte ich das Gefühl, dass es sich wie das Natürlichste auf der Welt anfühlte, an seinen Lippen zu hängen, und mit jedem Ohh und Ahh, das aus meinem Mund kam, schien ich mich mehr zu entspannen und Spaß an der Unterhaltung zu haben. Mir war warm und wohlig, und dann dieses hinreißende Zwinkern in Anthonys blauen Augen, wann immer er mich ansah.

            »Das ist alles so beeindruckend«, schwärmte ich, als unsere Teller abgeräumt wurden. »Ich meine, so viele Leute reden davon, ihr eigenes Geschäft zu eröffnen, aber so wenige tun es auch.«

            »Du bist wirklich nett.« Anthony zuckte die Achseln und sah mich an. »Weißt du, es macht echt Spaß, sich mit dir zu unterhalten, Jess. Du bist ein interessanter Mensch. Und du hast Qualitäten, die man nicht auf den ersten Blick sieht.«

            »Habe ich das?« Ich lächelte verschämt und überlegte kurz, ob ich sagen sollte, dass ich bei diesem Mittagessen bislang nichts von mir gegeben hatte, was als qualitativ anspruchsvoll bezeichnet werden könnte, besann mich jedoch eines Besseren.

            »Ja, hast du.« Er sah mir eine Sekunde länger in die Augen, als es unbedingt notwendig gewesen wäre, was mich leicht zum Erröten brachte. Dann verlangte er die Rechnung und strahlte mich an. »Also, noch mal danke, dass du mir das mit Freitagabend nicht nachträgst. Mein Benehmen war unmöglich, und es tut mir aufrichtig leid.«

            »O nein!«, rief ich wie aus der Pistole geschossen. »Es war doch nicht deine Schuld. Ich bin halb auf der Straße gegangen.«

            »Du bist wirklich toll«, meinte er lächelnd. »So, so, in Soho unterwegs gewesen, was? Heißt das, du wohnst in der Innenstadt, oder ist Soho einfach nur dein Freitagabend-Jagdrevier?«

            »Mein Jagdrevier?« Ich sah ihn verblüfft an, ehe ich mich zu einem Lächeln zwang. »Es ist das Jagdrevier meiner Mitbewohnerin. Wir wohnen in Islington.«

            »Islington!« Anthony nickte nachdenklich. »Da gibt es eine Menge netter Bars. In diese Ecke wollte ich immer schon mal.«

            »Es ist wirklich nett dort«, stimmte ich zu. »Wenn man die Atmosphäre mag.«

            »Und welche wäre das?«

            Die Röte auf meinem Gesicht wurde eine Spur tiefer. In seiner Stimme lag ein flirtender Unterton, und ich kam mir vor wie ein Schulmädchen. Wenn er jetzt einen albernen Witz erzählen würde, bekäme ich bestimmt einen Lachkrampf. »Oh, na ja, es ist eben sehr viel los dort. Viele Leute.«

            »Ich liebe es, wenn viele Leute unterwegs sind«, meinte er Anthony verschmitzt lächelnd. »Du nicht?«

            »Klar.« Ich nickte. »Ich meine, in Maßen …«

            Der Kellner brachte die Rechnung, die Anthony einen Moment lang betrachtete. »Weißt du was?«, sagte er dann mit einem verschwörerischen Funkeln in den Augen.

            »Was?«

            »Ich amüsiere mich gerade so gut. Was hältst du davon, wenn wir uns einfach noch eine Flasche bestellen? Wir könnten hier sitzen und reden, ich würde eine Zigarette dabei rauchen, und du könntest mir von den Leuten in Islington erzählen.«

            »Noch mehr Wein?«, fragte ich mit aufgerissenen Augen. »O nein. Nein. Ich kann nicht. Ich meine, ich habe jetzt schon viel zu viel getrunken. Und um zwei habe ich einen Termin mit Max, um meinen Projektplan mit ihm zu besprechen. Ehrlich gesagt sollte ich zusehen, dass ich wieder ins Büro komme.«

            »Max?« Anthony hob eine Braue. »Max kann warten. Schließlich gibt es Wichtigeres im Leben als Arbeit. Es ist ein Geheimnis, das nur wenige kennen, Jessica Wild, dass die Leute, die am härtesten arbeiten, meistens am Ende für Leute arbeiten, die wissen, wie man sich amüsiert.«

            »Ach so?«

            »Ich bin der lebende Beweis dafür«, fuhr Anthony fort. »Also, noch ein bisschen Wein? Vertrau mir, das ist der bessere Schachzug, um die Karriere voranzutreiben, als in Max' Büro zu sitzen und über die Details deines Plans zu reden.«

            Ich sah ihn an und biss mir auf die Lippe. Ich wusste, dass ich gehen sollte, dass Max auf mich wartete. Andererseits - wäre es so schlimm, ihn ein bisschen warten zu lassen? Ständig arbeitete ich nur. Und jetzt war ich mit Anthony Milton hier. Ich amüsierte mich. Und ich wollte nicht, dass es aufhörte.

            »Noch ein bisschen Wein«, sagte ich und spürte den Kick, ausnahmsweise einmal nicht brav zu sein. »Gute Entscheidung«, lobte Anthony und gab dem Sommelier ein Zeichen.

            Kapitel 13

            Max verließ gerade sein Büro, als Anthony und ich in die Agentur zurückgetaumelt kamen. Soweit ich mich erinnern kann, bin ich noch nie irgendwohin getaumelt, aber es bestand kein Zweifel: Mit gesenkten Köpfen und aus unerfindlichen Gründen ununterbrochen kichernd, durchquerten wir die Lobby. Mir wurde bewusst, dass ich in den letzten Jahren viel zu ernst geworden war. Ich musste dringend ein bisschen lockerer werden. Leute kennen zu lernen machte einen Heidenspaß. Flirten machte einen Heidenspaß. Und am helllichten Tag Alkohol zu trinken, machte ebenfalls einen Heidenspaß.

            »Und wie war das Mittagessen?«, erkundigte sich Max. Der Anflug eines schlechten Gewissens keimte in mir auf. Anthony winkte uns kurz zu und verschwand in seinem Büro.

            »Mittagessen? Gut. Gut war es.« Ich nuschelte leicht und strahlte Max an. Sein Haar war zerzaust –  wie immer um diese Uhrzeit, weil er grundsätzlich mit den Händen durchfuhr, wenn er sich konzentrierte und es von einer Seite auf die andere strich, so dass es fast senkrecht in die Höhe stand. Er trug ein gestreiftes Hemd und einen marineblauen Pulli mit V-Ausschnitt, der seine breiten Schultern wirklich vorteilhaft zur Geltung brache. Ich überlegte kurz, ob ich ihn auf diesen Umstand aufmerksam machen sollte, entschied mich jedoch dagegen. Max war auch viel zu ernsthaft, dachte ich.

            »Klar«, sagte er. »Aber ich dachte, dass wir um zwei einen Termin hatten.«

            Ich nickte vage. Am liebsten hätte ich die Hand ausgestreckt und sein Haar glatt gestrichen, um zu sehen, auf welcher Seite es besser aussah, rechts oder links. »Das hatten wir auch«, sagte ich stattdessen. »Aber Arbeit ist nicht alles, Max. Harte Arbeit zumindest nicht. Erfolgreiche Leute …« Stirnrunzelnd versuchte ich mir Anthonys Worte ins Gedächtnis zu rufen. »Erfolgreiche Leute arbeiten nicht hart«, schloss ich.

            »Nein?«, fragte Max erschöpft. »Bist du dir da ganz sicher?«

            »Absolut.« Ich steuerte meinen Schreibtisch an. In der Weinbar hatte ich nicht das Gefühl gehabt, so betrunken zu sein. Selbst auf der Straße hatte ich mich noch ganz gut gefühlt. Klar, ich war das eine oder andere Mal gegen Anthony gestoßen, aber ich hatte gedacht, dass es seine Schuld sei, und er schien es witzig gefunden zu haben, deshalb hatte ich mir auch weiter keine Gedanken darüber gemacht. »Du musst lernen, dich zu amüsieren, Max. Das ist der Trick dabei.«

            »Hast du geraucht?« Max, der mir gefolgt war, verzog angewidert das Gesicht. »Du stinkst fürchterlich.«

            »Rauche … Rauchen ist …«, begann ich, hatte aber vergessen, was ich sagen wollte. In Wahrheit hatte ich gar nicht geraucht. Anthony hatte mir eine Zigarette angeboten, und ich hatte probiert, das war alles. Nur ein paar Züge. Ehrlich gesagt, konnte ich nicht nachvollziehen, weshalb alle so ein Theater darum machten.

            »Stimmt. Tja, ich nehme deinen Rat, mich häufiger zu amüsieren, zwar gerne an, aber ich fürchte, wir haben noch einiges an Arbeit zu erledigen. Sagen wir, in fünf Minuten in meinem Büro?«

            Ich sah zu ihm hoch, doch meine Augen hatten Mühe, ihr Ziel zu fixieren, also wandte ich mich stattdessen meinem Computer zu und tippte mein Password ein.

            »Marcia ist nicht da«, stellte ich fest, als ich ihre Abwesenheit bemerkte. »Sie ist nicht an ihrem Schreibtisch.«

            »Nein.« Max warf mir einen eigentümlichen Blick zu. »Sie ist bei einem Kundentermin. Also, in fünf Minuten?«

            »Fünf Minuten. Überhaupt kein Problem«, erklärte ich, wobei ich mich auf jedes einzelne Wort konzentrierte.

            »Das freut mich zu hören.«

            Kaum war er verschwunden, eilte ich in die Küche und schüttete mindestens einen Liter Wasser in mich hinein. Dann flitzte ich zur Toilette. Danach machte ich mir einen Kaffee, trank noch etwas Wasser, nur zur Sicherheit, nahm meinen Notizblock und ging auf unsicheren Beinen in Max' Büro, wo ich mich an den Konferenztisch setzte.

            »Also«, erklärte Max und setzte sich neben mich, »die Lage sieht folgendermaßen aus: In nicht einmal zwei Wochen erwartet Chester Rydall, dass wir unsere Vorschläge ausgearbeitet haben. Was bedeutet, dass wir bis dahin etwas zeigen können müssen. Wir brauchen ein vollständiges Konzept und eine Analyse der Zielkundschaft.«

            Ich nickte ernst.

            »Und?«

            »Klingt super«, sagte ich und fragte mich, was Anthony wohl gerade auf der anderen Seite der Wand machte. Über seinen Augen war eine kleine Falte, die tiefer wurde, wenn er lachte. Das war mir beim Mittagessen aufgefallen. »Ehrlich gesagt lächelst du nicht oft genug, Max, weißt du das eigentlich?«

            »Ich lächele nicht?« Max starrte mich verblüfft an.

            »Nicht genug«, korrigierte ich. »Menschen mögen Menschen, die lächeln. Auch wenn du nicht zu viel Zähne dabei zeigen solltest.«

            »Stimmt.« Max furchte die Stirn. »Ich werde daran denken. Also, ich habe inzwischen mit den Kreativen deine Idee mit dem Logo besprochen.«

            »Die Handtasche«, warf ich ein, hocherfreut, dass es mir wieder eingefallen war.

            »Stimmt«, bestätigte Max stirnrunzelnd. »Die Handtasche. Und sie haben sich ein paar hübsche Sachen einfallen lassen. Schau mal.«

            Er zog ein paar Entwürfe hervor, auf die ich mich nach Kräften zu konzentrieren versuchte.

            »Das hier ist nett«, meinte ich und zeigte auf ein pinkfarbenes Logo.

            »Jess, gehtesdirgut? Dubenimmstdichziemlichkomisch.«

            »Komisch?« Ich schüttelte energisch den Kopf. »Ich benehme mich nicht komisch. Außerdem heißt es seltsam, nicht komisch. Es ist wichtig, das korrekte Wort zu verwenden.« Triumphierend lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück. Grammatik. Die richtige Wortwahl. Das würde ihm zeigen, wie gut ich war. Wie absolut, umfassend … Ich bemerkte, dass Max mich ansah, und lächelte.

            »Korrekte Wortwahl«, sagte er. »Natürlich. Ich entschuldige mich in aller Form. Also, das hier sind nur erste Entwürfe. Sobald wir das Konzept ein bisschen weiter ausgearbeitet haben, können wir sie konkretisieren. Was dann der Punkt ist, an dem du ins Spiel kommst.«

            »Ich?« Ich sollte ihm Fragen stellen, schoss es mir durch den Kopf. Ich sollte die Interessierte mimen, dann würde er sich geschmeichelt fühlen und alles andere vergessen –  Konzepte und wovon er auch immer sonst noch redete.

            »Das Konzept. Und die Recherche. Jess, was ist denn nur los mit dir? Das ist dein Account. Ist dir überhaupt klar, wie wichtig all das ist? Für uns und für dich?«

            »Absolut«, antwortete ich. Er sah gereizt aus, ja, sogar regelrecht verärgert. Vielleicht sollte ich ihm ja doch ein paar Fragen stellen. Vielleicht musste ich ein wenig meinen Jessica-Wiiiild-Charme spielen lassen. »Ich freue mich einfach nur, weil es genau das ist, worüber ich mit dir reden wollte.« Ich lächelte und schmollte so gut ich nur konnte. »Über die optische Umsetzung und das Konzept. Übrigens hat Anthony mir vorhin erzählt, wie ihr beide die Agentur auf die Beine gestellt habt. Das klingt absolut irre. Du bist so talentiert, Max. Weißt du was? Ich würde gern noch deine Version der Geschichte hören.«

            »Was?« Max starrte mich verblüfft an.

            »Deine Version. Davon, wie ihr die Firma gegründet habt. Du weißt schon, allen Widerständen zum Trotz, nach Fish & Chips stinkend, während ihr die Klienten an Land gezogen habt …«

            »Na ja, aus deinem Mund klingt das natürlich sehr romantisch, aber in Wahrheit war es ein hartes Stück Arbeit.«

            »Harte Arbeit und die Aufgabe, ein paar Prostituierte zu irgendwelchen Gefallen zu bewegen«, sagte ich und lächelte mit einem, wie ich hoffte, verschmitzten Funkeln in den Augen.

            »Prostituierte wozu bewegen?«, fragte Max. »Soweit ich weiß, gab es keine Prostituierten, die irgendjemandem Gefallen getan haben.«

            »Nein, nicht ihr, sondern der Kerl, der euch verklagen wollte.« Ich verdrehte die Augen. »Anthony hat mir alles darüber erzählt.«

            »Hat er?«, bemerkte Max süffisant. »Tja, dann hätte er dir ebenso gut erzählen können, dass sich das Mädchen leider geirrt hat. Dass wir herausgefunden haben, dass sie jemand anderen gemeint hat. Und dass der Termin mit dem richtigen Mann folglich eine der dunkelsten Stunden in der Geschichte von Milton Advertising war.«

            Ich runzelte die Stirn. »Das hat er nicht erzählt, nein.«

            »Tja, das konnte er auch nicht, denn das hätte ja seine ganze tolle Geschichte versaut.« Max verdrehte die Augen. »Aber lass uns nicht vom Thema abschweifen. Ich glaube, du warst gerade bei der Recherche und dem Konzept für unser Projekt Handtasche.«

            »War ich?«

            »Ja, warst du. Also?«

            »Also.« Verärgert stellte ich fest, dass keine von Ivanas Taktiken bei Max Wirkung zeigte. »Also, ich habe mir das Konzept eben als Ganzes vorgenommen. Du weißt schon, die Vorgaben für die Recherchen überlegt …«

            »Als Ganzes.« Max sah skeptisch aus.

            »Ja«, gab ich trotzig zurück. »Ich meine, ich habe über das größere Bild nachgedacht. Du weißt schon, die wesentlichen Faktoren.«

            »Und die wären?«

            Unbehaglich verlagerte ich das Gewicht auf meinem Stuhl und zog meine Strickjacke aus, während sich schlagartig meine Blase wieder meldete.

            »Es sind die Schlüsselelemente dieser Kampagne«, brachte ich zögerlich hervor.

            »Ich hatte mir ein paar mehr Details erhofft«, meinte Max und kniff die Augen zusammen. Seine Frustration war unüberhörbar.

            »Details?« Ich schlug die Beine übereinander. »Was für Details?«

            Max stand auf. »Okay, ich weiß nicht, was hier läuft, aber ich weiß, dass wir definitiv nicht weiterkommen. Wie wär's, wenn ich dir sage, was meiner Meinung nach die Kernpunkte sind, und du mir dann sagst, ob du das genauso siehst.«

            »Tolle Idee.« Ich biss mir auf die Lippe und bemühte mich, mich auf seine Worte zu konzentrieren.

            »Okay.« Max' Miene wurde ernst. »Also, wir müssen umfassende Recherchen anstellen. Ganz allgemein, aber vielleicht auch mit ein oder zwei Kerngruppen. Wir müssen exakt festlegen, wie das Verhältnis zwischen Print- und Web-Werbung sein soll, ob wir auf direkte Ergebnisse fokussieren oder ob wir die Steigerung des Markenbekanntheitsgrades in den Mittelpunkt stellen wollen. Die Parameter des Logos, vorgezogene Aufnahme …« Während Max weitersprach, ertappte ich mich dabei, wie ich wieder und wieder bis zehn zählte in der inbrünstigen Hoffnung, die Zeit möge schnell vergehen.

            »Der Schlüssel ist … die Leute dazu zu bringen, sich zum Kauf zu verpflichten, stimmt's?«, erklärte er schließlich. Ich nickte unsicher. Mittlerweile war meine Stirn mit winzigen Schweißperlen bedeckt.

            »Richtig.« Ich löste meine Beine, nur um sie gleich darauf erneut übereinanderzuschlagen. Mir fiel auf, dass ich meinen Notizblock noch nicht einmal aufgeschlagen hatte, also zog ich ihn heran und fing an zu schreiben, doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien meine rechte Hand nicht gehorchen zu wollen. Als mir aufging, dass ich außerstande war, auch nur eine Zeile zu schreiben, legte ich sorgfältig meinen Stift beiseite. »Ja. Wir müssen sie dazu bringen, sich zum Kauf zu verpflichten.«

            »Also müssen wir im Auge behalten, wann wir die Anzeigen in den Hochglanzmagazinen schalten, und größtmögliches Interesse bei potenziellen Kundinnen in der PostLaunch-Phase wecken«, fuhr Max fort und legte erneut leicht die Stirn in Falten. »Mailingaktionen, Sponsoring, solche Dinge. Dann müssen wir eine Strategie erarbeiten, wie wir parallel dazu die Fachpresse bedienen –  wir brauchen Finanzexperten, die ihren Kundinnen den Fonds ans Herz legen, meinst du nicht auch?«

            Ich nickte schwach. Mittlerweile war meine Beckenbodenmuskulatur im Überstundenmodus.

            »Gut«, fuhr Max fort. Offenbar war er noch nicht fertig, bemerkte ich enttäuscht. »Also …«

            Minuten später hielt er inne und sah mich erwartungsvoll an. Ich nickte begeistert, ohne den Hauch einer Ahnung zu haben, wovon er die ganze Zeit geredet hatte –  meine Blase unter Kontrolle zu halten, hatte jede einzelne meiner Gehirnzellen mit Beschlag belegt. »Okay, dann«, sagte ich. »Tja, wenn es das war, sollte ich mich jetzt an die Arbeit machen.«

            »Was? Jetzt?«

            »Was du heute kannst besorgen … Wann wollte Chester vorbeikommen, um sich anzuhören, wie weit wir sind?«

            »Übernächsten Montag«, antwortete Max. »Es steht doch in deinem Terminkalender, richtig? Denn der Termin wird sehr, sehr wichtig werden.«

            »Tja, dann sollte ich wirklich lieber Gas geben«, meinte ich lächelnd und mit geballten Fäusten.

            Max musterte mich eindringlich. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Du benimmst dich wirklich merkwürdig.«

            »Nein, tue ich nicht«, widersprach ich. »Ich bin nur ein bisschen weniger ernst als sonst, das ist alles. Ein bisschen weniger langweilig. Das Leben ist da, um gelebt zu werden, Max.«

            »Das Leben ist da, um gelebt zu werden. Ist das dein neues Mantra?«

            Ich nickte. »Das ist mein neues Ich.«

            »Ich glaube, dein altes Ich war mir lieber«, erklärte er ausdruckslos.

            »Tja, das ist dein gutes Recht. Aber in Wahrheit hat es absolut nichts mit dir zu tun. Und was Projekt Handtasche angeht –  es ist alles unter Kontrolle«, beruhigte ich ihn, während die kleinen Schweißperlen begannen, meinen Nacken hinunterzulaufen. Wenn ich nicht bald auf die Toilette kam, würde ich noch die Kontrolle über meine Körperfunktionen verlieren, und zwar vollständig. »Arbeit ist eine feine Sache, aber es ist auch wichtig, dass man seinen Spaß hat, Max. Sehr wichtig sogar.«

            »Spaß wird meiner Meinung nach völlig überbewertet«, konterte Max mit schmalen Augen. »Also, du sagst Bescheid, wenn du Hilfe brauchst?«

            Ich nickte.

            »Und vergiss nicht: Wir haben nicht viel Zeit.«

            »Das werde ich«, versprach ich, während ich halb im Laufschritt aus seinem Büro flüchtete. »Ich mache superschnell.«

            Er folgte mir zur Tür.

            »Oh, und Jess?« Ich war so dicht vor der Toilette, dass ich sie schon fast berühren konnte, trotzdem zwang ich mich, noch einmal stehen zu bleiben, mich umzudrehen und ihn anzulächeln.

            »Ja, Max?«

            »Ich denke, du wolltest sagen, du machst es superschnell, stimmt's?«, sagte er, während ein kleines Lächeln um seine Lippen spielte. »Richtige Wortwahl, du verstehst. Sehr wichtig.«

            Kapitel 14

Als ich am nächsten Tag mit grauenhaften Kopfschmerzen aufwachte, fühlte ich mich, als wäre eine Horde Außerirdischer in meinen Kopf eingedrungen, hätte mein Hirn herausgerissen und es durch eine schwere, mit Nägeln gespickte Maschine ersetzt, die sich nun in meine Schädeldecke bohrten. Beim Nachhausekommen war ich zu betrunken gewesen, um etwas zu essen, deshalb war mein Bauch ganz eingefallen. Aus dem Spiegel sah mir ein aschfahles Gesicht entgegen, bei dessen Anblick ich in Erwägung zog, für mehrere Monate in der Versenkung zu verschwinden. Meine Erinnerung an den Vortag war bestenfalls bruchstückhaft. Ich wusste noch, dass ich mit Anthony beim Mittagessen gewesen war –  erinnerte mich daran, dass ich ihm Fragen gestellt und beobachtet hatte, wie sich seine Züge erhellten, und beim Anblick seiner verschmitzt funkelnden Augen kleine Blitze der Erregung durch meinen Körper gezuckt waren. Und danach –  nichts. Leere. Ich erinnerte mich vage an meine Besprechung mit Max –  nicht jedoch, worum es dabei gegangen war und worüber wir gesprochen hatten. Ich erinnerte mich (sehr vage) daran, wie ich nach Hause gekommen war, und an Helens Jubel, als ich ihr von dem Mittagessen erzählt hatte, bevor ich ins Bett gekrochen war … und das war's im Großen und Ganzen.

            »Du kannst nicht ins Büro gehen«, sagte Helen. »Du siehst grauenhaft aus.«

            »Ich muss aber«, krächzte ich. Ich wollte unbedingt ins Büro gehen. Ich wollte Anthony sehen, wollte, dass er mich wieder so angrinste.

            »Aber du bist krank.«

            »Ein Kater ist keine Krankheit.«

            »Sogar dein Haar sieht todmüde aus.«

            »Es ist todmüde.« Ich seufzte. »Aber du kannst doch zaubern, oder nicht?«

            »Du meinst, ein Wunder vollbringen? Jess, geh nicht. Melde dich einfach krank.«

            »Ich muss aber. Und ich will auch.«

            So ging es ungefähr die nächsten vierzig Minuten. Währenddessen schaffte ich es, unter die Dusche zu steigen, zwei Tassen Kaffee zu trinken und eine Schale voll in Milch getränkter Frühstücksflocken zu schlabbern, die meinen Magen ein klein wenig zu besänftigen schienen, eine Idee mehr als die empfohlene Tagesdosis Paracetamol einzuwerfen und ein wenig Make-up aufzulegen. Offen gestanden übernahm Helen das Make-up, weil meine Hände viel zu stark zitterten.

            »Hab ich dir von meinem Mittagessen mit Anthony erzählt?«, fragte ich sie, als sie Abdeckcreme auf meine Augenringe tupfte.

            »Mehrere Male, ja.«

            »Hab ich dir auch erzählt, dass er gesagt hat, ich hätte Qualitäten, die man auf den ersten Blick nicht erkennt?«

            »Könnte sein, dass du auch das erwähnt hast, ja.« Helen lächelte. »Obwohl du ziemlich wirres Zeug gefaselt hast. Ich habe dich noch nie so blau erlebt. Ehrlich gesagt habe ich dich überhaupt noch nie blau erlebt.«

            »Und ich habe eine Zigarette geraucht«, verkündete ich stolz.

            »Du hast gesagt, du hättest zweimal dran gezogen und sie dann ausgedrückt.«

            Ich zuckte die Achseln. »Das ist doch dasselbe. Der Punkt ist, dass man neue Dinge ausprobiert. Anthony sagt, wenn man nie etwas Neues ausprobiert, entwickelt man sich auch nicht weiter.«

            »Interessant. Darauf wäre ich nie im Leben gekommen.«

            Ich kicherte und stöhnte, als der Schmerz durch meinen Kopf zuckte. »Wir haben zwei Flaschen Wein geleert.«

            »Okay, fertig. Bist du ganz sicher, dass du ins Büro musst?«

            »Definitiv.« Ich nickte entschlossen.

            »Gut«, gab Helen nach. »Wenigstens siehst du jetzt halbwegs menschlich aus.«

            Ich rang mir ein flüchtiges Lächeln ab und machte mich auf den Weg. Ich warf mein Haar zurück, bereute es aber augenblicklich, als sich der Schmerz zurückmeldete. Eine Stunde später –  ich war zweimal in die verkehrte U-Bahn gestiegen –  trudelte ich im Büro ein.

            Kaum saß ich an meinem Schreibtisch, stand Max vor mir. Wenig begeistert sah ich auf.

            »Mir ist noch etwas eingefallen«, begann er, ohne sich mit Nettigkeiten wie Guten Morgen oder Ähnlichem aufzuhalten, was ich ohnehin nur mit einem Nein, gut ist er eindeutig nicht quittiert hätte. Typisch Max, dachte ich. Immer so ernst.

»Ach ja?« Ich fuhr meinen Computer hoch.

            »Wegen der Recherche. Wir müssen wissen, wie viel Prozent der Frauen ein Jahreseinkommen von über fünfzigtausend Pfund haben. Möglicherweise hat Jarvis schon ein paar Zahlen dazu vorliegen. Trotzdem wäre es vielleicht gut, die wichtigsten Vertreterinnen dieser Einkommensklasse schon im Vorfeld zu kennen. Ich könnte mir sogar ganz gut vorstellen, dass man mit dem Slogan ›Frauen, die über fünfhunderttausend im Jahr verdienen‹ gut PR machen könnte

            - schließlich sind das genau die Frauen, denen andere nacheifern.« »Klar.« Ich kramte in meiner Handtasche nach einer weiteren Ladung Schmerztabletten. »Klingt super.«

            »Und du kümmerst dich darum, ja?«

            Ich sah ihn verärgert an. »Klar. Kein Problem.« Ich klang nicht nur angespannt –  ich war es auch. Und ich brauchte dringend Kaffee. Viel Kaffee.

            »Toll. Dann übergebe ich dir das Ganze zu treuen Händen.«

            Max verschwand. Als er außer Sichtweite war, stützte ich mit einem tiefen Seufzer den Kopf in die Hände. Dann runzelte ich die Stirn. Was zum Teufel sollte ich herausfinden? Alles über Frauen, die über fünfzigtausend im Jahr verdienten?

            Langsam wandte ich mich meinem Computer zu. »Alles klar?« Mit einem zuckersüßen Lächeln trat Marcia an ihren Schreibtisch. »Bestens«, antwortete ich ohne aufzusehen. »Absolut bestens.« »Ich habe gehört, dass du mit Anthony Mittagessen warst?«

            »Ja«, sagte ich und erwiderte ihr Lächeln. »Das war ich.«

            »Offenbar hat er sich prächtig amüsiert.«

            »Hat er?«, fragte ich aufgeregt, riss mich aber augenblicklich zusammen. »Ich meine, das freut mich zu hören.«

            »Ach ja?«

            Marcia sah mich neugierig an, und ich wurde blass. »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich.

            »Nein!« Marcia schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht.«

            Sie musterte mich eindringlich, und ich spürte, wie ich mich anspannte.

            »Was?«, fragte ich noch einmal. »Was ist denn?«

            »Nichts«, erwiderte sie mit Unschuldsmiene. »Überhaupt nichts. Ich meine, wenn du Zeit hast, dich beim Mittagessen mit Anthony zu betrinken und gleichzeitig ein wichtiges Projekt zu betreuen, freut mich das natürlich für dich. Das heißt, sofern Projekt Handtasche in trockenen Tüchern ist.«

            Ich nickte. »Ja, ich hab mich tatsächlich ziemlich gut amüsiert«, antwortete ich. »Und Projekt Handtasche ist definitiv in trockenen Tüchern.«

            »Gut. Tja, sehr gut.«

            Sorgsam darauf bedacht, meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu behalten, nahm ich meinen Block und begann, meine Notizen von der Besprechung mit Max zu suchen. Wieso waren alle auf einmal so auf die Arbeit fixiert? Wussten sie nicht, dass das Leben aus viel mehr bestand? Ich überflog, was ich mir in Max' Büro notiert hatte und merkte, wie ich blass wurde.

            Pulp Fiction, stand da in Krakelschrift. Max ist ein Langweiler. Immer nur Arbeit, nie Spaß.

            Darunter hatte ich eine Handtasche gekritzelt.

            Das war's.

            Das waren allen Ernstes meine gesamten Notizen unserer Besprechung.

            Okay, vielleicht war ich doch nicht so konzentriert gewesen, wie ich gedacht hatte.

            Es gab nur einen Weg. Stirnrunzelnd ging ich zu Max' Büro und klopfte zaghaft.

            »Ja?« Seine Stimme klang angespannt.

            Ich lächelte. »Hi, Max. Ich habe mich nur gefragt … Du erinnerst dich doch an unser Gespräch von gestern, ja?«

            Er nickte. »Hast du schon recherchiert?«, fragte er. »Uns sitzt nämlich die Zeit im Nacken, Jess.«

            »Stimmt«, sagte ich. »Ja, ich meine … ich habe mich nur gefragt …«

            Nervös biss ich mir auf die Lippe.

            »Was gefragt?« Max lächelte nicht. »Du willst mich doch nicht auffordern, häufiger zu lächeln, oder? Oder mir sagen, dass Arbeit überbewertet wird.«

            »Nein«, wehrte ich eilig ab. »Ich wollte nur sagen, dass alles unter Kontrolle ist.«

            »Gut.« Er wandte sich wieder seinen Papieren zu. »Das freut mich zu hören.«

            Verunsichert ging ich wieder hinaus. Anthonys Büro befand sich direkt neben Max' Büro. Ich könnte immer noch ihn fragen. Er war nicht so übellaunig wie Max. Außerdem war es seine Agentur. Er wusste bestimmt, was Sache war. Zögernd trat ich vor seine Bürotür und klopfte.

            »Herein.«

            Ich öffnete sie und fühlte mich augenblicklich besser, als ich Anthony grinsen sah. Ich grinste zurück.

            »Jess! Jessica Wild. Wie geht es dir heute?«

            »Gut, es geht mir gut«, erwiderte ich fröhlich.

            »Gut, das höre ich gern. Max hat sich vorhin bei mir über dich beschwert.«

            »Beschwert? Über mich?«

            »Oh, nichts Ernstes. Er meinte nur, du wärst gestern ein bisschen … daneben gewesen. Natürlich habe ich ihn beruhigt und gemeint, dass er sich das alles nur einbildet. Ich habe ihm gesagt, dass wir gestern ein nüchternes, sachliches Mittagessen gehabt haben. Rein geschäftlich und total professionell.«

            »Ach ja?«

            »Definitiv.« Er zwinkerte. »Zu meinem eigenen und auch zu deinem Besten. Max begreift einfach nicht, dass man bei der Arbeit durchaus mal einen heben gehen darf und dass man danach durchaus noch erstklassige Arbeit abliefern kann. Wie es der Zufall will, habe ich gestern Nachmittag sogar einen erstklassigen Deal mit einer Druckerei abgeschlossen, was der Beweis dafür ist, und ich bin sicher, dein Gespräch mit Max war wesentlich weniger öde, als es unter normalen Umständen gewesen wäre.«

            »Stimmt, das war es«, bestätigte ich leicht verunsichert.

            »Also, was kann ich für dich tun?«

            »Äh, na ja …« Ich räusperte mich. Vielleicht war es ja doch nicht die allerbeste Idee, ihn zu fragen, was ich mit Jarvis Private Banking tun sollte. »Es ist nur … du hast doch gesagt, dass du gerne mal nach Islington kommen würdest. Deshalb wollte ich dir nur sagen, dass ich dir … gern alles zeigen würde.«

            Ich lächelte und nickte bekräftigend, als hätte ich meine Mission damit erfüllt, und wandte mich zum Gehen.

            »Wie wär's am Samstag?«

            Ich blieb stehen und drehte mich langsam um. »Samstag?«

            »Ich habe am Samstagabend noch nichts vor.«

            »Ernsthaft?«, fragte ich ungläubig. »Ich meine … ernsthaft?«, wiederholte ich, sorgsam darauf bedacht, mir meine Verblüffung nicht allzu sehr anmerken zu lassen.

            »Und du?«

            Ich schnappte nach Luft. »Äh, ich glaube, ich auch nicht«, antwortete ich und tat so, als müsse ich im Geiste meinen Terminkalender durchforsten. Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich reagieren sollte.

            »Dann sind wir verabredet. Ich hole dich um acht ab.«

            »Verabredet. Klar.« Ich räusperte mich.

            »Jess?«

            Ich horchte auf. Natürlich. Das war eben nur ein Scherz gewesen. Wie konnte ich so blöd sein und annehmen, dass er mich tatsächlich treffen wollte? An einem Samstagabend?

            »Du musst mir deine Adresse mailen.«

            Ich wandte mich zu ihm um und musterte ihn argwöhnisch.

            »Damit ich dich abholen kann.«

            »Mich abholen«, wiederholte ich, obwohl ich meiner Stimme nicht recht traute. »Klar. Ich schicke sie dir gleich.«

            »Okay.«

            Ich verließ Anthonys Büro. Als ich bei Max vorbeikam, sah ich, dass seine Tür offen stand. Zufällig fing ich seinen Blick auf.

            »Alles in Ordnung, Jess?«, erkundigte er sich.

            »In Ordnung?« Ich sah ihn ausdruckslos an. »Absolut. Es könnte nicht besser sein.«

            Kapitel 15

            »Ich fasse es nicht, dass du ihn tatsächlich gefragt hast, ob er mit dir ausgehen will. Echt, unglaublich!«

            Ich sah Helen bekümmert an. Ich konnte es ja selbst nicht fassen. Besser gesagt –  ich konnte nicht fassen, dass er auch noch Ja gesagt hatte. In den letzten Tagen hatte ich geschwankt zwischen ungläubiger Aufregung, weil ich allen Ernstes ein Date mit Anthony Milton hatte, Verzweiflung und blanker Angst, es könnte sich am Ende doch nur um einen miesen Scherz handeln. Angst, dass alles entsetzlich schieflaufen würde, dass ich ihn überrumpelt hatte, und vor allem: dass ihm bereits davor graute, mit mir losziehen zu müssen. Selbst jetzt, am Samstagabend, als sich ein riesiger Kleiderhaufen auf meinem Bett türmte und ich mich ungefähr zum fünfzehnten Mal umgezogen hatte, konnte ich es immer noch nicht glauben. »Das wollte ich nicht. Es ist … einfach so aus mir rausgeplatzt. O Gott, er glaubt bestimmt, ich hätte es nötig mit meinem Chef auszugehen, oder?«

            Helen winkte ab. »Nötig? Ach Quatsch! Nie im Leben. Er wird glauben, dass du selbstbewusst bist und weißt, was du willst. Ich kann nicht fassen, dass ausgerechnet du ihn gefragt hast. Ivana ist ein Genie«, jubelte sie.

            »Ich habe ihn nicht direkt … Ich meine, er war derjenige, der ›Wie wär's mit Samstag‹ gesagt hat. Ich habe nur vorgeschlagen, ihm irgendwann mal Islington zu zeigen.«

            »Das ist genau das, wovon ich rede. Du hast ihm eine hübsche Vorlage gegeben, aber am Ende ihn das Tor schießen lassen. Dafür braucht man echtes Talent.«

            Ich gestattete mir ein kleines Lächeln –  in den letzten Tagen hatte sich Helen auf Fußballspiele im Fernsehen verlagert, weil sie mit dem Gedanken spielte, sich bei einer Sport-Quizshow zu bewerben. »Also, sehe ich okay aus?«

            »Nein. Der Rock.« Helen schüttelte den Kopf. »Er ist nicht eng genug.«

            »Er ist definitiv eng genug«, widersprach ich. »Ich kann kaum darin gehen.«

            »Röcke sind nicht dazu da, dass man darin gehen kann. Wichtig ist nur, wie man von hinten aussieht.«

            »Vielleicht sollte ich was Längeres nehmen«, schlug ich vor und drehte mich besorgt hin und her, um einen Blick auf meinen Allerwertesten werfen zu können. Die Vorstellung, mich so zur Schau zu stellen, erfüllte mich mit Unbehagen.«

            »Nein, wir müssen dafür sorgen, dass deine Beine zur Geltung kommen.«

            »Meine Beine? Nein, nein, die sollte lieber niemand sehen.«

            »Unsinn! Los, Jess, denk dran: Jessica Wiiiild!«

            Sie lief in ihr Zimmer und kam mit einem roten Rock mit schwarzen Knöpfen zurück. Er war kurz –  viel zu kurz für meinen Geschmack –, aber zumindest würde ich mich damit hinsetzen können, schien es. Deshalb zog ich ihn ohne zu nörgeln an. Als ich den Reißverschluss geschlossen hatte, sahen wir beide gespannt in den Spiegel.

            »Könnte funktionieren«, sagte ich, wenn auch zweifelnd.

            »Du sieht sensationell aus!«, schwärmte Helen. »Wer hätte das gedacht?«

            Eilig holte sie noch einen roten Lippenstift und bemalte mich mit Hingabe. Dann trat sie einen Schritt zurück.

            »Okay, fertig.« Sie betrachtete mich voller Stolz.

            »Ehrlich?«

            »Zieh deine Schuhe an.«

            Ich schlüpfte in die hohen, schwarzen, spitzen Schuhe.

            »Dreh dich um.«

            Ich gehorchte.

            »Und jetzt zeig mir dein Lächeln.«

            Ich verzog das Gesicht. »Ich bin doch kein Automodel, verdammt noch mal«, maulte ich halbherzig.

            »Lächeln«, beharrte Helen, also gehorchte ich. Sie hielt mir einen Spiegel vor die Nase, und ich schnappte nach Luft. Meine Augen waren dunkel geschminkt, ich hatte ein beachtliches Dekolletee, und meine Taille war wespenschmal. »Also, was wirst du bei deinem Date tun?«

            Ich furchte die Stirn. »Ihm viele Fragen stellen und bei jedem seiner Witze lachen.«

            »Und was wirst du hübsch bleiben lassen?«

            »Über mich reden, widersprechen und früh nach Hause gehen.«

            Helen grinste. »Meine Güte, ich glaube, du bist bereit.« Mit einer theatralischen Geste wischte sie sich eine imaginäre Träne aus dem Augenwinkel. »Ich kann nicht fassen, dass meine Kleine flügge geworden ist und das Nest verlassen will.«

            In diesem Augenblick läutete es an der Tür. Wir erstarrten beide, dann schnappte Helen meinen Mantel.

            »Du machst das schon«, beruhigte sie mich. »Lächle einfach und sieh zu, dass er dich zum Abschied küsst.«

            »Glaubst du, er küsst mich wirklich?« Der Gedanke war aufregend und beängstigend zugleich.

            »Ich hoffe, verdammt noch mal, dass er es tut«, erwiderte Helen. »Ich meine, darum geht es doch bei einem Date, oder?«

            »Aber ich … ich …«

            »Es wird schon klappen. Das ist wie Fahrrad fahren«, wiegelte Helen ab.

            »Ich habe aber nie Fahrrad fahren gelernt«, stöhnte ich, doch Helen hörte schon nicht mehr zu.

            »Denk einfach dran, du bist Wahnsinn. Du bist Jessica Wiiiild.«

            Sie sprach meinen Namen in einer Imitation von Ivana aus, und ich zwang mich zu einem Lächeln. »Jessica Wild«, sagte ich. »Ich hoffe nur, du weißt, was du da tust.«

            Anthony lehnte an der Hauswand, als ich nach unten kam.

            »So, Jessica Wild. Wohin entführst du mich jetzt?« Er grinste.

            »Tja, äh, Islington.« Ich war nervös und vor allem linkisch –  aber wen wunderte das schon? Schließlich hatte ich mein gesamtes Selbstwertgefühl auf der Überzeugung gegündet, ein intelligenter, ernsthafter Mensch zu sein, ein unabhängiges Wesen, das wusste, was es vom Leben wollte. In einem engen roten Rock auf dem Weg zu einem Date hingegen fühlte ich mich wie ein Fisch an Land und wie eine Betrügerin, die jede Sekunde entlarvt und der Lächerlichkeit preisgegeben werden könnte.

            Aber Anthony machte nicht den Eindruck, als hätte er vor, mich auszulachen. Sein Lächeln hatte im Gegenteil etwas Verschwörerisches und so gar nichts Gemeines. Und wie er mich so anstrahlte, spürte ich, wie die Spannung von meinen Schultern abfiel. Er lachte. »Das habe ich mir halb gedacht, dass du mir Islington zeigst«, sagte er und reichte mir seinen Arm. »Also: Haben wir ein bestimmtes Ziel, oder wollen wir hier Wurzeln schlagen?«

            Ich wurde rot. »Oh, klar. Also, auf der Upper Street ist eine ziemlich nette Bar. Vielleicht gehen wir dort zuerst hin? Wenn du Lust hast?«

            »Ziemlich nett?«

            Die leichte Röte auf meinen Wangen vertiefte sich augenblicklich. Ich hatte keine Ahnung. Helen hatte mir eine Liste mit Bars und Restaurants in die Hand gedrückt, die ich größtenteils noch nie von innen gesehen hatte. Und auch nie von innen sehen wollte. »Sie soll sehr gut sein«, erklärte ich. »Das sagt zumindest meine Mitbewohnerin. Aber wir können auch anderswo hingehen, wenn es dir lieber ist …«

            »Nein! Gehen wir hin und finden heraus, wie es mit ihren Kritikerfähigkeiten aussieht.« Sein Arm war noch immer einladend ausgestreckt, und ich hakte mich entschlossen bei ihm unter. Ein Schauder der Erregung durchzuckte mich.

            Sekunden später gingen wir die Straße entlang –  Anthony Milton und ich, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.

            »Dein Rock gefällt mir übrigens sehr gut.«, sagte er und lächelte mich schelmisch an. »Es geht doch nichts über einen anständigen Farbtupfer, was? Erinnert mich ein bisschen an Stierkampf.«

            »Wirklich? Findest du, dass er okay aussieht? Ich meine, also, danke …«

            Ich unterbrach mich. Es fiel mir so schwer, immer und andauernd die neue Jessica Wild zu sein, die Frau, die wusste, wie man sich Komplimente machen ließ.

            »Ich finde, er sieht göttlich aus«, erklärte Anthony.

            »Er gehört meiner Mitbewohnerin«, sagte ich und ohrfeigte mich im Geiste.

            »Hört sich an, als wären wir deiner Mitbewohnerin zu großem Dank verpflichtet.« Anthony zwinkerte. »Also, wo ist diese Bar? Gehen wir.«

            Vom großen Dank blieb nicht viel übrig, nachdem wir die Bar erst einmal betreten hatten. Es war brechend voll, die Musik viel zu laut, außerdem gab es keinen einzigen freien Platz. Stehen kam allerdings nicht in Frage, weil wir ständig angerempelt wurden. Nachdem wir uns zwanzig Minuten lang hatten herumschubsen lassen, stellten wir wortlos unsere Drinks ab und gingen. Helen hatte außerdem noch einen Laden namens ›Figos‹ aufgeschrieben. Das sollte das derzeit angesagteste Restaurant sein, doch ein Blick durchs Fenster enthüllte, dass es auch dort viel zu voll war, außerdem gab es einen Türsteher, der die Leute abschätzig taxierte und nur einen Bruchteil der Wartenden einließ.

            »Das hier steht auch auf der Liste deiner Mitbewohnerin?«, fragte Anthony und löste sich vom Fenster.

            Ich nickte. »Sie ist eher … na ja, sie ist diejenige von uns, die häufiger ausgeht«, erklärte ich.

            »Du also nicht?«, erkundigte sich Anthony neugierig.

            »Ich … ich habe nicht immer genug Zeit«, antwortete ich vage. »Ich meine, ich arbeite viel und …«

            »Arbeit allein macht nicht glücklich«, erklärte Anthony grinsend. »Das sage ich Max die ganze Zeit, aber er will ja nicht hören, und sieh dir an, was aus ihm geworden ist. Er wüsste nicht mal, wie man sich amüsiert, wenn man ihn in einen Stripclub setzen und ihm einen Stapel Fünfziger in die Hand drücken würde.«

            Ich sah ihn leicht schockiert an. »Einen … Stripclub?«

            Er zwinkerte mir zu. »Ist nur so eine Redensart«, erklärte er schnell. »Ich kann diese Läden übrigens nicht ausstehen. Aber du verstehst, was ich meine? Max ist völlig besessen von seiner Arbeit. Wenn man aber im Kreativbereich arbeitet wie wir, muss man auch leben können. Genauso begeistert wie man arbeitet. Ohne die Stimulation von außen bekommt man keine Inspiration. Man muss ganz genau wissen, wie andere ihren Spaß haben, um dahinterzukommen, wonach die Leute suchen und wie man es ihnen am besten verkauft.«

            »Du meinst also, auf die Piste gehen ist eine Art Recherche?«, hakte ich mit ernster Miene nach.

            Er lachte. »Genau. Recherche. Vielleicht sollte ich die Rechnung von heute sogar als Spesen absetzen.«

            Da ich nicht sicher war, ob er das ernst meinte oder nicht, sagte ich lieber nichts. Er sah sich nachdenklich um und nickte. »Ich kenne da ein kleines Restaurant um die Ecke«, sagte er. »Wie wär's? Soweit ich weiß, gibt es dort keinen DJ, aber das Essen ist lecker und die Weinkarte so lang wie mein Arm.«

            Erleichtert nickte ich, doch dann runzelte ich die Stirn. »Ich dachte, du kennst dich in Islington nicht aus?«

            »Tue ich auch nicht. Ich meine, nicht so richtig. Aber ich war mal mit einem Mäd … mit einer Freundin hier.« Er stockte. »Das Restaurant muss hier irgendwo sein.«

            »Du hattest also schon mal eine Freundin in Islington?«

            Anthony zuckte die Achseln. »Nein, keine richtige Freundin. So ernst war es nicht. Außerdem ist es eine Ewigkeit her.«

            Ich nickte. Natürlich hatte er eine Freundin in Islington gehabt. Wahrscheinlich ebenso wie in so ziemlich jedem anderen Stadtteil von London. In diesem Moment fiel mir das Mädchen in seinem Wagen wieder ein –  die mit der Sonnenbrille –, aber ich schob den Gedanken beiseite. Es war nicht wichtig. Heute Abend war Anthony mit mir zusammen.

            »Wieso war es nichts Ernstes?« Die Worte kamen über meine Lippen, bevor ich es verhindern konnte.

            »Wieso nicht? Gott weiß, wieso nicht. Sie war eben nicht mein Typ, schätze ich.«

            Ich nickte erneut. Es entstand eine kurze Pause. Fragen, dachte ich. Stell ihm mehr Fragen.

            »Und was genau ist dein Typ?«

            »Mein Typ?« Anthony grinste. »Tja, das ist eine gute Frage. Wenn ich ehrlich sein soll, kann ich das gar nicht so genau sagen. Ich meine, ich bin nicht sicher, ob ich es in Worte fassen kann. Und manchmal überraschen einen die Frauen ja auch. Zuerst denkst du nicht, dass sie dein Typ sein könnten, aber dann passiert etwas Unerwartetes, und du änderst deine Meinung.«

            »Ach so?«

            »Ja, genau.« Er hatte mir den Arm um die Schultern gelegt, und ich spürte, wie wohlig warm sich meine Haut unter seiner Berührung anfühlte. So sehr ich Frauen verachtete, die ihr Lebensglück von Männern abhängig machten, so konnte ich den Reiz inzwischen jedoch durchaus nachvollziehen.

            »Tja, ich hoffe, du hast Hunger. Hier ist es nämlich«, sagte Anthony und hielt mir die Tür auf.

            Ich ging ihm voraus und sah mich neugierig um. Das Restaurant war winzig, höchstens zehn oder zwölf dicht gedrängte Tische, zwischen denen die Kellner umherjonglierten. Und es schien allen Ernstes mehr Personal zu geben als Gäste.

            Ein kleiner stämmiger Mann kam sofort auf uns zu.

            »Ich fürchte, wir haben keine Reservierung«, sagte Anthony mit einem entwaffnenden Lächeln. »Aber ich habe Jess die ganze Zeit von Ihrem wunderbaren Restaurant vorgeschwärmt –  ich war vor etwa einem Jahr das letzte Mal hier –, und wenn Sie uns irgendwo reinquetschen könnten, würden Sie uns den Abend retten.«

            Der Mann lächelte und ließ den Blick durchs Restaurant schweifen. »Das wird nicht einfach werden«, erklärte er mit unüberhörbarem italienischen Akzent. »Aber ich schaue einmal, was ich tun kann, ja?«

            »Habe ich es dir nicht gleich gesagt? Das beste Restaurant in ganz London«, sagte Anthony laut und zwinkerte mir zu. Sekunden später wurde ein weiterer Tisch hereingetragen und Platz am Fenster gemacht.

            »Bitte«, sagte der Oberkellner und rückte meinen Stuhl zurecht. »Bitte sehr.«

            Ich setzte mich, während mir Ivanas Ratschlag wieder in den Sinn kam. Zeig dich beeindruckt. Gib ihm das Gefühl, ein ganz toller Hecht zu sein. »Das war unglaublich«, schwärmte ich deshalb pflichtschuldigst.

            Anthony grinste. »Mit ein wenig Schmeichelei erreicht man eine ganze Menge bei den Leuten«, erklärte er wissend. »Das darfst du nie vergessen.«

            »Das werde ich nicht.« Ich gestattete mir den Anflug eines Lächelns. »Ganz bestimmt nicht.«

            Während Anthony die Speisekarte inspizierte, ließ ich den Blick durch den Raum statt über das Menü schweifen. Es war eines jener Restaurants, in dem man nachgeschenkt bekam, sobald man auch nur an seinem Weinglas genippt hatte. Wo man mit »Sir« und »Madam« angesprochen und für die ausgezeichnete Wahl des Weins gelobt wurde, auch wenn man ihn nur genommen hatte, weil einem der Name so gut gefiel.

            »Tja«, meinte Anthony, nachdem wir bestellt hatten. »Erzähl mir ein bisschen mehr von Jessica. Der richtigen Jessica, meine ich. Nicht von dem braven, scheuen Reh –  das kenne ich ja schon aus dem Büro.«

            »Reh?« Ich runzelte die Stirn.

            »Das wie gebannt in die Scheinwerfer starrt«, erklärte er. »Du wirkst immer so ernst und sorgenvoll. Aber jetzt lerne ich deine andere Seite kennen und muss sagen, sie gefällt mir.«

            »Meine … andere Seite?«, wiederholte ich verunsichert. »Jessica, die Wilde.« Anthony grinste. »Die Jessica, die bei Präsentationen so richtig auf den Pudding haut, die zum Mittagessen eine ganze Flasche Wein trinken kann und so tut, als wäre sie kein Partytier, dann aber die angesagtesten Bars von Islington kennt. Erzähl mir mehr von ihr.«

»Oh, ja, tja, ich weiß nicht …« Ich wurde rot. Ich musste dringend das Thema wechseln –  auf diesem Terrain wimmelte es nur so von Landminen. Rede auf keinen Fall über dich selbst. Widersprich ihm nicht. »Ich meine, da gibt es nicht viel zu erzählen. Aber du … Bestimmt hast du eine Menge Geschichten zu erzählen. Über all deine Freundinnen zum Beispiel.«

            Ich sah ihn hoffnungsvoll an, worauf er lachte. »Du willst dir nicht wirklich Geschichten meiner Freundinnen anhören, oder?«

            Eigentlich nicht, dachte ich.

            »Doch«, sagte ich. »Das möchte ich.«

            »Wirklich?« Er sah mich ungläubig an, dann zuckte er die Achseln. »Also gut.« Seine Mundwinkel hoben sich, und ein Funkeln erschien in seinen Augen. »Aber das bestärkt mich nur noch in meinem Eindruck von dir, Jessica Wild. Du bist ganz anders als all die Frauen, mit denen ich bisher das Vergnügen hatte. Also, soll ich ganz von vorne anfangen und mich dann langsam bis heute Abend vorarbeiten? Oder hättest du das Pferd gern von hinten aufgezäumt? Soll ich lieber mit der letzten anfangen und dann rückwärts erzählen?

            »Was dir lieber ist«, antwortete ich und lächelte strahlend, ohne dabei zu viele Zähne zu entblößen. »Mir ist es völlig egal.«

            Es dauerte das gesamte Abendessen, die Liste seiner Verflossenen durchzukauen. Am Ende war ich bei zweiundvierzig, aber möglicherweise war mir die eine oder andere entschlüpft.

            »Und du wolltest nie mit einer länger zusammenbleiben?«, fragte ich, mittlerweile aufrichtig interessiert. »Um herauszufinden, wie es sich so entwickelt?«

            Anthony schüttelte den Kopf. »Ich bin immer nur so lange mit ihnen zusammen geblieben, wie es mir richtig erschien. Wieso muss man sich immer gleich fest binden? Wider besseres Wissen und Gewissen? Würdest du das gern, Jessica?«

            »Mich binden? Ich … o nein, ich meine, ich …« Ich lächelte und spürte, wie ich rot wurde. Ich hatte mein ganzes Leben damit zugebracht, einer Bindung aus dem Weg zu gehen in dem festen Glauben, dass ich sowieso nie heiraten würde.

            Er musterte mich eindringlich und nahm meine Hand. »Würdest du dich an jemanden binden, von dem du weißt, dass er nicht perfekt ist? Oder würdest du nicht lieber doch warten, bis der Richtige kommt?«

            Ich schluckte. »Oh, ich glaube, ich würde auch warten.« Meine Brust fühlte sich mit einem Mal ganz eng an. Er sah so unglaublich gut aus. Nicht, dass ich mich von einem hübschen Gesicht in die Knie zwingen lassen würde. Für so etwas war ich eine viel zu starke Persönlichkeit. Ich flirtete nur, so wie ich es Helen versprochen hatte.

            Anthony grinste und ließ meine Hand los. »Genau das meine ich. Die Leute sehen mich und behaupten gleich, ich sei ein Schürzenjäger. Aber gerade das bin ich nicht –  ich bin ein unverbesserlicher Romantiker. Alles, was ich mir wünsche, ist, dass die Richtige kommt.«

            »Wirklich?« Meine Neugier war geweckt. »Du bist also nicht nur auf der Suche nach einem Abenteuer?«

            Die Rechnung wurde gebracht. Anthony zückte ohne Umschweife seine Kreditkarte und hob die Hand, als ich Anstalten machte, die Hälfte zu bezahlen.

            »Auf keinen Fall«, sagte er und sah mir in die Augen. Als der Kellner außer Hörweite war, gestand er leise: »Weißt du, ich will doch einfach nur, was alle wollen. Jemand Besonderes, den ich lieben darf. Ist das naiv?«

            »Ich weiß es nicht. Ich meine, äh, nein, nein, ganz und gar nicht«, antwortete ich zögerlich. Natürlich ist es naiv, dachte ich. Unverbesserlich naiv sogar. Zumindest glaubte ich das … ich gab mir im Geiste einen Tritt. Natürlich war es naiv. Ich ließ mich viel zu sehr von ihm einwickeln. Die Vorstellung, da draußen könnte jemand ganz Besonderes herumlaufen, der nur auf einen wartet, war bei nüchterner Betrachtung doch völlig schwachsinnig. Auf Vorstellungen wie dieser bauten Leute ihr Leben auf und fragten sich Jahre später, wieso sie so bitter enttäuscht worden waren.

            »Ich auch.« Anthony lächelte. »Auch wenn ich sicher bin, dass mich so mancher Therapeut als hoffnungslosen Fall einstufen würde. Weil ich versuche, einen Ersatz für die Liebe meiner alten Mutter zu finden.«

            »Deiner alten Mutter?«

            »Toten Mutter.«

            Meine Augen weiteten sich. »Gott, das tut mir leid. Das wusste ich nicht.«

            Anthony zuckte die Achseln. »Woher auch? Halb so wild. Meine Eltern sind schon vor einiger Zeit gestorben. Ehrlich gesagt haben wir uns nicht sonderlich nahegestanden.«

            »Nein?«

            Anthony schüttelte den Kopf. »Sie waren beide sehr ehrgeizig. Und fanden, dass ich mehr aus mir machen sollte.«

            »Mehr?«, wiederholte ich ungläubig. »Aber du bist doch so erfolgreich.«

            »Das ist sehr nett von dir«, sagte Anthony nachdenklich. »Aber leider haben sie den Aufstieg von Milton Advertising nicht mehr erlebt. Sie … sie waren schon Jahre vorher gestorben.«

            Ich nickte langsam. Mit einem Mal spürte ich eine Verbundenheit mit Anthony, als bestünde auf einer bestimmten Ebene ein tiefes Verständnis zwischen ihm und mir.

            »Meine Eltern sind auch gestorben«, sagte ich leise. »Zumindest meine Mutter. Als ich noch klein war. Meinen … meinen Vater habe ich nie kennen gelernt.«

            »Wirklich?« Ein mitfühlender Ausdruck trat in Anthonys Augen. »Du Arme. Arme, arme Jess.«

            Ich spürte einen Kloß im Hals. »Nicht arm«, wehrte ich eilig ab. »Meine Großmutter hat mich großgezogen. Eigentlich war es ganz nett bei ihr. Ich hatte großes Glück.«

            »Wie ist sie gestorben? Deine Mutter, meine ich.«

            »Autounfall«, antwortete ich leise. »Ein Lastwagen hat sie auf der Autobahn gerammt. Sie hatte keine Chance, hat meine Großmutter gesagt.«

            Anthony nickte mit ernster Miene. »Das tut mir aufrichtig leid, Jess. Das ist entsetzlich.«

            »Wohl schon«, bestätigte ich errötend.

            »Und was ist mit der Liebe? Hast du schon den Richtigen gefunden, Jessica Wild?«

            Plötzlich wurde ich furchtbar verlegen. Hilflos zuckte ich die Achseln und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Das war viel zu viel Aufmerksamkeit auf einmal für meinen Geschmack. Ich musste das Thema wechseln, und zwar schnell. »Nein, nein, habe ich nicht«, antwortete ich und durchforstete mein Gehirn nach einem anderen Gesprächsstoff.

            »Du meinst, dein Freund ist nicht der Mann deines Lebens?«

            Ich hob abrupt den Kopf. »Freund?«

            Anthony lächelte beschwichtigend. »Max hat es mir erzählt. Ist schon okay, ich verurteile dich deswegen überhaupt nicht. Eigentlich gefällt es mir sogar, dass du einen Freund hast und trotzdem mit mir essen gehst. Ich schätze, all das ist Teil des Mythos der Jessica Wild.«

            »Max hat dir erzählt, ich hätte einen Freund?«, fragte ich empört.

            »Stimmt das denn nicht?«

            »Nein! Wie kommt er dazu? Wieso sollte er …« In diesem Moment fiel mir die Beerdigung wieder ein. Der feste Freund, den ich spontan erfunden hatte. Was war das nur mit mir und meinem imaginären festen Freund? »Ich meine damit«, fügte ich eilig hinzu, »dass ich keinen mehr habe.«

            »Nicht?«

            »Nein. Wir haben uns getrennt.«

            »Das tut mir leid.«

            »Das muss es gar nicht. Wirklich nicht. Es war eben … na ja, du weißt schon … so eine Geschichte eben.«

            »Das heißt, du bist jung, frei und Single?«

            Ich lächelte schwach. »Allerdings. Ja, das bin ich.«

            »Diesen Tag werde ich mir rot im Kalender anstreichen«, verkündete Anthony leichthin. »Also, willst du nach Hause?« Er lächelte mich erwartungsvoll an. »Oder sollen wir noch irgendwo anders hingehen.«

            Nervös erwiderte ich sein Lächeln. »Äh … nach Hause?« Ich fühlte mich wie bei einer Gameshow. Deal or No Deal. Glücksrad.

            »Also nach Hause«, meinte Anthony. »Wollen wir ein Taxi nehmen?« Er grinste und deutete auf meine Füße. »Ich nehme an, diese Schuhe sind fürchterlich unbequem, weil sie unglaublich toll aussehen.«

            »Findest du? Aber, nein, ich meine, ich kann auch zu Fuß gehen«, behauptete ich, obwohl ich das Gefühl hatte, als bohrten sich tausend Nadeln in meine Fußsohlen. »Nimm du dir ruhig ein Taxi, ich komme schon klar.«

            Anthony runzelte die Stirn. »Ich? Auf keinen Fall. Ich nehme mir ein Taxi und bringe dich nach Hause.«

            »Aber das liegt genau in der entgegengesetzten Richtung«, protestierte ich halbherzig. »Das wird wahnsinnig teuer.«

            »Nur gut, dass ich eine eigene Firma habe, was?« Zwinkernd stand Anthony auf, bedankte sich beim Oberkellner für das ausgezeichnete Essen, schob mich nach draußen und winkte ein Taxi heran.

            »Es war ein wirklich toller Abend«, sagte er wenig später und lehnte sich auf dem Rücksitz zurück. »Ich hoffe, das empfindest du genauso.«

            »Absolut.« Ich warf ihm verstohlen einen Blick zu. Er sah mich an. Gott, dieser Mann war einfach unglaublich. Bei seinem Anblick begann meine Haut zu prickeln. Aber weshalb? Machte ich mir etwa ernsthaft Hoffnungen, dass er mich küsste?

            »Darüber bin ich sehr froh«, sagte er leise.

            Ich lehnte mich ebenfalls zurück. Jede Faser meines Körpers war gespannt. Natürlich hoffe ich, dass er mich küsst, redete ich mir ein, um eine realistische Einschätzung der Situation bemüht. Ja, ich wünschte mir, dass er mich küsste, weil das schließlich der Plan war. Darum ging es doch bei einem Date –  dass genau das passierte: ein romantischer Kuss. Dieser Kuss war der nächste Schritt auf der Zielgeraden von Projekt Hochzeit. Und wenn mich dieses eigentümliche Gefühl überfiel, eine brennende Sehnsucht tief in meinem Innern, lag es daran, dass ich meine Rolle perfekt spielte, dass dieses Projekt eine todernste Angelegenheit für mich war.

            Ich lächelte zögerlich. Anthony erwiderte das Lächeln, doch dann wandte er sich ab und sah aus dem Fenster, worauf sich mein Magen vor Enttäuschung zusammenzog. Aber auf einmal wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich holte tief Luft, streckte die Hand aus und berührte sanft Anthonys Finger –  wobei ich ein Stoßgebet gen Himmel sandte, dass Ivana gewusst hatte, wovon sie sprach.

            »Weißt du«, flüsterte ich und versuchte, nicht allzu viele Gedanken daran zu verschwenden, was ich hier tat, »es war wirklich nett … heute Abend mit dir.« Mit angehaltenem Atem nahm ich seine Hand und imitierte so gut ich konnte Ivanas sanfte Berührung, die sie mir im Regent's Park gezeigt hatte. Besorgt sah ich auf. Anthonys Blick hing wie gebannt auf meinem Dekolletee. Oh Gott. Es funktionierte tatsächlich.

            »Die Freude«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme, »war ganz meinerseits, Jessica Wild.« Ganz langsam glitt sein anderer Arm von der Lehne des Rücksitzes und berührte meine Schulter, bevor er ihn um mich legte und mich näher zu sich hinzog. Ehe ich mich's versah, spürte ich seine Lippen auf meinem Mund, während sich seine Arme noch enger um mich schlossen und ich mich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte als weiter aus- und einzuatmen.

            In diesem Moment blieb das Taxi stehen, und Anthony löste sich zu meiner Bestürzung von mir.

            »Wir sind da«, flüsterte er. »Lass mich mit nach oben kommen.«

            »Nach oben?«

            »Nach oben«, bestätigte er, zog mich wieder in seine Arme und küsste mich. »Ich will nicht gehen.«

            »Du … willst nicht gehen?« Überrascht hob ich eine Braue.

            »Nein, auf keinen Fall.«

            Das war keine gute Idee. Ich wusste, dass es keine gute Idee war. Ich war nicht eine von der Sorte. Absolut nicht. Ich würde Nein sagen. Das war die einzige vernünftige Antwort.

            Das Problem war nur, dass mir der Sinn überhaupt nicht nach Vernunft stand. Noch nie im Leben hatte ich mich unvernünftiger gefühlt.

            »Vielleicht auf eine Tasse Kaffee …«

            »Kaffee. Ja …« Anthony grinste. Mit einer einzigen Bewegung hatte er den Taxifahrer bezahlt, war aus dem Wagen gestiegen, hatte die Tür zugeschlagen und ihm zu verstehen gegeben, dass er schleunigst losfahren solle.

            Am Ende tranken wir keinen Kaffee. Offen gestanden kamen wir nicht einmal in die Nähe der Küche. Stattdessen gingen wir geradewegs in mein Zimmer. Und meine Kleider behielt ich auch nicht lange an. Genauso wenig wie Anthony. Auf einmal war ich tatsächlich Jessica Wild –  und zwar nicht nur dem Namen nach. Anthony Milton küsste mich, und ich erwiderte seine Küsse, als wäre es das Normalste auf der Welt. Unabhängigkeit war eine feine Sache, begehrt zu werden hingegen besaß echtes Suchtpotenzial.

            »Wow«, sagte Anthony etwa eine Stunde später, zog eine Schachtel Zigaretten heraus und bot mir eine an, die ich jedoch ablehnte. Er zündete sich eine an und ließ mit einem Seufzer den Rauch entweichen. »Wow, das war echt wahnsinnig.«

            »Wahnsinnig?« Nervös biss ich mir auf die Lippe. Wahnsinnig gut oder wahnsinnig schlecht?

            »Allerdings. Und wenn ich mir vorstelle, dass du mich wegschicken wolltest …« Anthony schüttelte den Kopf.

            »Also … hat es dir gefallen?«, fragte ich vorsichtig.

            Anthony lachte. »Du machst mich echt irre, Jessica Wild«, sagte er. »Natürlich hat es mir gefallen. Für mich bist du einer der undurchsichtigsten Menschen, denen ich je begegnet bin.«

            »Und das ist gut?« Ich wünschte, ich wäre nicht plötzlich so unsicher, würde mich nicht so verletzlich fühlen. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie solchen Sex gehabt. Es war unglaublich gewesen, wie im Film oder wie es in Romanen immer beschrieben wird –  leidenschaftlich und aufregend statt (wie sonst immer) irgendwie enttäuschend. Doch nun hörte ich nur Omas Stimme. Niemand liebt ein Flittchen, hatte sie immer zu mir gesagt, wenn ich ihr von der ersten großen Liebe meiner Schulkameradinnen erzählt oder ganz vorsichtig den Wunsch geäußert hatte, mich mit einem Jungen zu verabreden. »Sieh dir an, was aus deiner Mutter geworden ist, wenn du mir nicht glaubst. Geschwängert und im Stich gelassen. Kein Wunder, dass sie nicht klargekommen ist. Wahrscheinlich ist sie mit Absicht in diesen Laster gefahren.« Ich hasste es, wenn sie das sagte. Diese Andeutung, meine Mutter hätte mich absichtlich allein zurückgelassen. Trotzdem hatte sie recht. Mit Flittchen nahm es meist ein böses Ende.

            »Sehr gut.« Anthony beugte sich herüber und küsste mich, ehe er eine weitere Zigarette herauszog und sie anzündete. Ich rümpfte die Nase und unterdrückte einen Hustenanfall, während ich mich an seine Brust schmiegte. Es gab keinen Grund, mich verletzlich zu fühlen, sagte ich mir. Oma hatte sich geirrt. Sie war eine verbitterte alte Frau gewesen, die nicht wusste, wovon sie redete.

            »Ich habe mich heute Abend prächtig amüsiert«, sagte Anthony leise.

            »Ich mich auch«, flüsterte ich.

            Anthony nahm einen Zug von seiner Zigarette und strich mir übers Haar. Ich gestattete mir, mich an ihn zu schmiegen und meine Hand über seine Brust und seinen flachen Bauch wandern zu lassen. Anthony Miltons flachen Bauch. Würde ich nicht hier liegen und es selbst erleben, würde ich es in hundert Jahren nicht glauben.

            »Wo ist das Badezimmer?«, fragte er. »Am Ende des Flurs?«

            Ich nickte und wünschte, er möge nicht gehen. Am liebsten wäre ich für immer so liegen geblieben. »Gleich neben der Küche.«

            Er stand auf und schnappte sich meinen Morgenrock, der an einem Haken an der Tür hing. Kichernd sah ich ihm zu. Anthony Milton. In meinem Morgenrock. Wer hätte das gedacht?

            Ich ließ mich zurücksinken und schwelgte einen Moment lang genüsslich vor mich hin. Es hätte nicht besser laufen können. Und ich konnte nicht fassen, dass ich Anthony früher nicht attraktiv gefunden hatte. Dieser Mann war einfach hinreißend. Hinreißend und charmant. Hinreißend, charmant und witzig. Das Gegenteil von Max. So viel netter. So viel wunderbarer.

            Ein Piepsen riss mich aus meinen Träumereien. Ich runzelte die Stirn. Es klang wie mein Handy. Eilig sprang ich aus dem Bett und schnappte meine Handtasche. Doch es stellte sich heraus, dass weder eine SMS noch ein Anruf eingegangen war. Kein rotes Blinken.

            Seufzend verzog ich mich wieder ins Bett. Und dann hörte ich es wieder. Piep.

            Argwöhnisch stand ich auf und folgte dem Geräusch. Vielleicht der Rauchmelder. Oder ein anderer Alarm. Ich lauschte. Piep. Es war nicht in meinem Zimmer, dessen war ich ziemlich sicher. Ich hüllte mich in ein Laken und ging hinaus auf den Flur. Piep. Es kam aus dem Flur. Langsam folgte ich dem Geräusch und knipste das Licht an.

            Und dann sah ich es. Anthonys Handy. Es lag auf dem Tisch in der Diele, wo er es zuvor zurückgelassen hatte. Ich nahm es und wollte gerade in mein Zimmer zurückkehren, als mein Blick an etwas hängen blieb. Ein Name auf dem Display. MARCIA.

            Ich runzelte die Stirn. Vielleicht ein geschäftlicher Notfall.

            Ich konnte mir keinen anderen Grund vorstellen, weshalb Marcia Anthony mitten in der Nacht eine SMS schrieb.

            Nicht dass ich nachsehen würde. Schließlich war es sein Telefon.

            Eilig legte ich das Telefon auf den Tisch zurück. Wenn Anthony aus dem Bad zurückkam, würde ich ihm sagen, dass es gepiepst hatte. Es ging mich ja nichts an, wer ihm SMS schickte. Und ich war ganz bestimmt keine dieser erbärmlichen Frauen, die heimlich die SMS ihres Freundes lasen.

            Abgesehen davon war Anthony noch nicht einmal mein Freund.

            Oder doch?

            Das Problem war nur, dass ich es unbedingt wissen wollte. Ich musste wissen, wieso Marcia Anthonys Handynummer hatte. Wieso meldete sie sich ausgerechnet jetzt bei ihm? Noch nie in meinem Leben hatte ich etwas so unbedingt wissen wollen –  wissen müssen.

            Bevor ich durchdrehte, rief ich mich zur Ordnung. Wahrscheinlich war es eine ganz andere Marcia. Eine Cousine vielleicht. Oder eine alte Freundin? Ein feiner Schweißfilm bedeckte mein Gesicht, als ich in die Küche ging und mich hinsetzte. Marcia. Es musste Marcia aus dem Büro sein. So viele Marcias gab es schließlich nicht auf der Welt.

            Ich hörte, wie Anthony sich im Badezimmer räusperte. Und plötzlich, ohne mir einen Gedanken darüber zu gestatten, was ich hier tat, klappte ich das Telefon auf. Sofort flammte Marcias Nachricht auf. Ich versuchte, nicht hinzusehen, aber es war hoffnungslos. Ich musste es tun.

            Und als ich die Nachricht las, wünschte ich beinahe, ich hätte es nicht getan.

            Hi, Schatz. Wie läuft es? Ich kann es kaum erwarten, die schmutzigen Details zu hören. Kuss.

            Ich starrte auf das Display. Schatz? Anthony war ihr Schatz? Und schmutzige Details? Meinte sie mich damit?

            Ich spürte einen Stich, und ehe ich es verhindern konnte, war mir das Telefon aus der Hand gefallen. Schmutzige Details. Natürlich. Das alles war ein Scherz. Ein Scherz auf meine Kosten.

            »Jess? Ist alles okay?«

            Ich hob den Kopf und sah Anthony mit fragender Miene vor mir stehen.

            Ich wandte den Blick ab. Großmutter hatte mich vor den Männern gewarnt, und sie hatte recht gehabt. Wie konnte ich nur so dämlich gewesen sein?

            »Dein Telefon«, sagte ich tonlos. »Es hat gepiepst. Ich …«

            »Oh, mein Telefon. Danke.« Er bückte sich und hob es auf. Stirnrunzelnd las er die Nachricht. »Du … du hast das gelesen?«, fragte er vorsichtig.

            Ich nickte. »Du solltest sie anrufen.« Ich spürte, wie ich erstarrte, wie sich mein Inneres verschloss wie eine Auster. Mir einzubilden, er hätte ernsthaft … ernsthaft geglaubt … Wie dumm. Wie erbärmlich. »Ich finde nur, du solltest vorher gehen.«

            »Sie anrufen? Aber es ist doch mitten in der Nacht.«

            »Ich bin sicher, dass ihr das nichts ausmacht.«

            Anthony wurde blass. »Jess, es ist nicht so, wie du denkst.«

            Ich zog die Knie zur Brust und schlang die Arme darum. »Was denke ich denn, Anthony?«

            »Das weiß ich nicht, aber ich kann dir versichern, dass da nichts … Ungehöriges an dieser SMS ist.«

            »Ungehörig?« Ich verdrehte die Augen und spürte, wie ich mich noch weiter in mein Schneckenhaus zurückzog. »Es kommt immer ganz darauf an, was man unter ›ungehörig‹ versteht. Für mich ist es ungehörig, wenn man sich hinterrücks über jemanden lustig macht. Also, würdest du jetzt bitte gehen?«

            »Sich über jemanden lustig machen? Über wen?« Anthony sah mich bekümmert an. »Marcia …«, sagte er stirnrunzelnd, »wollte die schmutzigen Details über einen Termin mit einem Kunden wissen, bei dem ich heute war. Einer von denen, die sie betreut.«

            »Klar«, lächelte ich sarkastisch, »ganz bestimmt.«

            »Aber es ist wirklich so«, beteuerte Anthony eilig. »Jess, ehrlich, es hat nichts mit dir zu tun. Marica weiß nicht mal, dass wir heute Abend miteinander ausgegangen sind.«

            »Sie wusste von unserem Mittagessen. Und am Freitag hat sie so gegrinst, als sie mir ein schönes Wochenende gewünscht hat.«

            »Gegrinst?« Anthony warf mir einen aufgesetzt schockierten Blick zu. »Aber doch nicht gegrinst!« Er zauberte den Anflug eines Grinsens auf sein Gesicht, doch ich ging nicht darauf ein.

            »Sie hat es gewusst«, sagte ich tonlos. »Ich bin mir sicher.«

            »Prima. Dann ist Marcia eben naseweis. Mehr ist da nicht. Ehrlich.«

            Ich schüttelte den Kopf. »Geh einfach«, sagte ich. »Bitte. Geh.«

            »Okay. Okay. Ich gehe ja schon.« Kopfschüttelnd verschwand Anthony in meinem Zimmer und kehrte wenige Augenblicke später in seinen Kleidern zurück, die er hastig übergestreift haben musste, da sämtliche Knöpfe verkehrt zugeknöpft waren.

            »Tja, dann sehen wir uns also am Montag …«, sagte er. »Du kommst doch?«

            Ich nickte schweigend.

            »Okay, also dann«, sagte er leise.

            »Bis dann«, brachte ich mühsam hervor, doch er hörte mich nicht mehr, denn er war bereits durch die Eingangstür getreten und auf dem Weg nach unten –  zweifellos damit beschäftigt, Marcia anzurufen und ihr zu erzählen, dass ich ihnen auf die Schliche gekommen war. Das Gute an der Sache war nur, dass es mich nicht im Mindesten kümmerte. Ich hatte die ganze Zeit gewusst, dass diese Ich-heirate-Anthony-Milton-Geschichte absoluter Schwachsinn war. Und selbstredend hatte ich sie auch niemals ernst genommen. Nicht eine Sekunde lang.

            Kapitel 16

  
	
      
	
  

Am nächsten Morgen fühlte ich mich wie der wandelnde Tod. Ich hatte keinen Kater, sondern handfeste Depressionen –  immerhin war ich bis auf die Knochen gedemütigt worden. Ich hatte mir den Gedanken gestattet, Anthony Milton könnte mich tatsächlich gernhaben –  genau aus diesem Glauben heraus hatte ich mit ihm geschlafen –, und nun musste ich feststellen, dass Oma vollkommen recht gehabt hatte. Und was hatte ich gelernt? Nichts –  ich war genauso dämlich wie all die anderen blöden Tussis, über die ich mich immer lustig gemacht hatte. Ich war eine Idiotin. Und ich würde Anthony Milton nie wieder in die Augen sehen können. Oder Marcia. Oder sonst jemandem. Verdrossen kam ich in einem T-Shirt aus meinem Zimmer. Ich hatte meinen Morgenmantel in der Hand gehabt, mich aus irgendeinem Grund jedoch nicht überwinden können, ihn anzuziehen.

            Bedrückt schlurfte ich in die Küche, wo sich mir ein Bild häuslicher Ordnung bot. Helen stand am Herd, der Tisch war bereits liebevoll mit Müslischalen, Löffeln und einem Krug Milch gedeckt.

            »Morgen!«, rief sie fröhlich. »Ich mache Omeletts. Willst du auch eins?«

            Ich musterte sie argwöhnisch.

            »Was ist denn hier passiert?«

            »Ich habe gestern Abend die Küche umgeräumt«, erklärte sie stirnrunzelnd und wandte sich wieder dem Herd zu. »Und, wie ist es gelaufen?«

            »Du hast die Küche umgeräumt? Wieso?«

            Helen seufzte. »Weil es nötig war. Meine Güte, so wichtig ist das doch nicht, oder?«

            »Nein. Aber wenn du so viel freie Zeit hast, könntest du dich vielleicht mal ausnahmsweise um einen neuen Job kümmern, statt die Küche umzuräumen.« Mir war klar, dass ich meinen Frust an Helen ausließ, aber aus irgendeinem Grund konnte ich mich nicht beherrschen.

            »Das würde ich ja tun, wenn es welche gäbe, die interessant klingen«, erwiderte Helen knapp. »Also, willst du jetzt Frühstück oder nicht?«

            »Klar.« Ich stieß einen Seufzer aus. »Tut mir übrigens leid. Ich finde, die Küche sieht wirklich toll aus.«

            »Danke.« Helen trat mit der Pfanne in der Hand zum Tisch, stellte sie ab und sah sich nach einem Stuhl um. »Also, erzähl, wie ist dein Date gelaufen?«

            »Ganz okay. Willst du Toast?« Ich stand auf und ging zum Brotkasten.

            »Toast? Nein. Ich will alles über dein Date hören.«

            »Mein Date …« Ich gab zwei Brotscheiben in den Toaster. »Mein Date war …« Ich spürte, wie sich ein Kloß in meiner Kehle bildete. »Es war …«

            »Es war …«, half Helen mir auf die Sprünge.

            »Es war nicht so toll«, sagte ich dann mutig.

            »Oh? Habt ihr euch nicht gut verstanden?«, fragte Helen bekümmert.

            »Nein, das war es nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben uns sogar sehr gut verstanden. Zumindest … Okay, in Wahrheit war alles nur ein Witz. Projekt Hochzeit ist abgesagt, Hel. Das war's.«

            »Abgesagt?« Helen legte die Stirn in Falten. »Okay. Das musst du mir genauer erklären. Von Anfang an.«

            Ich nahm das fertige Brot aus dem Toaster, gab Butter darauf und kehrte an den Tisch zurück. »Eigentlich fing alles prima an«, begann ich. Ich achtete sorgsam darauf, meine Stimme so sachlich wie möglich klingen und mich nicht von meinen Emotionen übermannen zu lassen. »Ich meine, wir haben etwas getrunken, dann ist er mit mir in dieses kleine Restaurant gegangen …«

            »Kleines Restaurant? Ich habe dir kein kleines Restaurant empfohlen.«

            »Es war eines, das Anthony kannte. Wo es ein bisschen ruhiger war.«

            »Oh.« Sie klang gekränkt.

            »Jedenfalls war das Essen sehr gut …« Ich schluckte bei der Erinnerung an den Abend, an dieses Leuchten, das uns den ganzen Abend begleitet zu haben schien, bis … ich verzog das Gesicht.

            »Und?«, fragte Helen.

            »Na ja, dann haben wir uns ein Taxi nach Hause geteilt und …«

            »Und?« Helens Augen bohrten sich in meine, und ich wurde rot.

            »Und er ist mit nach oben gekommen«, endete ich leise.

            »Er ist mit nach oben gekommen?«, wiederholte sie verblüfft.

            Ich nickte kaum merklich.

            »Du schmutziges kleines Luder!« Helen klatschte begeistert in die Hände. »Und was ist dann passiert?«

            Ich spürte, wie die Röte noch eine Spur tiefer wurde. »Wir …« Ich starrte auf meine Hände, die ich im Schoß verkrallt hatte.

            »… Das hast du nicht!«

            Ich nickte kaum merklich.

            »O mein Gott. Du hast es getan! Und wie war's? War der Sex nicht gut? Ich meine, ich nehme doch an, du hattest … oder gab es da ein Problem?«

            »Nein, da gab es kein Problem«, erwiderte ich. »Der Sex war gut.« Ich schluckte. »Er war sogar ziemlich gut.«

            »Wo liegt dann das Problem? Was ist passiert?«

            »Also, wenn du es ganz genau wissen willst …« Ich räusperte mich und erzählte ihr von Marcias SMS.

            Helen runzelte die Stirn. »Hast du was zu Anthony gesagt?«

            »Ich habe ihn gebeten zu gehen.«

            »Und?«

            »Er kam mit einer Ausrede an, sie hätte ihn wegen eines Kundentermins kontaktiert. Aber ich wusste natürlich, dass das Blödsinn ist. Und jetzt ist es vorbei. Aus und vorbei.«

            Helen ließ die Neuigkeit ein paar Minuten sacken. Dann holte sie tief Luft.

            »Ich glaube, das Wichtigste ist jetzt, nicht panisch zu werden, sondern kühlen Kopf zu bewahren«, sagte sie schließlich.

            »Ich habe einen kühlen Kopf. Ich begrabe nur Jessica Wiiild. Es ist einfacher, die alte Jessica zu sein.«

            »Oh, arme Jess.«

            »Nicht ›arme Jess‹«, erklärte ich steif und musste daran denken, wie Anthony dasselbe zu mir gesagt und damit meine Schutzwälle eingerissen hatte. »Ich bin nicht arm. Es geht mir gut. Allein. Ich brauche Anthony nicht, und ich brauche auch Graces Geld nicht. Ich habe es mir überlegt.«

            »Du kannst jetzt nicht aufgeben.« Helen schüttelte entschlossen den Kopf. »Das ist nur die typische Der-Morgendanach-Panik, Jess. Vollkommen normal.«

            »Genauso normal wie eine SMS von Marcia?«

            Helen runzelte die Stirn. »Das vielleicht nicht. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass wir einfach aufgeben.«

            »Doch, das bedeutet es. Er und Marcia fanden es offenbar rasend komisch, dass wir ein Date hatten. Wahrscheinlich lachen sie sich in dieser Sekunde gerade tot über mich.«

            Helen schüttelte den Kopf. »Du reagierst übertrieben.« Sie stand auf und holte das Telefon.

            »Du warst nicht dabei.«

            »Das stimmt, aber, Jess, jetzt komm mal runter, ich bitte dich. Es steht zu viel auf dem Spiel, um jetzt einfach aufzugeben.« Sie wählte eine Nummer. »Wir brauchen nur ein bisschen Hilfe, das ist alles.«

            »Nicht Ivana«, sagte ich wie aus der Pistole geschossen. »Ich kann sie jetzt nicht sehen. Ich kann einfach nicht.«

            »Wenn du eine bessere Idee hast, lege ich sofort auf«, erklärte Helen knapp.

            »Ich brauche mehr Toast«, sagte ich nach einer Weile. »Und definitiv mehr Kaffee.«

            Etwa eine Stunde später beobachteten Helen und ich durchs Fenster, wie ein ramponierter Mini vor dem Haus anhielt und Ivana auf der Beifahrerseite ausstieg. Sie trug ein Gold-lamé-Kleid –  das sich an ihre üppigen Kurven schmiegte –, und ihr knallroter Lippenstift passte perfekt zu ihren hohen Wildlederpumps. Auf der Fahrerseite stieg ein schlaksiger Mann in den Dreißigern aus, der ihr zur Haustür folgte. Sekunden später läutete Helens Handy.

            »Hallo? Ja, ich kann euch sehen. Kommt rauf.«

            Mein Mut sank, als Ivana, dicht gefolgt von ihrem schlaksigen Begleiter, hereingerauscht kam. Er hatte einen dichten Blondschopf. Die Fransen hingen ihm ungebändigt ins Gesicht, und –  sofern man sie unter der Haarpracht erkennen konnte –  er hatte unverschämt hellblaue Augen. Er lächelte schief, während Ivana mich mit zusammengekniffenen Augen musterte.

            »Du siehst nicht gut aus«, stellte sie fest.

            »Danke.« Ich verdrehte die Augen.

            »Gern geschehen. Also, was ist los? Du brauchst noch mehr Ratschläge, nehme ich an. Wegen der Hochzeit?«

            »Ich muss diese ganze Hochzeitsgeschichte vergessen«, sagte ich, aber Helen brachte mich mit einem Zischen zum Schweigen.

            »Ja, sie braucht Rat«, erklärte sie schnell. »Wir brauchen eine neue Strategie.«

            Ivana nickte und schob den schlaksigen Mann vor. »Das ist Sean. Er kann eine Hochzeit arrangieren. Er kennt sich mit Männern aus. Okay?« Sean lächelte verschämt und vergrub die Hände in den Taschen. Wieder nickte ich, diesmal ein wenig verunsichert. Meinte sie, dass Sean berufsmäßig Ehen arrangierte, oder sollte er nur meine übernehmen? Und was wusste er über Männer? Abgesehen davon, dass er selbst einer war?

            »Also, wer möchte Tee?« Helen wuselte herum und nahm Ivana und Sean die Mäntel ab. »Oder Kaffee? Orangensaft?«

            »Schwarzen Kaffee«, sagte Ivana.

            »Tee, bitte«, meinte Sean. »Milch, zwei Zucker. Besser für die Liebe.«

            Sein Akzent war eine seltsame Mischung aus einem Drittel Osteuropa und zwei Dritteln Manchester. Er grinste erneut, und ich ertappte mich dabei, dass ich zurücklächelte. Ich führte die beiden ins Wohnzimmer, wo Sean sich aufs Sofa setzte, das er mit seinen langen Gliedern voll und ganz in Beschlag nahm, während Ivana stehen blieb und unser Bücherregal inspizierte, als suche sie nach aufschlussreichen Hinweisen.

            »Also«, sagte sie, als Tee und Kaffee serviert wurden. »Fangen wir an.«

            Ich sah sie flehend an.

            »Wir fangen an?«

            »Genau«, bestätigte Ivana. »Erzähl mir genau, was bei dem Date passiert ist.«

            Ich seufzte. Es würde mir nicht viel anderes übrigbleiben

            - da konnte ich genauso gut auch gleich zur Sache kommen. Zuerst erzählte ich also, was vorgefallen war, und dann, auf ihre Nachfrage hin, alles über Marcia. Ich stellte sie nicht gerade im besten Licht dar.

Als ich geendet hatte, stieß Ivana einen leisen Pfiff aus und wandte sich an Sean. »Was denkst du?«, fragte sie.

            Er runzelte die Stirn. »Harter Brocken. Schwierig«, stellte er fest.

            Ich seufzte. »Es ist nicht schwierig, sondern ganz einfach. Anthony muss Marcia von unserem Date erzählt haben, als wäre es ein schlechter Scherz oder so etwas. Ich habe mich noch nie im Leben so gedemütigt gefühlt.«

            »Ehrlich?« Sean sah mich neugierig an, dann zuckte er die Achseln. »Natürlich kann es auch sein, dass er die Wahrheit gesagt hat und es in der SMS tatsächlich um etwas Geschäftliches ging. Oder diese Marcia hat von dem Date gewusst und es witzig gefunden hat, eine SMS zu schreiben, Anthony aber nicht. Sie könnte nur eifersüchtig gewesen sein.«

            »Könnte sie?« Ein Hoffnungsschimmer keimte in mir auf,

            den ich jedoch zu ignorieren versuchte. »Und der Sex war gut?«, fragte Sean noch einmal nach. Ich lief rot an, und obwohl mich alle durchdringend anstarrten, konnte ich mir ein winziges Lächeln nicht verkneifen. »Ja. Ich meine, ich denke schon.«

            »Und er wollte nicht gehen?«

            »Nein, aber …«, begann ich. »Ich meine, ich habe die SMS gesehen. Sie hat ihn Schatz genannt.«

            »Ja. Klar, das stimmt. Okay, ich denke, du solltest für eine Weile die Unnahbare spielen«, erklärte er. »In diesem Fall könnte sich das Ganze in zwei Richtungen entwickeln.«

            »In zwei Richtungen?«, wiederholte ich stirnrunzelnd. »Und zwar in welche?«

            Sean warf mir einen eigentümlichen Blick zu –  so, als liege die Antwort auf der Hand und als wäre ich ein wenig minderbemittelt. »Tja«, sagte er in einem Tonfall, als hätte er ein Kleinkind vor sich. »Selbst wenn diese Marcia und er etwas am Laufen haben, steht er auf dich, wie es aussieht. Klar?«

            »Du glaubst also, zwischen ihm und Marcia läuft etwas?« Ich spürte, wie ich blass wurde. Diese Möglichkeit hatte ich noch gar nicht in Betracht gezogen. O Gott. Wahrscheinlich war es genauso. Wahrscheinlich hatte er mit jedem Mädchen im Büro geschlafen. Schließlich blickte er auf eine Statistik von zweiundvierzig Freundinnen zurück.

            Sean schüttelte den Kopf, was seinen Pony mächtig in Bewegung brachte. »Wahrscheinlich nicht«, beschwichtigte er mich, »aber wie auch immer: Du spielst jetzt die Coole, und wenn du es richtig anstellst, wird er sie ganz schnell vergessen. Du musst nur sicherstellen, dass du unerreichbar für ihn bist. Dann will er dich umso mehr. Klar?«

            Ich runzelte die Stirn. »Nicht so ganz.«

            »Du musst dich ihm entziehen«, fuhr er nachsichtig lächelndfort.»Duweißtschon, mithartenBandagenkämpfen.«

            »Harte Bandagen«, wiederholte ich mit schwacher Stimme. Ich hatte nicht gewusst, dass die Liebe und Beziehungen so kompliziert waren.

            Sean nickte.

            »Aber wie? Was soll sie genau tun?«, schaltete sich Helen ein.

            Sean grinste und wandte sich an mich. »Ganz einfach: Du ignorierst ihn eine Weile. Dann flirtest du aus heiterem Himmel mit ihm. Wechselduschen eben.«

            »Ihn ignorieren? Aber das geht nicht. Ich arbeite für ihn.«

            »Noch besser. Es ist viel einfacher, jemanden zu ignorieren, wenn er direkt vor einem sitzt. Du darfst das Date nicht erwähnen. Und geh gleich nächste Woche mit jemand anderem aus. Er muss merken, dass keiner leichtfertig mit dir umgehen darf, klar? Dafür musst du sorgen.«

            »Leichtfertig umgehen?«, fragte ich verwirrt.

            »Genau. Mach dich rar.«

            »Aber nur, wenn ich nicht gerade mit ihm flirte?«

            »Genau«, erwiderte Sean lächelnd. Offenbar war ihm mein Sarkasmus völlig entgangen.

            Ich musterte ihn argwöhnisch. »Und woher weißt du das alles? Ich meine, was machst du noch mal beruflich?«

            »Sean weiß es einfach«, erklärte Ivana schnell. »Er ist in der Heiratsbranche. Aber das ist nicht der Grund, wieso er sich damit auskennt. Sondern weil er ein Mann ist. Weil er eine Menge über Liebe und Ehe weiß.« Sie sah mich und Helen an, dann zuckte sie die Achseln. »Weil er mit mir verheiratet ist.«

            »Mit dir?«, rief ich.

            Ivana hob eine Braue.

            »Sein Wagen, er muss in die Werkstatt«, fuhr sie eisig fort. »Achthundert Pfund für einen neuen Kühler.«

            Ich runzelte die Stirn und fragte mich, ob dies seine Erfahrung teilweise erklären sollte, und wenn nicht, inwiefern diese Information dann von Bedeutung sein könnte.

            »Du meinst, das ist sein Honorar?«, folgerte Helen.

            Ivana nickte.

            »Kein Gewinn, kein Honorar«, schloss sie, während sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Kein weißes Kleid und kein Bum-Bum mit diesem Mann, keine Werkstatt. Okay?«

            »Okay«, erwiderte Helen. »Also, Sean, lass uns das Ganze noch mal durchgehen.«

            Kapitel 17

  
	
      
	
  

Am Montagmorgen kam ich früh ins Büro. Zu meiner unendlichen Erleichterung saß Marcia noch nicht an ihrem Schreibtisch, und Anthony war allem Anschein nach ebenfalls noch nicht in seinem Büro –  doch wann immer die Tür aufging, zuckte ich zusammen und wappnete mich innerlich, wenn ich jemanden in meine Richtung kommen hörte.

            »Und, läuft alles für den Termin nächsten Montag?«, fragte Max, der so unbemerkt neben mir aufgetaucht war, dass ich vor Schreck zusammenfuhr.

            »Ja, prima«, antwortete ich knapp. Ob er etwas wusste? Wie auch immer, ich durfte mir nicht in die Karten schauen lassen. Deshalb sagte ich so cool wie möglich: »Alles läuft hervorragend.«

            »Gut. Denn du weißt ja, dass der Termin sehr wichtig ist, ja? Für dich genauso wie für die Firma. Das ist deine große Chance, Jess. Wenn es also irgendetwas gibt, was du mit mir besprechen willst, sag einfach Bescheid.«

            Ich seufzte. Anthony hatte recht, was Max anging. Er war völlig besessen von der Arbeit. »Klar«, erklärte ich angespannt. »Mache ich.«

            »Wunderbar!« Er strahlte. Ich musterte ihn argwöhnisch. Max strahlte sonst nie. Hatte Marcia auch ihm eine SMS geschickt? Machten sich hier alle über mich lustig?

            »Was?«, herrschte ich ihn an. »Was ist so witzig?«

            »Nichts!« Sein Lächeln erlosch. »Ich habe nur gelächelt.«, sagte er knapp und offensichtlich gekränkt. »Du hast doch selbst gesagt, ich soll häufiger lächeln, weißt du nicht mehr?«

            »Nein«, antwortete ich kopfschüttelnd, »das weiß ich nicht mehr.«

            »Oh.« Max wirkte geknickt. »Oh, tja, dann mache ich wohl weiter wie bisher. Und du bist wirklich sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«

            »Sehe ich so mies aus?«, fragte ich kleinlaut.

            »Nein, nicht mies. Überhaupt nicht. Nur ein bisschen … müde vielleicht. Nicht wie dein altes Selbst.«

            »Tja, vielleicht habe ich ja keine Lust mehr, immer nur mein altes Selbst zu sein«, gab ich steif zurück. »Vielleicht habe ich ja die Nase voll von meinem alten Selbst.«

            »Aber wieso denn?« Max schien aufrichtig verwirrt zu sein. »Dein altes Selbst ist doch … prima.«

            »Tja, sehr nett von dir, aber du musst schließlich nicht jede Sekunde deines Lebens mit diesem alten Selbst verbringen.«

            Max dachte einen Moment lang nach. »Reden wir hier von einem Selbst im Sinne von Durkheim? Oder eher von einer metaphysischen Vorstellung davon? Interessant, wie du in letzter Zeit dein Selbst von deiner Person abgekoppelt hast, als würden die beiden völlig unabhängig voneinander existieren. Entweder du hast da eine unglaubliche Theorie entwickelt, die die Welt unbedingt erfahren muss, oder du stehst am Rande der Schizophrenie.«

            »Schizophrenie?« Marcia war unbemerkt neben Max getreten. »Würdet ihr beide euch während der Arbeitszeit auf die Arbeit konzentrieren, statt über irgendwelche psychologischen Theorien zu diskutieren, müsstet ihr am Wochenende und abends nicht so lange hier herumsitzen. Schon mal darüber nachgedacht?«

            Ich kniff die Augen zusammen und starrte eisern auf meinen Bildschirm.

            Max runzelte die Stirn. »Vollkommen richtig, Marcia. Und wenn du nicht den ganzen Tag damit zubringen würdest, Kosmetiktermine zu vereinbaren, hättest du beeindruckende Karriereaussichten.«

            Marcia lächelte dünn. »Oh, ich habe durchaus Karriereaussichten. Mach dir deswegen mal keine Gedanken, Max. Also, Jess«, meinte sie und wandte sich an mich. »Wie war dein Date?«

            Ich starrte sie ungläubig an. »Mein Date? Mein Date war prima, herzlichen Dank. Aber bestimmt bist du längst über sämtliche schmutzigen Details informiert.«

            Sie sah mich mit Unschuldsmiene an. »Schmutzige Details? Also ist es nicht gut gelaufen? Ich habe gestern zufällig mit Anthony über einen Termin bei Rightfoods geredet, und er war offenbar der Meinung, euer Date sei ganz toll gelaufen.«

            Max riss die Augen auf. »Anthony?«

            »Klar.« Marcia lächelte. »Wusstest du das nicht? Jess und Anthony sind jetzt zusammen.«

            »Nein, sind wir nicht«, wiegelte ich eilig ab. »Wir sind ausgegangen. Ein Mal. Das ist alles.« Mit gerunzelter Stirn wandte ich mich an Marcia. »Du hast mit ihm über … Rightfoods geredet?«

            Sie nickte und verdrehte theatralisch die Augen. »Der reinste Albtraum, dieser Kunde. Anthony hatte am Freitagabend einen Termin mit ihnen, und ich wollte wissen, wie es gelaufen ist, weil ich heute dort anrufen muss.«

            Ich biss mir auf die Lippe. »Oh. Verstehe.«

            »Aber ich habe ihn nicht erreicht, weil er mit Jess unterwegs war«, fuhr Marcia fort und lächelte Max unschuldig an. Argwöhnisch kniff ich die Augen zusammen.

            »Tja, klar, so spannend all das ist, aber ich sollte mich lieber wieder an die Arbeit machen. Ich habe einiges zu erledigen …«, meinte Max geistesabwesend.

            »Ich auch.« Marcia zuckte die Achseln. »Viel zu viel Arbeit, finde ich.«

            Ich sah zu, wie Max in seinem Büro verschwand, und wandte mich wieder Marcia zu, während sich mein Herzschlag ein wenig beschleunigte.

            »Also? Wie war's?«, fragte sie.

            Am liebsten hätte ich gestrahlt und die Faust gereckt, verkniff es mir aber. »Gut.«

            »Gut? Sonst nichts?«, meinte sie. »Aha. Ich brauche jedenfalls dringend einen Kaffee. Wie sieht es mit dir aus?«

            Ich musterte sie verunsichert. Marcia bot sonst nie an, mir einen Kaffee zu machen. Nicht ein einziges Mal in all der Zeit, die wir zusammenarbeiteten. »Kaffee?«, sagte ich.

            »Ja, du weißt schon, dieses heiße Zeug mit Koffein drin?« Marcia hob eine Braue und warf ihr Haar zurück. »Okay, Jess, ich weiß, dass wir uns nicht immer sonderlich gut verstanden haben. Aber ich fände es nett, wenn wir … na ja … Freundinnen sein könnten.«

            »Ehrlich?« Ich starrte sie ungläubig an. »Wieso?«

            Marcia lachte. »Tja, erstens, weil wir Kolleginnen sind. Zweitens sieht es so aus, als wäre unser Boss verrückt nach dir, deshalb kann es nur gut für mich sein, wenn wir uns verstehen. Und drittens …« Sie schürzte die Lippen. »Drittens bist du echt okay. Na ja, wenn man dich erst einmal besser kennen gelernt hat.«

            »Klar. Verstehe.« Anthony war also verrückt nach mir. Hatte ich richtig gehört? Und woher wusste sie das? Hatte er etwas verlauten lassen? Ich lächelte zögerlich. »Tja, wenn das so ist, können wir das wohl … äh … Freundinnen sein, meine ich.«

            »Super. Also, was ist jetzt? Kaffee?«

            »Nein. Nein danke. Aber danke, dass du fragst.«

            »Kein Problem.« Sie ging in die Küche. Sekunden später sah ich Anthony auf mich zukommen. Augenblicklich begann ich, auf meine Tastatur einzuhämmern, und spürte, wie mir mit jedem Schritt, den er näher kam, die Hitze weiter ins Gesicht stieg. Verrückt nach mir. Marcia meinte, er sei verrückt nach mir.

            »Ich … ich habe mich gefragt, ob du wohl einen Moment Zeit hast«, sagte er leise. »Um zu reden …«

            Ich holte tief Luft. »Reden?«, fragte ich, ohne meine Tätigkeit zu unterbrechen –  es war das Einzige, was ich tun konnte, um ihm nicht um den Hals zu fallen und ihn zu küssen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es durchhalten sollte, die Unnahbare zu spielen. »Äh, okay, aber ich bin im Moment … ziemlich eingespannt. Später vielleicht?«

            »Du hast nicht zufällig jetzt einen Moment?« Er klang sanft und sehr ernst. Am liebsten hätte ich seine Hand genommen, mich entschuldigt, weil ich ihn vor die Tür gesetzt hatte, und vorgeschlagen, auf direktem Weg zu mir nach Hause zu fahren, um genau da weiterzumachen, wo wir am Samstag aufgehört hatten …

            Stattdessen räusperte ich mich. »Tut mir leid«, flüsterte ich stockend, »ich habe gerade so viel zu tun. Aber vielleicht heute Nachmittag?«

            »Heute Nachmittag«, wiederholte Anthony vage. »Ich schätze, das ist okay.«

            »Prima. Dann also bis später, ja?«

            Ich wandte mich wieder meinem Bildschirm zu.

            »Irgendeine bestimmte Uhrzeit?«

            »Uhrzeit?« Ich starrte so gebannt auf den Bildschirm, wie ich nur konnte, und verbot mir, mich umzudrehen. »Na ja – «

            Ehe ich fortfahren konnte, erschien Gillie, die Empfangsdame mit einem so riesigen Blumenstrauß in den Armen, dass ihr Gesicht dahinter nicht mehr zu erkennen war.

            »Jess«, rief sie. »Die sind gerade geliefert worden. Für dich. Vor einer Sekunde!«

            Ich starrte sie an. »Für mich?«

            »Ja! Sind die nicht unglaublich!? Das ist der schönste Strauß, den ich je gesehen habe. Ich sage dir, wer auch immer dir die geschickt hat –  lass den Kerl bloß nie wieder gehen. Die müssen ja ein Vermögen gekostet haben.«

            »Äh, danke, Gillie«, sagte ich und nahm ihr die Blumen ab. Meine Augen weiteten sich fassungslos, als ich spürte, wie schwer der Strauß war. Sie waren von Anthony. Es konnte nicht anders sein.

            »Soll ich eine Vase holen?«, bot Gillie mit einem hoffnungsvollen Blick auf die Karte an.

            »Oh. Ja, bitte. Vielen Dank.« Ich sah auf und strahlte Anthony an, der mich jedoch nur verunsichert ansah.

            Gillie schnippte mit dem Finger, worauf Marie, unsere zweite Empfangssekretärin, mit einer bereits mit Wasser gefüllten Vase herbeieilte.

            »Wir haben schon eine vorbereitet«, verkündete Gillie und grinste, als Marcia zurückkehrte, offenbar angelockt von dem Radau. »Los, komm schon, mach die Karte auf. Du musst uns verraten, von wem die sind.«

            »Die Karte. Natürlich.« Mit zitternden Händen öffnete ich den kleinen weißen Umschlag und zog die weiße Karte heraus, auf der ein Herz prangte.

            LangsamundvollerAnspannungklappteichsieaufundlas.

            Jess, du bist die Frau meines Lebens. Bitte denk noch mal über meinen Antrag nach. Ich werde nicht noch einmal zulassen, dass ein Hedgefonds einen solchen Platz in meinem Leben einnimmt –  das Einzige, was wirklich zählt, bist du. Sean

            Verständnislos starrte ich die Worte an.

            »Sean«, seufzte Gillie, die über meine Schulter hinweg mitgelesen hatte. »Dein Freund, ja?«

            »Äh …« Ich lief rot an. Sean?, dachte ich, noch immer völlig perplex.

            »Du hast einen Freund?« Marcia war inzwischen mit einer Tasse Kaffee an ihren Schreibtisch zurückgekehrt. »Ich wusste gar nicht, dass du einen Freund hast.« Sie musterte mich scharf.

            »Exfreund«, warf Marie ein. »Er will, dass sie es sich noch mal überlegt.«

            »Genau«, bestätigte Gillie. »Exfreund. Und Jess ist das Einzige, was wirklich zählt. Ahh. Wie schön.«

            Ich nickte verlegen.

            »Hedgefonds-Typen haben doch jede Menge Geld, oder?«, sagte Marie mit einem Seufzer. »Anthony, du kennst dich doch mit solchen Dingen aus. Sind Hedgefonds-Typen nicht steinreich?«

            Anthony warf ihr einen eigentümlichen Blick zu. »Stimmt. Ja, ich glaube, das sind sie.«

            »Ein reicher Ex, für den nichts zählt, nur du allein«, erklärte Gillie verträumt. »So einen hätte ich auch gerne.«

            »Ich auch«, bestätigte Marie .

            »Oh, jeder weiß doch, dass solche Typen todlangweilig sind«, warf Marcia ein.

            »Tja«, sagte ich und versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Natürlich waren die Blumen nicht von Anthony. Wie war ich bloß auf diese Idee gekommen? »Das ist ja alles sehr schön, aber ich denke, wir sollten uns jetzt wieder an die Arbeit machen. Also … danke. Für die Vase, meine ich. Ich … ich glaube, ich stelle sie hierhin.« Ich schob die Vase rechts neben meinen Bildschirm, wo sie den Blick auf Anthony blockierte.

            »Ja. Ich sollte wohl wieder an den Empfang zurück«, sagte Gillie widerstrebend. Sie und Marie traten den Rückzug an, wobei sie sich alle paar Meter umdrehten, um noch einen Blick auf die Blumen zu werfen.

            »Also heute Nachmittag«, sagte Anthony. »Dann reden wir, ja?«

            Ich nickte und schenkte ihm die Andeutung eines Lächelns.

            »Gut. Ich … wir sehen uns dann.« Er kehrte in sein Büro zurück.

            Kapitel 18

  
	
      
	
  

Ich folgte Seans Ratschlag und fand am Montag leider keine Gelegenheit, mit Anthony zu reden. Wann immer ich ihn kommen sah, erfand ich eine Ausrede, um meinen Schreibtisch zu verlassen. Und wenn ich es nicht schaffte, ihm rechtzeitig zu entkommen, wurden unsere kurzen Unterredungen vom Läuten meines Telefons unterbrochen. Mit einem entschuldigenden Blick nahm ich dann das Gespräch an und erklärte »Sean«, ich bräuchte Zeit, um in Ruhe über alles nachzudenken.

            »Sean« war abwechselnd Helen, Ivana oder Sean selbst –  offenbar hatten sie beschlossen, mir nichts von den Blumen zu erzählen, damit ich auch wirklich überrascht war. Allem Anschein nach hatten sie Zweifel an meinen schauspielerischen Fähigkeiten. Die hatte ich ebenfalls. Wann immer ich das Gespräch mit »Sean« beendete, sah ich mich nervös um in der festen Überzeugung, alle müssten wissen, dass es gar keinen Ex gab, sondern dass das Ganze nur eine lächerliche Farce war. Aber ich irrte mich. Gillie und Marie kamen pausenlos angelaufen, um die Blumen zu bewundern, wohingegen Marcia nur den Kopf schütteln konnte, als sei ihre bloße Gegenwart ein echter Schock für sie –  mit dem Ergebnis, dass ich am Ende dieses Tages beinahe selbst an »Seans« Existenz glaubte.

            Am Dienstagmorgen fand das allwöchentliche Agenturmeeting von Milton Advertising statt, zu dem sich sämtliche Mitarbeiter in der Lobby einfanden, um sich im Allgemeinen und Besonderen auszutauschen –  über die Höhepunkte (neue Kunden), die Tiefschläge (verlorene Kunden und Pitchs) sowie Interna (die Entscheidung, die beiden Wasserkessel in der Teeküche durch einen fest installierten Tauchsieder zu ersetzen, was zu einigen Irritationen und Diskussionen führte). Normalerweise nutzte ich die Gelegenheit, mir massenweise Notizen zu machen und mir mindestens eine halbwegs intelligente Frage auszudenken, die ich dann auch beinahe stellte. Aber eben nur beinahe, weil mich dann ja alle anstarren würden, denn ich würde unter Garantie ins Stottern geraten und weil die blöde Frage, wenn sie erst einmal ausgesprochen war, doch nicht so intelligent klingen würde, wie ich gedacht hatte.

            Heute hatte ich mir jedoch keine Frage überlegt. Heute würde ich stattdessen präsentieren –  was unter normalen Umständen Anspannung, Angst und eine ganze Reihe weiterer Regungen in mir ausgelöst hätte, aber seltsamerweise war ich völlig ruhig und fühlte mich seltsam losgelöst von all dem.

            Anthony eröffnete das Meeting mit seinen gewohnten Sprüchen und Ermunterungen, verkündete die Namen der neu gewonnenen und verlorenen Kunden und erläuterte die anstehenden Kampagnen. Dann brachte Max erneut die Wasserkessel-Diskussion auf, gefolgt von der jüngsten Änderung in der Rentengesetzgebung, was unweigerlich dazu führte, dass alle geistig abschalteten und ihre Handys auf neu eingegangene Nachrichten überprüften.

            Und dann war ich an der Reihe.

            Nervös stand ich auf. »Ich schätze, nun ja, ich wollte nur sagen, dass das Jarvis-Projekt, unser Projekt Handtasche, eine wirklich tolle Chance für Milton Advertising ist«, erklärte ich und bemühte mich um ein strahlendes Lächeln. »Und ein Projekt, mit dem wir uns wirklich profilieren können. Es steckt eine Menge Arbeit drin, aber wir können auch eine Menge gewinnen. Wenn also jemand Ideen oder Vorschläge hat –  ich freue mich über jede Anregung.«

            Ich sah mich um, ob jemand eine Frage stellen wollte. Doch als nichts kam, setzte ich mich wieder.

            »Sehr gut. Danke, Jess«, sagte Anthony. Für den Bruchteil einer Sekunde begegneten sich unsere Blicke. Ich sah etwas in seinen Augen aufflackern und zwang mich zu einem neuerlichen Lächeln.

            »Also, weiter«, fuhr Anthony fort. »Tolle Neuigkeiten gibt es aus der Kreativabteilung: Wir wurden für das ›Beste Anzeigendesign‹ beim Advertising Today Award nominiert. Die Verleihung findet zwar erst in einem halben Jahr statt, trotzdem ist es eine tolle Leistung, die unser Bestreben zeigt, immer an vorderster Front …«

            Er runzelte die Stirn. »Front …«

            Anthonys Blick fiel auf die Eingangstüren am anderen Ende der Lobby. »Entschuldigung«, sagte er. »Kann ich Ihnen helfen?«

            Alle drehten sich um –  vier Männer in blau-weiß gestreiften Blazern waren zur Tür hereingekommen.

            »Arbeitet hier eine Jessica Wild?«, fragte einer.

            Ich schluckte.

            »Ja, tut sie«, bestätigte Anthony. »Möchten Sie sie sprechen?«

            »Eigentlich sind wir hier, um für sie zu singen.«

            Ich wurde rot und stand auf. »Ich … ich bin Jessica Wild. Allerdings bin ich im Moment in einem Meeting. Könnten Sie vielleicht später noch einmal wiederkommen?«

            Der Mann schüttelte den Kopf. »Das würden wir ja gern tun, aber ich fürchte, wir sind den restlichen Tag ausgebucht.«

            »Okay, mag ja sein, aber vielleicht könnten Sie einfach später singen? Am Telefon?«, schlug ich vor. Alle starrten mich an, und ich spürte, wir mir heiß wurde. Ich holte tief Luft und bemühte mich um ein Lächeln, das allerdings wenig überzeugend ausfiel.

            »Wir werden aber für persönliche Auftritte bezahlt«, sagte der Mann achselzuckend. »Wir müssen unsere Arbeit ordentlich erledigen, sonst verlieren wir unseren guten Ruf. Es dauert auch nicht lange, ehrlich.«

            »Wie lange?«, wollte Anthony wissen. Die Anwesenden begannen zu kichern, und meine Handflächen fühlten sich feucht an.

            »Drei Minuten. Höchstens.«

            »Also gut, von mir aus. Ein bisschen Unterhaltung für die Truppen«, erklärte Anthony. Er grinste, doch ich sah ihm an, dass ihm nicht wohl dabei war. Und er war nicht der Einzige.

            »Völlig richtig. Danke, mein Freund. Also, Jessica, das hier ist von Sean. Ein Lied, das von Herzen kommt.«

            Der Mann summte, dann begannen sie zu singen.

            Dum dum dum Dum 

            Meine süße Jess

             Dum dum dum Dum

             Du bist so toll und kess

             Wenn ich steh vor deinem Bild

             Werde ich ganz wild.

Meine süße Jess

            Dum dum dum Dum

            Ich liebe dich so sehr

            Drum will ich immer mehr

            Will dir mein Herz so gerne geben

            Süße Jess, du bist mein Leben

            Dum dum dum Dum

            Will dir mein Herz so gerne schenken

            Drum bitt ich dich, dies zu bedenken

            Meine Jess, ich liebe dich

            Drum sage mir, du liebst auch mich.

            Dum dum dum Dum

            Verlegene Stille senkte sich über den Raum. Einige der Kreativen begannen zu klatschen, andere pfiffen und johlten, und ehe ich mich's versah, wurde der Chor von der gesamten Belegschaft bejubelt. »Zugabe«, hörte ich sogar jemanden rufen. Anthony starrte mich verständnislos an.

            Der Sprecher des Quartetts grinste. »Tut mir leid, aber Zugaben können wir nicht geben«, sagte er achselzuckend. »Aber danke fürs Zuhören.« Mit einer angedeuteten Verbeugung machte er kehrt, und die vier marschierten davon, während ich mit offenem Mund zurückblieb.

            »Tja.« Anthony sah mich kurz an, ehe er den Blick wieder abwandte. »Das war ja sehr … unterhaltsam. Hat sonst noch jemand den Auftritt einer Blaskapelle oder so etwas geplant?« Er lächelte zwar, doch der verärgerte Unterton in seiner Stimme war unüberhörbar. Niemand sagte etwas.

            »Gut«, meinte er. »Also, wie gesagt, die Advertising Today-Preisverleihung findet in einem halben Jahr statt, und wir werden einen eigenen Tisch dort haben, also haltet euch den Termin frei. Womit nur noch die Lösung der Wasserkesselsituation in der Teeküche ansteht. Wie Max gerade erläutert hat, wird das Tauchsiedersystem, das wir eingeführt haben, sowohl unter gesundheitlichen als auch sicherheitstechnischen Aspekten empfohlen, und es sollte keinen Einfluss auf die Qualität des Tees haben, die …« Wieder blieb sein Blick an der Eingangstür hängen. »Ja?«, sagte er seufzend. »Kann ich Ihnen helfen?«

            »Eine Lieferung für Jessica Wild.« Ich drehte mich um, ebenso wie alle anderen, und sah einen Mann mit einem riesigen Blumenstrauß am Eingang stehen.

            »Danke. Könnten Sie sie auf den Empfangstresen stellen, bitte?« Anthony lächelte dünn.

            »Ich brauche aber eine Unterschrift«, beharrte der Mann.

            Eilig sprang ich auf und quetschte mich an den anderen vorbei. Der Lieferant hatte einen langen, dichten Pony, der den größten Teil seines Gesichts verdeckte. Einen langen, dichten Pony, den ich schon einmal irgendwo gesehen zu haben glaubte. Ich sah genauer hin. Ich hatte ihn tatsächlich schon einmal gesehen. Es war Sean. Er war tatsächlich hergekommen, um die Blumen persönlich abzugeben.

            »Also, zurück zu unserem Tauchsiedersystem. Ich denke, wenn wir das Ganze ausprobieren –  sagen wir, einen Monat lang oder so –, sollten wir besser beurteilen können …«

            »Wohl von Ihrem Freund, was?«, sagte Sean so laut, dass seine Stimme von der hohen Decke widerhallte, und grinste.

            Ich nickte und unterdrückte ein Kichern. »Exfreund, um ehrlich zu sein«, brachte ich mühsam hervor.

            »Ex? Heiliger Strohsack. Nicht übel für einen Ex. Der Typ versucht wohl, Sie zurückzugewinnen, was?«

            Anthony räusperte sich. »Ja, ein Monat wird uns bestimmt genügen, um Pro und Contra einschätzen zu können. Ich schätze, das war's dann für heute.«

            »Er versucht es«, bestätigte ich und bemühte mich, leise zu sprechen.

            »Und? Was ist? Nehmen Sie ihn zurück, oder was?«

            Erst jetzt ging mir auf, dass er mit Absicht so laut redete. Anthony hatte die Besprechung zwar für beendet erklärt, aber keiner rührte sich.

            »Ich … ich denke darüber nach«, antwortete ich verlegen.

            »Gut aussehender Typ, Ihr Ex«, fuhr Sean fort und hielt mir die Quittung einer Motorradwerkstätte zur Unterschrift vor die Nase. »Zumindest, wenn es der Typ in dem Laden war. Groß. Dunkler Typ. Ist er das?«

            Ich nickte und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Ja, klingt ganz danach«, antwortete ich.

            »Hübscher Wagen«, fuhr Sean fort und stieß einen Pfiff aus. »Was ist das für einer –  ein Aston Martin?«

            »Kann sein.« Ich hatte Mühe, ein Kichern zu unterdrücken. Allmählich begann mir das Ganze Spaß zu machen. »Das ist sein Lieblingswagen.«

            »Tja, dann viel Spaß mit den Blumen«, sagte Sean zwinkernd. Ich nickte, nahm sie ihm ab und kehrte in die Lobby zurück.

            Augenblicklich löste sich das Meeting auf, und alle kehrten an ihre Schreibtische zurück.

            »Dein Ex fährt einen Aston Martin?«, erkundigte sich Marcia und trat neben mich. »Hält sich wohl für James Bond, was?«

            Ich lächelte. »Kann sein. So in der Art.«

            »Tja«, fuhr Marcia kopfschüttelnd fort, »der Typ mag dich ja noch so gern zurückhaben wollen, das Problem ist nur, dass es ein bisschen zu spät dafür ist, was?«

            Sie setzte sich an ihren Schreibtisch. Ich musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Ach ja?«

            »Eindeutig«, meinte sie. »Wenn er bisher nicht bereit war, sich zu binden, würde ich ihn an deiner Stelle in die Wüste schicken.«

            »Das sagst du nur, weil du ihn selber haben willst«, warf Gillie ein, die mit einer Vase in der Hand neben mich trat. »Bitte sehr. Ich dachte, die hier könntest du vielleicht brauchen«, sagte sie grinsend.

            Dankbar nahm ich sie entgegen. »Du bist ein Schatz, Gillie, danke.«

            »Und? Nimmst du ihn zurück?«, fragte sie mit leuchtenden Augen.

            »Ich …« Ich zögerte. In diesem Moment kam Anthony auf mich zu, deshalb richtete ich meinen Blick auf die Blumen. »Ichhabemichnochnichtentschieden«,sagteichschließlich.

            »Meinst du, er hat den Song selber geschrieben?«, hauchte Gillie ehrfürchtig.

            Ich zuckte die Achseln. »Schon möglich. Ich meine, er ist sehr musikalisch.«

            »Wirklich?«, fragte sie verträumt. »Wow. Er sieht gut aus, ist musikalisch, reich und hat keine Angst vor einer Bindung. Das muss der perfekte Mann sein.«

            »Das bezweifle ich«, wandte Marcia ein. »Blumen und ein Song mögen ja ganz nett sein, aber mir kommt das alles ein bisschen zu aufgesetzt vor.«

            »Wenn er es für dich täte, würdest du es ganz bestimmt nicht aufgesetzt finden«, erklärte Gillie spitz. »Los, Jess, nimm ihn schon zurück. Oder lade ihn zumindest ein, damit wir ihn mal kennen lernen.« Anthony trennten nur noch wenige Meter von meinem Schreibtisch, und mir war klar, dass er uns hören könnte. »Das Problem ist nur«, sagte ich, »dass ich nicht sicher bin, ob ich ihm noch vertrauen kann.

            Das ganze Theater von wegen fester Beziehung und Heiratsantrag ist neu. Ich meine, das war der Hauptgrund, weshalb wir uns getrennt haben. Weil er keine feste Bindung eingehen konnte.«

            »Aber jetzt hat er doch erkannt, dass er einen Fehler gemacht hat«, erklärte Gillie aufgeregt. »Er ist erwachsen geworden. Und das ist so wahnsinnig attraktiv. Ich hatte schon immer eine Schwäche für verheiratete Männer.«

            »Gillie!«, rief ich schockiert. »Aber du bist doch … verheiratet!«

            »Genau.« Gillie stieß einen Seufzer aus. »Sie sind gebunden. Loyal. Genau die Sorte Mann, mit dem man eine Affäre haben will …«

            »Gillie, solltest du nicht am Empfang sein?«

            Sie fuhr herum. Anthony stand direkt vor ihr. Eilig wandte ich mich wieder meinem Computer zu.

            »Na gut«, sagte sie und trat den Rückzug an. »Aber halt mich auf dem Laufenden«, flüsterte sie mir zwinkernd zu, ehe sie endgültig verschwand.

            »Hi, Anthony.« Marcia klimperte mit den Wimpern und kreuzte wie gewohnt die Arme vor der Brust, um ihr Dekolletee zu präsentieren. Neuerdings fielen mir solche Dinge immer häufiger auf. »Dann lasse ich euch beide lieber allein, was?« Sie stand auf und lächelte ihn an. »Oh, ich würde später gern noch mit dir ein paar Entwürfe für die Kampagne von thesupermarket.com durchgehen, an der ich gerade arbeite, wenn du Zeit hast.«

            »Klar«, erwiderte Anthony leichthin. »Wieso gehst du nicht schon vor in mein Büro? Ich bin gleich da.«

            »Wunderbar.« Marcia nahm ein paar Unterlagen und machte sich auf den Weg.

            »Also.« Anthony wandte sich zu mir um. »Blumen und ein Männerquartett, ja?«

            Ich lächelte verschämt. »Ja, tut mir wirklich leid. Ich werde es ihm sagen.«

            »Gut«, meinte Anthony. »Und …«

            Ich sah ihn erwartungsvoll an. »Ja?«

            »Offenbar schaffen wir es nicht, uns zu unterhalten. Ich dachte, wir könnten später vielleicht etwas trinken gehen.«

            Er sah mich eindringlich an. Ich wappnete mich innerlich. »Heute Abend … o tut mir leid. Heute Abend geht es bei mir nicht.«

            »Dann vielleicht morgen Abend?«

            Ich zögerte. ›Wechselbäder‹, hatte Sean gesagt. Okay, mit der Kaltfront hatte ich mich lange genug aufgehalten, beschloss ich. Bestimmt war es der richtige Zeitpunkt für ein bisschen Wärme. »Am Freitag vielleicht?«, fragte ich. »Ich glaube, da hätte ich Zeit.«

            »Toll!« Er strahlte, und ich spürte, wie ich vor Freude rot wurde. »Dann sehen wir uns am Freitag.«

            Kapitel 19

            Je vehementer man etwas von sich schiebt, umso mehr fühlt es sich zu einem hingezogen –  das ist ein höchst seltsames Naturgesetz. Am nächsten Tag bekam ich eine einzelne Orchidee, und Anthony schlug vor, dass wir die Feierabenddrinks zugunsten eines Abendessens sausen ließen. Am Donnerstagnachmittag standen zwanzig Minikuchen auf meinem Schreibtisch, die ich mit den anderen teilte. Anthony kam mindestens fünfzehn Mal an meinem Schreibtisch vorbei und schickte mir sage und schreibe sechsundzwanzig Mails, von denen bestenfalls die Hälfte mit der Arbeit zu tun hatten. Mittlerweile hatte ich meinen Spaß mit dieser Wechselbadgeschichte. Wann immer Anthony mich in ein Gespräch verstrickte, lächelte ich ihn aufreizend an und erwiderte irgendetwas unendlich Charmantes, bevor ich ihn unter irgendeinem Vorwand und mitten im Satz stehen ließ. Meist war meine Ausrede dieselbe, so dass mich sogar Marcia irgendwann fragte, ob ich ein Blasenproblem hätte. Und Seans Patentrezept funktionierte tatsächlich –  ich konnte es selbst kaum glauben, aber so war es. Und Anthony war nicht der Einzige, der plötzlich Interesse an mir zeigte: Die Hälfte der männlichen Kollegen verstrickte mich seit neuestem in irgendwelche Gespräche. Jungs, mit denen ich zuvor kaum ein Wort gewechselt hatte, standen plötzlich vor meinem Schreibtisch und wollten irgendetwas wegen des Jarvis-Projekts wissen oder fragten mich, ob ich irgendwann einmal nach der Arbeit etwas mit ihnen trinken gehen wolle.

            Ich war heiß umkämpft.

            Ich war gefragt.

            Keine Frage: Mit einem Mal wurde ich, wie es aussah, Jessica Wiiild.

            »Fertig?« Es war Freitagabend, Punkt sechs. Anthony stand hoffnungsfroh lächelnd vor mir.

            »Klar«, sagte ich lächelnd. »Gib mir nur noch einen Moment, damit ich das hier fertig machen kann. Sagen wir, in fünf Minuten vor der Tür?«

            Anthony runzelte die Stirn, dann zuckte er widerstrebend die Achseln. »Fünf Minuten«, sagte er.

            Eilig wandte ich mich wieder meinem Computer zu und kicherte beim Anblick des Facebook-Eintrags, den Helen für mich ins Netz gestellt hatte: Wild Child. Das war mein Nickname. Dazu ein einziges Foto von einem Paar mörderisch hoher Schuhe. Schon fünfzig Anfragen von Leuten, die sich als meine Freunde eintragen wollten.

            Ich klickte eine der Nachrichten an. Dan Kelly. Hi, Wild Child. Würde dich total gern kennen lernen. Geile Schuhe.

            So, so –  ein Typ namens Dan würde mich total gern kennen lernen. Klar, ein peppiger Spitzname und ein Foto von coolen Schuhen genügten ihm offensichtlich bereits, aber das war unwichtig. Wichtig war nur, dass ich gefragt war. Ich war beliebt. Ich war …

            »Facebook? Ist das dein Ernst?« Als ich herumfuhr, stand Max hinter mir und spähte über meine Schulter. »Sag mir sofort, dass das etwas mit der Recherche zu tun hat.«

            Ich wurde rot. Max und ich hatten schon häufig über die Sinnlosigkeit von Kontaktforen wie Facebook diskutiert und die Augen bei der Vorstellung verdreht, wie die Leute ihre Zeit mit so etwas verschwendeten.

            »Oh, ja, ich meine – «, begann ich und durchforstete mein Gehirn nach einer plausiblen Erklärung.

            »Wer Zeit genug hat, um sie mit irgendwelchen virtuellen Freunden zu vertrödeln, verdient es offen gestanden nicht, einen Job zu haben«, fuhr Max fort. »Und wer um alles in der Welt ist Wild Child? Ich meine, was für ein idiotischer Name ist das denn? Wenn sie wirklich sooo wild wäre, hätte sie dann Zeit, vor ihrem Computer herumzusitzen, was meinst du?« Er grinste sarkastisch und kniff die Augen zusammen.

            »Um ehrlich zu sein, erfreut sich Wild Child ziemlich großer Beliebtheit«, erwiderte ich spitz. »Und du kannst Facebook nur nicht leiden, weil du keine Freunde finden würdest, wenn du dabei wärst.« Ich wusste, dass ich reichlich grob war. Ich wusste, dass es gemein war. Aber ich war es leid, dass Max ständig den Überlegenen spielte, und am meisten nervte mich dieses ewige Ich-bin-der-Einzige-derhier-arbeitet-Getue. Immer war er so bierernst, so sicher, dass er alles richtig machte. Er war der Einzige im Büro, der sich von meinen Blumen und den Minikuchen nicht beeindruckt gezeigt hatte; der Einzige, der mir bei meinen Schilderungen von Sean ins Wort gefallen war, um sich zu erkundigen, wie ich mit Projekt Handtasche vorankam. Als gäbe es nichts Wichtigeres als einen Frauen-Investmentfonds.

            »Autsch.« Max hob eine Braue. »Tja, vielleicht hast du ja recht. Aber ehrlich gesagt glaube ich, dass reale Freunde wichtiger sind als welche aus dem Internet. Oder interessiert dich die Realität neuerdings nicht mehr, Jess?«

            Er begegnete meinem Blick, und mit einem Mal überfiel mich leises Unbehagen. Was meinte er damit? Wusste er etwas? Und wieso musste er immer so kompliziert sein?

            »Jess, fünf Minuten sind längst vorbei. Kommst du jetzt, damit wir essen gehen können, oder muss ich dich hinschleifen?«

            Anthony kam auf mich zu. Erleichtert stand ich auf und fuhr den Computer herunter. »Nein, du musst mich nirgendwo hinschleifen«, antwortete ich mit einem kurzen Seitenblick zu Max. »Wenn es reale Drinks und reales Essen gibt, bin ich bereit, mich sofort auf den Weg zu machen.«

            »Drinks und ein Abendessen«, sagte Max steif. »Klingt sehr nett.« Er sah Anthony an. »Schlägst du das auch auf Chesters Projekt, oder ist das reines Privatvergnügen?«

            Anthony zuckte leicht zusammen, dann verdrehte er die Augen. »Max, hast du keine eigenen Spesenabrechnungen, die du dringend unter die Lupe nehmen musst, oder was?« Mit einer ausschweifenden Geste bot er mir den Arm an. »Jess und ich kommen zu einem wichtigen Termin zu spät.«

            »Allerdings«, meinte Max und ging. »Allerdings.«

            »Tut mir leid«, sagte Anthony, als wir das Gebäude verließen. »Max ist manchmal fürchterlich. So versessen auf die Details, dass er den Blick für das große Ganze verliert.«

            »Ich weiß«, bestätigte ich kopfschüttelnd.

            »Der Kerl muss dringend ein bisschen lockerer werden«, fuhr Anthony fort. »Es ist ja fast, als hätte er außerhalb des Büros überhaupt kein Leben. Er ist ein netter Kerl, aber manchmal würde ich ihn am liebsten schütteln und ihm sagen, was für ein Langweiler er geworden ist.«

            »Stimmt«, sagte ich. Und grinste innerlich. Langweiler, ganz recht! Max war ein Langweiler. Der viel zu viel Zeit im Büro zubrachte. Und völlig anders war als ich.

            »Nicht so wie du und ich«, fuhr Anthony fort. »Wir wissen, wie man sich amüsiert, was? Wir arbeiten hart, aber wir lassen es auch anständig krachen. Wir haben ein Leben. Wir können über vieles lachen. Aber Max nicht. Der Typ geht nie aus. Ich meine, nie!«

            Ich lächelte, inzwischen ein wenig unsicher. »Völlig richtig«, bestätigte ich. »Man muss schließlich seinen Spaß haben, oder?«

            »Allerdings. Was soll das Ganze sonst? Man wird stinklangweilig. So wie Max.«

            »Stimmt.« Ich nickte und spürte den Anflug von Gewissensbissen. »Obwohl er sehr gut in dem ist, was er macht. Und harte Arbeit auch nicht soo übel ist …«

            Anthony legte den Arm um mich. »Du bist wirklich nett, Jess, aber lass uns ehrlich sein. Du würdest doch nicht ernsthaft dein Leben mit einem Typen wie Max verbringen wollen, oder?«

            Ein Bild flammte vor meinem geistigen Auge auf: Ich und Max, wie wir stundenlang redeten, wie ich ihn zum Lachen brachte –  das hatte ich zwar nur wenige Male getan, aber es war immer eine ganz besondere Bereicherung gewesen, weil es keine einfache Aufgabe war –  Max, wie er zuließ, dass ich mich sanft gegen ihn lehnte, um am Tag nach einem langen Überstundenabend im Büro ein bisschen zu schlafen. Ich verdrängte das Bild. Helen hatte recht –  Max war ein Langweiler, und ich hielt nur so große Stücke auf ihn, weil ich mich nicht traute, die Latte ein wenig höher zu hängen. Aber inzwischen sah ich ihn, wie er wirklich war. Inzwischen hatte ich ja Anthony. Und inzwischen war ich Jessica Wiiild.

            »Also, Champagner?«, fragte Anthony, als er mich in eine Bar in der Nähe des Büros geführt hatte. Ich nickte glücklich, während wir uns zu einem freien Tisch vorarbeiteten.

            »Bitte sehr.« Wenige Minuten später kehrte Anthony mit einer Flasche Champagner, einem Kübel und zwei Gläsern zurück. Er ließ den Korken knallen, füllte die Gläser und reichte mir eines davon. »Darauf, dass der Hedgefonds-Manager verloren hat und ich gewonnen«, verkündete er.

            Ich lächelte. »Ja. Absolut.« Ich stieß mit ihm an.

            »Also ist es vorbei? Ich meine, war's das jetzt mit den Blaskapellen und den Blumen, was meinst du?«

            Anthonys Tonfall war beiläufig, trotzdem entging mir die Ernsthaftigkeit seiner Frage nicht.

            »Sean, meinst du?«, fragte ich. »Tja, ich kann nichts versprechen, aber …«

            »Aber du wirst ihm sagen, wohin er sich verziehen kann, wenn er das nächste Mal auftaucht? Du machst ihm klar, dass du inzwischen anderswo Anker geworfen hast?«

            Ich sah Anthony fragend an. Ich konnte immer noch nicht recht glauben, dass er tatsächlich Interesse an mir hatte. Schließlich war er in puncto Frauen kein unbeschriebenes Blatt. »Tja«, sagte ich vorsichtig, »ich nehme es mal stark an …«

            »Du nimmst es an?«, unterbrach er mich, kippte den Inhalt seines Glases hinunter und schenkte nach. »Was meinst du damit?«

            »Ich meine …« Ich nippte an meinem Champagner und versuchte, mir Seans Instruktionen ins Gedächtnis zu rufen. »Ich meine, dass … na ja, das mit Sean und mir war etwas Ernstes. Bis wir uns getrennt haben. Deshalb möchte ich nicht zu schnell … na ja, ich schätze, ich will mir eben sicher sein, das ist alles.«

            »Sicher im Hinblick auf mich?«

            »Sicher im Hinblick auf deine Absichten.«

            »Meine Absichten.« Anthony grinste boshaft. »Meine Absichten, Jessica Wild, sind höchst unehrenhaft.«

            Ich wurde rot. »Genau das habe ich befürchtet.« Ich stellte mein Glas ab. Unehrenhaft? Über welches Maß an Unehrenhaftigkeit redete er?

            »Aber meine Bereitschaft, mich zu binden«, fuhr er fort, »ist definitiv vorhanden.«

            »Definitiv vorhanden?« Ich hob eine Braue.

            »Ich werde dir treu ergeben sein«, erklärte er und nickte.

            »Mir? Treu ergeben?« Diese Frage war in Seans Drehbuch nicht vorgesehen, aber ich konnte sie mir nicht verkneifen. »Wo du jedes andere Mädchen in London haben könntest?«

            »Wieso sollte ich das wollen?« Ein verschmitztes Funkeln lag in Anthonys Augen, und seine Hand wanderte in Richtung meines Beins.

            »Aber …« Ich starrte ihn verblüfft an, hin- und hergerissen zwischen der Neugier, zu erfahren, warum er so sehr an mir interessiert war, und dem Wunsch, seine Hand möge ihre Wanderschaft fortsetzen. »Wieso ich?«

            »Weil mich keine so wild macht, Jessica Wild«, antwortete Anthony und rückte seinen Stuhl etwas näher heran. »Weil ich im Gegensatz zu Sean nicht vorhabe, meine Chancen ungenutzt verstreichen zu lassen.«

            Seine Stimme war sanft und leise, und sein Mund kam immer näher, streifte meinen Hals und sandte eine Reihe winziger Stromschläge durch meinen Körper. Ich schien regelrecht zu vibrieren.

            In diesem Moment merkte ich jedoch, dass es nur mein Telefon in der Tasche war.

            »Tut mir leid«, sagte ich, löste mich von ihm und lächelte ihn entschuldigend an.

            Es war eine SMS von Helen. Schon bei den Drinks? Sean hat angerufen, um dich zu erinnern: Wechselbäder! Und früh gehen. Kuss.

            Ich wollte nicht früh gehen. Ich amüsierte mich prächtig.

            »Jedenfalls …« Anthony nahm seine Wanderung über meinen Hals wieder auf, nachdem ich mein Telefon in die Tasche zurückgeschoben hatte, »faszinierst du mich, Jessica Wild. Ich habe das Gefühl, als wüsste ich überhaupt nichts über dich. Du entziehst dich. Und das gefällt mir.«

            »Ach … ja?«, stammelte ich und ermahnte mich, regelmäßig ein- und auszuatmen.

            »Natürlich. Das hält mich bei der Stange.«

            »Klar. Bei der Stange.«

            »Sollen wir zu mir gehen?«

            »Ja … ich meine … Was? Jetzt?«

            Anthony grinste. »Ich habe etwas zu essen im Kühlschrank. Und noch mehr Champagner. Komm mit!«

            Ich räusperte mich. Wechselbäder. Vielleicht sollte ich mich heute Abend ja auf den heißen Part konzentrieren. Die kalte Dusche konnte bis morgen warten. Oder übermorgen. Oder …

            »Anthony?« Ich sah auf, und Anthony löste sich von mir.

            »Tamara.« Er lächelte. »Wie geht's?«

            »Mir geht's gut. Danke.« Tamara war eine schlanke, elegante Blondine, die mich recht frostig musterte. Anthony hingegen schenkte sie ein strahlendes Lächeln. »Ich habe dich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Wo hast du dich denn versteckt?«

            Er grinste. »Ach, viel zu tun. Du weißt schon.« Spielerisch nahm er ihre Hand. »Das ist Jessica. Jessica Wild. Und, Jess, das ist Tamara.«

            Ich lächelte höflich. Auch wenn ich kaum etwas über sie wusste, gelangte ich zu dem Schluss, dass ich sie nicht mochte. Und allem Anschein nach beruhte das auf Gegenseitigkeit.

            »Freut mich«, sagte sie mit einer Miene, die das genaue Gegenteil verriet.

            »Also, wie läuft es bei dir, Tam?«, fragte Anthony, dem unsere offene Abneigung offenbar entging. »Was gibt es bei dir Neues?«

            Tamara warf ihr Haar zurück. »Das Übliche«, sagte sie. »Ausgehen, zu Hause bleiben, ein bisschen Arbeit hier und da. Im Moment bin ich auf dem Weg zu einer Party bei Selina … wenn du also Lust hast … Es sind alle da.«

            »Eine Party, sagst du?« Anthonys Augen begannen zu leuchten. »Was meinst du, Jess?«

            »Eine Party!«, sagte ich, um einen enthusiastischen Tonfall bemüht, während ich mir wünschte, Tamara möge sich in einer Rauchwolke auflösen. »Das klingt prima. Obwohl ich nicht ganz sicher bin, ob ich nicht … ob ich nicht …«

            Anthony sah mich bittend an. »Wir brauchen ja nicht lange zu bleiben. Nur kurz Hallo sagen …«

            Ich lächelte schwach. »Ich schätze …«

            »Super! Wieso hilfst du uns nicht, die Flasche leer zu kriegen, Tam?«

            »Liebend gern«, sagte Tam und lächelte zum ersten Mal aufrichtig freundlich, während sie sich neben Anthony setzte. Anthony warf mir einen »Was-soll-ich-machen?«Blick zu und gab dem Kellner zu verstehen, er solle ein weiteres Glas bringen.

            »Aber wegen mir musst du nicht bleiben, Gill. Wenn du noch anderswo hin musst …« Tamara lächelte dünn. Und ich spürte, wie mir warm wurde.

            »Jess. Ich heiße Jess«, brachte ich unter größter Mühe, die Beherrschung nicht zu verlieren, hervor. Ich berührte Anthonys Arm, wie Ivana es mir beigebracht hatte, und presste die Arme gegen meinen Oberkörper. Augenblicklich heftete sich Anthonys Blick bewundernd auf meinen Ausschnitt.

            »Sie geht nirgendwohin«, erklärte er und drückte meine Hand.

            »Ach«, Tamara beugte sich vor, »Marc hat mir übrigens erzählt, dass du eine ganz große Geschichte planst. Irgendeinen Trick, um an eine Menge Geld zu kommen. Klingt ja ziemlich spannend. Erzähl.«

            Anthony runzelte die Stirn. »Ach, das ist nichts. Nur was Geschäftliches.«

            »Wirklich?« Tamara schien enttäuscht zu sein. »Er hatte den Eindruck, als hättest du etwas ganz Gerissenes am Laufen.«

            »Tja, tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss«, gab Anthony zwinkernd zurück, »aber mehr ist nicht dran. Nur ein Deal. Rein geschäftlich.«

            »Ein Deal?«, hakte ich nach. Fragen. Ich musste Fragen stellen. »Was für einer denn? Willst du expandieren?«

            Anthony zuckte die Achseln und lächelte mich an. »So etwas in der Art. Aber eigentlich sollte ich gar nicht darüber reden. Es ist nichts. Es ist …«

            »Arbeit ist immer so öde«, erklärte Tamara und mimte ein Gähnen. »So wie dieser Laden hier. Los, lasst uns gehen, ja?«

            »Ich finde nicht, dass Arbeit öde ist«, erwiderte ich spitz. »Ich finde sie sogar ziemlich interessant.« Ich sah Anthony an, doch statt eines zustimmenden Lächelns verdrehte er nur die Augen.

            »Es ist aber nicht interessant. Absolut nicht. Und Tamara hat völlig recht, dieser Laden hier auch nicht. Also, lasst uns zu der Party gehen.«

            »Jetzt?« Ich wollte auf keine Party gehen, und schon gar nicht, wenn dort nur Leute wie Tamara waren. »Wieso bleiben wir nicht noch eine Weile? Wir haben unseren Champagner ja noch gar nicht ausgetrunken.«

            »O nein!« Tamara las das Etikett und stieß ein freudloses Lachen aus. »Wenn du dir diese Flasche genauer ansiehst, wirst du feststellen, dass es nur Sekt ist, und nicht mal richtiger Champagner. Ich bin nicht sicher, ob ich wegen dieses Fusels länger hierbleiben will als unbedingt nötig.«

            »Allerdings«, bestätigte Anthony und stand auf. »Lasst uns die Kurve kratzen. Sollen wir uns ein Taxi zu Selina nehmen?«

            »Jetzt schon? Ich meine, jetzt sofort?«, fragte ich ängstlich. Was würde Ivana in dieser Situation tun? Anthony mit einem Ringergriff auf den Boden werfen?

            »Natürlich nehmen wir uns ein Taxi«, erklärte Tamara, ohne mir die geringste Beachtung zu schenken, und sah Anthony an. »Du weißt ja, dass ich nur zu Fuß gehe, wenn ich unbedingt muss.« Sie musterte mich von oben bis unten. Und schien von dem Anblick alles andere als begeistert zu sein.

            Und ich war alles andere als begeistert, als Anthony ihr seinen Arm anbot.

            »Weißt du was?«, sagte ich und beschloss, dass genau der richtige Zeitpunkt war, auf die kalte Dusche umzusteigen. Auf die Eisdusche, um genau zu sein. Und diesmal brauchte ich mich noch nicht einmal zu verstellen. »Ich denke, ich werde nach Hause gehen. Ich … ich muss noch ziemlich viel erledigen.«

            »Nach Hause?« Anthony starrte mich mit großen Augen an. »Aber wieso denn? Wir gehen auf eine Party. Und danach …« Er grinste verschmitzt. »Und danach haben wir doch noch etwas vor, oder etwa nicht?«

            Ich geriet ins Wanken. Vielleicht hatte ich ja gerade etwas überreagiert. Vielleicht war er Tamara gegenüber einfach nur höflich.

            »Okay«, sagte ich und zog ihn zu mir heran. »Wie wär's, wenn wir die Party vergessen und gleich zum letzten Teil unserer Abendgesataltung übergehen?«, fragte ich so verführerisch, wie ich nur konnte, und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.

            »Aber du kannst die Party nicht sausen lassen«, warf Tamara schnell ein. Diese Frau besaß offenbar ein Gehör wie eine Fledermaus. »Alle sind dort.«

            Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich bin nicht sicher, ob ich alle kenne«, erklärte ich ruhig.

            »Aber du wirst sie kennen lernen, wenn du mitkommst«, konterte Anthony und schaltete wieder auf Welpenblick. »Komm schon, Jess, es wird bestimmt lustig.«

            »Sehr lustig sogar«, sagte Tamara mit einem Tonfall, der mich ahnen ließ, dass sich der Spaß für mich zweifellos in Grenzen halten würde.

            »Ich bin einfach nicht in der Stimmung für eine Party«, hörte ich mich sagen. Am liebsten hätte ich Anthony mit schierer Willenskraft dazu gebracht, Tamara eine Absage zu erteilen.

            »Aber ohne dich macht es keinen Spaß«, maulte er. Also würde er hingehen. Mit mir oder ohne mich. Natürlich würde er das. Hatte ich allen Ernstes geglaubt, er würde darauf verzichten? Es musste ein Plan her, und zwar schnell.

            »Ich mache dir einen Vorschlag.« Ich holte tief Luft. »Ich lasse die Party einfach sausen, und wir holen das, was wir vorhatten, ein andermal nach. Okay?« Bevor ich es mir anders überlegen konnte, winkte ich Anthony kurz zu und verließ die Bar.

            Gerade als ich die Tür erreichte, spürte ich jemanden hinter mir und drehte mich um. Anthony stand mit verwirrter Miene hinter mir. »Jess, was ist los?«, fragte er. »Lauf doch nicht einfach weg. Bleib hier.«

            Ich schüttelte den Kopf. »Anthony, ich dachte, wir gehen heute Abend etwas essen und nicht auf eine Party. Und jetzt gehe ich nach Hause.«

            »Aber wir … ich … okay, ich gehe nicht hin«, sagte er schnell. »Ich sage Tamara, ich … ich überlege mir was. Wenn es das ist, was du willst. Ein Wort, und ich lasse die Party sausen.«

            Ich sah ihn einen Moment lang an. »Wenn das so wäre«, sagte ich leise und machte die Tür auf, »hättest du es ihr schon gesagt. Bis dann, Anthony.«

            Ich ging die Straße so schnell hinunter, wie es meine Absätze erlaubten, während mir auffiel, dass ich allmählich wirklich zu Jessica Wiiild wurde.

            »Jess?« Erschrocken sah ich auf und blieb stehen. Max. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass ich nur wenige Meter vom Eingang zu Milton Advertising entfernt war.

            »Hi, Max. Kommst du jetzt erst aus dem Büro?« Ich hätte selbst an diesem Abend arbeiten müssen, schoss es mir durch den Kopf. Ich war mit unserem Projekt Handtasche immer noch nicht richtig vorangekommen, und vielleicht war es –  global gesehen –  auch wichtiger als Projekt Hochzeit. Unter anderem auch deshalb, weil Projekt Handtasche eine ernsthafte Chance auf reellen Erfolg versprach.

            Max nickte. »Und du? Ich dachte, du bist mit Anthony unterwegs.« Seine Miene verriet nichts.

            »Das war ich auch. Ich …« Ich zuckte die Achseln. »Na ja, und dann ist ein Mädchen namens Tamara aufgetaucht. Sie gehen zu einer Party«, erklärte ich mit kaum überhörbarer Verärgerung in der Stimme.

            »Ah, Tamara.« Max nickte wissend. »Groß, dumm und nervtötend?«

            Ich grinste. »Du kennst sie also?«

            »Ja. Ich kann gut nachvollziehen, wieso du nicht geblieben bist. Anthonys Wahl seiner Freunde war schon immer ziemlich fragwürdig.«

            »Aber du bist doch sein Freund«, wandte ich ein.

            »Mag sein«, räumte er ein, wollte auf dieses Thema aber offensichtlich nicht näher eingehen. Stattdessen lenkte er ab und sah mich neugierig an. »Und wohin gehst du jetzt? Nach Hause? Soll ich dich zur U-Bahn begleiten?«

            Ich starrte verunsichert zurück. Max und ich hatten in letzter Zeit kaum ein Wort gewechselt. Nicht seit ich angefangen hatte, mit Anthony auszugehen. Nicht seit ich zu dem Schluss gelangt war, dass er von der Arbeit besessen und kompliziert war also. »Klar«, sagte ich. »Danke.«

            Wir gingen los. Augenblicklich breitete sich Schweigen zwischen uns aus. Verlegenes Schweigen.

            »Und wie läuft es mit dem Projekt?«, erkundigte sich Max nach ein paar Sekunden.

            »Projekt Handtasche? Oh, prima«, erwiderte ich und konnte den Trotz in meiner Stimme nicht unterdrücken. In Wahrheit hatte ich mich seit Tagen kaum mehr damit auseinandergesetzt. Ich war viel zu beschäftigt mit meinem Wechselbad-Spielchen und der Entgegennahme von »Seans« Geschenken gewesen.

            »Sehr gut.«

            Wir gingen weiter. Die Spannung wurde mit jeder Sekunde unerträglicher. Endlich erreichten wir die U-Bahn-Station.

            »Kommst du … nicht mit?«, fragte ich.

            Max schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde …« Er deutete vage auf die Straße, worauf ich nickte.

            »Okay, also, dann sehen wir uns morgen«, sagte ich und versuchte zu lächeln.

            »Ja«, bestätigte Max, runzelte jedoch unwillkürlich die Stirn. »Es sei denn …«

            »Es sei denn was?« Ich sah zum Drehkreuz hinüber, dann wieder zu ihm.

            »Es sei denn, du willst noch etwas trinken gehen«, sagte er unvermittelt. »Sofern du nicht nach Hause musst. Ich meine, es muss ja nicht lange sein, wenn du noch etwas anderes …«

            Ich dachte kurz nach. »Nein, überhaupt nicht. Das würde ich sogar sehr gern tun. Was trinken gehen, meine ich.«

            »Gut!« Max' Züge erhellten sich. »Das ist … gut.«

            »Nur eines noch«, sagte ich und trat von einem Fuß auf den anderen.

            »Ja?« Max' Miene wurde wieder ernst.

            »Macht es dir etwas aus, wenn wir kurz im Büro vorbeigehen, damit ich mir andere Schuhe anziehen kann? Diese Absätze bringen mich noch um.«

            »Natürlich.« Max schien sehr erleichtert zu sein. »Ich habe nie verstanden, wieso Frauen diese Dinger tragen.«

            »Sie lassen die Beine länger wirken«, erklärte ich, als wir kehrtmachten.

            »Aber deine Beine sind doch lang genug«, meinte er, fing meinen Blick auf und wurde rot. »Zum Gehen, meine ich«, fügte er sofort hinzu. »Eine perfekte, praktische Länge. Finde ich zumindest … Was ich damit zu sagen versuche, ist, dass deine Beine …«

            »Danke, Max«, sagte ich lächelnd und humpelte die Straße entlang, »ich verstehe schon, was du sagen wolltest. Also, wohin sollen wir gehen?«

            »Um die Ecke ist ein netter Pub.« Ein Lächeln glitt über seine Züge. »Es ist nichts Besonderes, aber die zapfen ein erstklassiges Bitter.«

            »Bitter?«, wiederholte ich und zog grinsend eine Braue hoch. »Ist das nicht etwas, was nur altmodische, komische Käuze trinken?«

            »Ja, genau das tun wir«, bestätigte er. »Und wie sieht es mit dir aus? Ist Bitter etwa nicht gut genug für dich?«

            »Ein Glas Wein ist vielleicht eher das Richtige, danke.« Ich lächelte.

            Er nickte. Plötzlich blieb er stehen.

            »Das mit Anthony meinst du doch nicht ernst, oder?«

            Ich blieb ebenfalls stehen. Auf diese Frage war ich nicht gefasst gewesen. Nicht aus Max' Mund.

            »Nicht ernst?«, fragte ich verwirrt. »Wie meinst du das?«

            Er sah mich nicht an, sondern hielt den Blick geradeaus gerichtet.

            »Ich meine, ist das mit euch beiden etwas Ernstes? Eine richtige, feste Beziehung? Die zu mehr führen könnte?«

            Ich schnappte nach Luft. Nur vor den Altar, dachte ich. Aber das würde niemals passieren. Nie im Leben.

            »Ich glaube nicht«, antwortete ich leise. »Nein, ich würde nicht sagen, dass es etwas Ernstes ist.«

            »Gut.«

            »Ist es das?« Ich sah fragend zu ihm auf.

            »Nein, nicht gut. Na ja, in gewisser Weise. Ich meine …« Verlegen fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Gut für die Arbeit. Du weißt schon, keine Komplikationen. Büroprinzip, solche Dinge.«

            »Oh, stimmt ja.« Ich spürte einen Stich der Enttäuschung in der Magengegend. Im Hinblick auf Max schien Enttäuschung an der Tagesordnung zu sein. Man sollte annehmen, ich hätte mich inzwischen daran gewöhnt.

            »Ehrlich gesagt – « Max blieb stehen. »Ehrlich gesagt stimmt das jetzt nicht ganz, was ich gerade gesagt habe.«

            »Nein?«

            »Ich … ich hatte Marcias Druckvorlage die ganze Zeit schon«, gab er zu.

            »Marcias Druckvorlage?«, wiederholte ich verständnislos. »Welche Druckv…« Und dann dämmerte es mir, was er meinte. Was er meiner Meinung nach meinte. »Wirklich? Du bist also nur gekommen …«

            »Um dich zu sehen, ja.«

            »Weil …« Ich konnte kaum noch atmen.

            »Weil ich gehofft habe, ich bringe den Mut auf, dir … aber dann habe ich es natürlich nicht getan. Ich hab's vergeigt. Wie immer. Aber manchmal muss man mutig sein, findest du nicht auch?«

            »Ja«, antwortete ich mit kaum hörbarer Stimme. »Ja, ich glaube, das muss man.«

            »Deshalb bin ich froh«, fuhr er fort. »Was dich und Anthony betrifft.«

            »Ja«, sagte ich nur. Max ging weiter, und ich folgte ihm. Meine Gedanken überschlugen sich. Er war froh. Er war gekommen, weil er mich hatte sehen wollen. Und das erzählte er mir erst jetzt? Wieso? Wieso nicht schon früher? Und dann wusste ich es. Aus demselben Grund, weshalb Anthony Interesse an mir zeigte … weil es jemand anderen gab, der interessiert war. Anthony war eifersüchtig auf Sean. Max war eifersüchtig auf Anthony. Obwohl Eifersucht nicht unbedingt schlecht war. Nicht immer.

            Wieder blieb Max stehen. »Ich habe mich gefragt, ob du … ob du …«

            Ich blieb ebenfalls stehen. Ich sah ihm in die Augen, und keiner von uns konnte den Blick abwenden. Seine Lippen trennten nur Zentimeter von meinen. Wenn ich den Kopf leicht neigte, würden wir uns küssen. Genau darauf hatte ich gehofft, seit ich ihm begegnet war. Das war es, was ich mir gewünscht hatte, seit ich ihn bei meinem Vorstellungsgespräch bei MiltonAdvertisingzumerstenMalgesehenhatte.

            Nur dass ich es nicht tun würde, wie mir schlagartig bewusst wusste. Ein Kuss mit Max war nicht das, was ich wollte. Wenn ich ihn jetzt küsste, wenn ich zuließ, dass er mich küsste, würde das alles ändern. Ich würde Graces Erbe verlieren. Aber, was noch viel wichtiger war: Ich würde Gefahr laufen, eine noch viel größere Enttäuschung zu erleben. Ich würde verletzlich. Und all das nur wegen eines Mannes, der sich nur deshalb für mich interessierte, weil das schon ein anderer tat.

            Ich zog mich zurück. »Nein«, sagte ich mit kaum hörbarer Stimme. »Nein.« Ich nahm jedes Quäntchen Kraft in meinem Körper und meinem Geist zusammen und lief die Straße hinunter zur U-Bahn.

            Kapitel 20

  
	
      
	
  

Am nächsten Morgen riss mich ein lautes Klingeln aus dem Schlaf. Ich zog mir das Kissen über den Kopf, um den Lärm zu dämpfen, bei dem es sich meiner schläfrigen Vermutung nach um die Türglocke handeln musste. Folglich konnte es wohl kaum etwas mit mir zu tun haben. Seufzend rollte ich mich auf die andere Seite und spürte gerade, wie ich wieder dem köstlichen Schlaf entgegendriftete, als mir das Kissen vom Kopf gezogen wurde.

            »Es ist für dich.« Helens Stimme klang merkwürdig spröde.

            »Für mich? Was ist für mich?«

            »Das Läuten. Du hast Besuch.«

            Ich starrte sie an.

            »Für mich?«, wiederholte ich stumpfsinnig. »Wer ist es?« Dann runzelte ich die Stirn. »Doch nicht Mr Taylor, oder?« Ich schwang die Beine aus dem Bett und ließ den Kopf zwischen die Knie hängen. »Sag ihm, ich bin nicht da«, bettelte ich. »Sag ihm, ich sei noch im Ausland.«

            »Noch im Ausland? Wann bist du denn dorthin gefahren?«, wollte Helen wissen.

            »Ich habe ihm erzählt, ich fahre für ein, zwei Wochen weg«, murmelte ich. »Bitte, Hel. Sag ihm, du wüsstest nicht, wo ich bin. Ich kann ihn jetzt auf keinen Fall treffen. Es geht einfach nicht.«

            »Es ist nicht Mr Taylor!« Helen zog mich energisch vom Bett hoch und strich mir das Haar glatt. »Aber zieh dir erst mal etwas an.« Sie sah meinen Kleiderschrank durch und nahm ein paar Sachen heraus. »Hier, am besten das.«

            Sie reichte mir ein Paar Jeans und eine hübsche Kaschmirstrickjacke. Ich musterte sie argwöhnisch.

            »Wieso?«

            »Tu es einfach!«, blaffte sie gereizt. »Los, schnell!«

            »Wenn es Ivana mit irgendeiner neuen Strategie ist, die ich ausprobieren soll, werde ich es nicht tun«, maulte ich. »Ich muss sowieso mit dir über Projekt Hochzeit reden. Ich habe nachgedacht, und ich glaube nicht, dass es funktioniert. Ganz ehrlich.«

            »Prima. Wie du willst. Aber jetzt geh erst mal runter.«

            »Ist das okay für dich?«, fragte ich erstaunt. »Es macht dir nichts aus, wenn ich das Ganze abblase?«

            »Überhaupt nicht«, antwortete Helen vage. »Wie du willst. Und jetzt tu mir einfach den Gefallen und mach die Tür auf.«

            Neugierig ging ich zur Haustür und öffnete sie. Dabei verspürte ich ein leises Flattern in der Magengegend. Vielleicht war es ja Max. Vielleicht war er nicht bereit, ein Nein zu akzeptieren, riss mich in seine Arme und …

            Im Flur war niemand. Natürlich war es nicht Max. Was ganz und gar gut so war. Er wäre nie im Leben hierhergekommen. Keine Ahnung, wie ich überhaupt auf diese Idee gekommen war.

            »Da ist niemand!« Seufzend drehte ich mich zu Helen um.

            »Die Haustür. Unten.« Helen schob mich ins Treppenhaus.

            Zögernd ging ich nach unten. Es könnte also doch Max sein. Ich meine, es war immerhin möglich. Langsam machte ich die Tür auf. Und dann fiel mir die Kinnlade herunter. »Anthony?«

            Er grinste verlegen und reichte mir einen Blumenstrauß. Ich roch den Wein in seinem Atem. Vielleicht war es auch Champagner.

            »Ich weiß, du hast schon so viele bekommen –  aber ich wusste nicht, was ich sonst kaufen soll.«

            Ich musterte ihn skeptisch. »Die hast du also allen Ernstes für mich gekauft?«

            »Ja. Ja, das habe ich. Weißt du, die Sache ist die …«

            Er kam ins Stocken, druckste herum, unterbrach sich. Und ich wurde neugierig.

            »Die Sache ist die«, setzte er erneut an, »ich habe gestern nachgedacht. Nachdem du weg warst, meine ich.«

            »Ach so?«

            Er lächelte verlegen. »Ja, okay, ich war bei der Party, und es war blöd, wie alle Partys, und da habe ich über mein Leben nachgedacht.«

            »Über dein Leben.« Ich kniff die Augen zusammen, weil die Sonne selbst um diese Stunde schon blendete. »Tja, das ist immer gut, wenn man so etwas macht.«

            »Stimmt. Genau. Und auch über dein Leben.«

            Ich runzelte die Stirn. »Über mein Leben?«

            »Du hast gestern Abend einfach ›Nein‹ zu dieser Party gesagt. Und bist gegangen. So etwas könnte ich nie tun. Wenn irgendwo eine Party steigt, muss ich hin. Das ist eine Riesen-schwäche von mir.«

            »Vielleicht gehst du einfach gern auf Partys.«

            »Das tue ich auch!« Anthonys Züge erhellten sich. »Aber sie sind nie so gut, wie ich es mir vorher immer denke. Das ist der springende Punkt. Und dann habe ich erkannt, dass das mit allem so ist bei mir. Nur eben mit dir nicht.«

            »Mit mir?«, fragte ich argwöhnisch.

            »Ja. Mit dir ist alles viel besser, als ich es mir ausgemalt habe. Verstehst du? Besser, nicht schlechter.«

            »Klar«, bestätigte ich und fragte mich, ob ich mich nun geschmeichelt fühlen oder gekränkt sein sollte.

            »Und dann habe ich über Sean nachgedacht. Darüber, dass er den Anschluss verpasst und jetzt das Nachsehen hat. Und dann habe ich gedacht: Weißt du was, Anthony? Dir könnte es eines Tages genauso ergehen. Von einer Party zur nächsten hetzen und dabei den Anschluss verpassen, indem du das verlierst, was direkt vor deiner Nase ist.«

            Ich runzelte die Stirn. »Den Anschluss verpassen? Du meinst, einen Zug?«

            »Ich meine dich Zug«, erklärte Anthony mit glitzernden Augen.

            »Ich bin aber kein Zug. Ich bin ein ganz normales Mädchen. Anthony, wieso gehst du nicht einfach nach Hause? Oder rufst Tamara oder Selina an und besprichst das mit ihnen?«

            »Ich will aber nicht mit denen reden. Ich will mit dir reden.«

            Anthony stand leicht schwankend vor mir und starrte mich dümmlich an.

            »Bist du betrunken?«

            »Ein bisschen. Betrunken vor Liebe.« Anthony grinste.

            »Du bist verliebt?« Ich seufzte. Natürlich war er das. Er war hergekommen, um mir zu sagen, dass es aus war. Gut. Genau das wollte ich doch eigentlich. Es wäre eine Wohltat.

            »Ja, das bin ich. In dich.«

            »Gut. Tja, dann bis bald. Wiederse …« Meine Stimme versagte, als mir dämmerte, was er gerade gesagt hatte, und ich trat einen Schritt zurück. »Du bist was?«

            »Verliebt in dich. Das ist mit plötzlich klargeworden.«

            »Verliebt in mich?«, wiederholte ich ungläubig. »Aber wieso?«

            »Wieso?« Anthony runzelte verwirrt die Stirn.

            »Ja. Wieso in mich? Ich bin kein Supermodel, ich mag keine Partys. Gestern sollten wir eigentlich zusammen essen –  aber du hast Tamara und die Party vorgezogen.«

            »Genau!«, rief er, als hätte er eine schwierige mathematische Gleichung gelöst. »Und es war fürchterlich. Ich habe viel zu viel getrunken. Ich bin zu lange geblieben … Wenn ich aber mit dir gegangen wäre, du süße Jess, dann wäre ich jetzt schon längst zu Hause. Und ich hätte keinen Kater, sondern würde mich prima fühlen.«

            »Bist du sicher, dass du nicht immer noch betrunken bist?«, fragte ich. Was er sagte, ergab keinerlei Sinn. Er war nicht in mich verliebt. Das Ganze war … einfach nur … bizarr.

            »Ein Katerbier«, sagte er zwinkernd. »Das beste Heilmittel der Welt. Also was sagst du?«

            »Sagen? Wozu?« Allmählich gelangte ich zu der Überzeugung, dass ich selbst einen Drink gebrauchen könnte.

            »Über uns. Über meinen Antrag.«

            »Welchen Antrag? Soweit ich mich erinnern kann, hast du rein gar nichts beantragt.«

            »Antrag? O Gott. Hatte er dir einen Antrag gemacht? Werdet ihr beide heiraten?« Ich drehte mich um und sah Helen mit ausgestreckten Armen auf mich zurauschen.

            »Nein«, brachte ich gerade noch hervor, bevor sie sich auf mich stürzte. »Nein, hat er nicht. Wir werden nicht – «

            »Wir könnten aber!«, sagte Anthony plötzlich, während seine Augen zu leuchten begannen.

            »Was?« Ich starrte ihn entsetzt an.

            »Heiraten!« Er grinste. »Sesshaft werden miteinander. Beieinander. Was für eine brillante Idee.«

            »Nein, nein, ist es nicht«, widersprach ich.

            »Doch, ist es!« Helen schlug sich die Hand vor den Mund. »Es ist eine ganz hervorragende Idee! Wow, wie aufregend!«

            »Aber … aber …« Ich befreite mich aus ihrer Umklammerung. »Aber …«

            »Aber gar nichts!« Anthony fuhr herum, packte mich und drückte mich an sich. »Deine Freundin hat völlig recht. Es ist eine hervorragende Idee. Ich werde den Zug nicht verpassen. Sondern auf dich aufspringen.«

            Helen sah mich stirnrunzelnd an.

            »Bin ich jetzt also doch der Zug?«, fragte ich skeptisch.

            »Wir sind der Zug«, korrigierte Anthony. »Die Hochzeit, das ist der Zug. Eine feste Bindung, ganz offiziell, und mit allem Drum und Dran.«

            Mir fiel die Kinnlade herunter.

            »Ich … ich …« Ich sah Anthony wieder an. »Willst du mich allen Ernstes heiraten?«

            »Natürlich will er das!«, quiekte Helen. »Du wirst Mrs Milton. Oh, ich kann es kaum erwarten, Ivana und Sean davon zu erzählen.«

            »Sean?« Anthony fuhr herum. »Ja, erzähl es ihm. Sag ihm, dass sie jemand geschnappt hat.«

            »Niemand hat mich geschnappt«, erklärte ich fest. »Und du wirst keinem etwas sagen.«

            »Doch, das werden wir. Anthony hat dich gerade gebeten, seine Frau zu werden. Ich habe es selbst gehört«, erklärte Helen wie aus der Pistole geschossen. Dann wandte sie sich an Anthony und streckte die Hand aus. »Ich bin übrigens Helen. Ich werde eure Brautjungfer sein. Das stimmt doch, oder, Jess?«

            Ich verdrehte die Augen. »Ich schätze, zumindest darauf können wir uns einigen.«

            Die beiden sahen mich erwartungsvoll an. Hoffnungsvoll.

            Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht …«, stammelte ich. Ich kann nicht …«

            »Du kannst was nicht?«, hakte Helen ungeduldig nach. »Du kannst sehr wohl, Jess. Los, komm schon. Deal, verdammt noch mal!«

            »Aber …« Mein Herz hämmerte. Helen packte mich und zog mich beiseite.

            »Was ist los?«, zischte sie. »Du hast alles, was du brauchst, auf einem Silbertablett direkt vor deiner Nase. Anthony Milton macht dir einen Heiratsantrag. Du bekommst ihn, bekommst das Geld, bekommst das Haus und erfüllst das Versprechen, das du Grace gegeben hast. Wieso um alles in der Welt solltest du nicht ›Ja‹ sagen?«

            »Weil …« Ich holte tief Luft. »Weil all das eine Mogelpackung ist«, erwiderte ich. »Ich bin nicht Jessica Wiiild.«

            »Nein, das bist du nicht, denn Jessica Wiiild ist du«, flüsterte Helen. »Jess, du kannst jetzt nicht ablehnen. Willst du ernsthaft vier Millionen Pfund sausen lassen?«

            »Nein«, erwiderte ich trotzig. »Ich will nur nicht … ich will nur nichts tun, was ich später bereue.«

            »Bereuen? Jess, das Einzige, was du bereuen wirst, ist, wenn du jetzt ›Nein‹ sagst. Anthony zu heiraten, der rein zufällig auch noch absolut umwerfend aussieht, ist das Beste, was dir passieren kann. Und du wirst auch noch Millionärin. Was gibt es da zu bereuen?«

            Ich schluckte. Helen hatte recht.

            »Nichts, denke ich«, gab ich zu.

            »Genau.« Helen kreuzte die Arme. »Also?«

            Ich wandte mich zu Anthony um. »Ich kann nicht …«

            Mein Blick fiel auf Helen, die mich finster anstarrte. »Ich kann es kaum glauben«, korrigierte ich mich. Und das stimmte. Anthony Milton hatte mir gerade einen Antrag gemacht. Projekt Hochzeit hin oder her –  damit hatte ich nicht gerechnet.

            »Glaub es ruhig«, sagte Anthony und nahm meine Hand. »Jessica Wild, ich möchte, dass du meine Frau wirst.«

            »Deine Frau.« Ich sprach die Worte aus, doch sie klangen immer noch merkwürdig in meinem Mund. Ich rechnete halb damit, dass jede Minute jemand hinter der Ecke hervorsprang und Überraschung! Ist alles nur ein Scherz rief, aber da war niemand. Zumindest sah ich niemanden. Ich musterte Anthony mit zusammengekniffenen Augen. »Willst du mich wirklich heiraten? Wirklich und wahrhaftig?«

            »Definitiv.« Anthony nickte. »Es wird ein echter Knüller. Die werden aus allen Wolken fallen. Stell dir nur vor: Ich –  verheiratet. Genial!«

            Ich starrte ihn ein paar Sekunden an, ehe ich zum frühmorgendlichen Himmel hinaufsah. Ich konnte das einfach nicht tun. Oder vielleicht doch? Sollte ich tatsächlich Mrs Milton werden, genauso wie ich es Grace erzählt hatte? Weshalb eigentlich nicht? Und außerdem würde es jeglichen gefährlichen romantischen Gedanken ein für allemal ein Ende machen. Ich liebte Anthony nicht. Ich hatte keinerlei Erwartungen an ihn. In vielerlei Hinsicht war das die perfekte Konstellation. Und sollte er mich eines schönen Tages verlassen, dann würde mir das nicht einmal etwas ausmachen. Ich wäre für den Rest meines Lebens gegen Enttäuschungen gefeit.

            »Okay«, sagte ich mit glänzenden Augen. »Was soll's. Tun wir's also. Heiraten wir.«

            Kapitel 21

            »Und dann hat er sie gebeten, seine Frau zu werden. Einfach so!« Helen schenkte noch ein wenig Champagner in ihr Glas und sah Ivana und Sean, die auf unserem Sofa lümmelten, triumphierend an. Es war Sonntagabend –  nach einem Wochenende, das wir damit zugebracht hatten, Champagner zu trinken und unsere Verlobungsringe anzuprobieren. Ich war vollkommen erschöpft.

            »Er hat gefragt, ob du ihn heiraten willst?« Ivana schien überrascht zu sein, und das gefiel mir ganz und gar nicht. Deshalb nickte ich eine Spur zu trotzig.

            »Und dazu kam es nur wegen euch beiden«, sagte Helen schnell. »Ihr seid wirklich Wahnsinn.«

            »Ja«, bestätigte Ivana. »Ja, das stimmt.«

            »Und jetzt«, fuhr Helen zögernd fort, »müssen wir nur noch dafür sorgen, dass die Hochzeit auch schnell über die Bühne geht. Besser gesagt, in siebenundzwanzig Tagen.«

            »Das sind nicht mal vier Wochen«, warf ich hilfreicherweise ein und nippte an meinem Glas. Ich hatte festgestellt, dass mein gutes Gefühl im Hinblick auf die Hochzeit in unmittelbarem Zusammenhang mit der Menge an Champagner stand, die ich mir hinter die Binde goss –  wenn zu viel Zeit zwischen den Schlückchen verging, die ich mir genehmigte, gewannen die Zweifel und die quälenden Gedanken sofort wieder die Oberhand.

            Ivana hob eine Braue. »Das ist nicht viel Zeit«, stellte sie fest.

            »Allerdings«, bestätigte ich gedankenvoll. »Genauer gesagt, ist es fast unmöglich.«

            »Nicht unmöglich«, erklärte Ivana mit fester Stimme. »Wir finden schon eine Möglichkeit.«

            »Sag ihm, du bist schwanger«, schlug Sean vor. »Blitzhochzeit.«

            Ich stand auf. »Das werde ich auf keinen Fall tun!«, erklärte ich energisch.

            »Na gut, aber fällt dir etwas Besseres ein?«, fragte Helen.

            Ich schüttelte den Kopf.

            »Sag einfach, du bist romantisch«, meinte Ivana. »Sag, du willst nicht warten.«

            »Romantisch?« Ich sah sie zweifelnd an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das funktioniert.«

            Ivana zuckte die Achseln. »Okay. Vielleicht sagst du einfach, kein Bumbum bis zur Hochzeit.«

            Sean hob eine Braue. »Kein Bumbum. Könntest du auch mal versuchen.«

            »Wenn du eifersüchtig bist, gibt's für dich auch kein Bum-bum«, gab Ivana gereizt zurück und wandte sich an Helen. »Er weiß, was ich arbeite. Wieso muss er immer eifersüchtig sein?«

            Helen lächelte mitfühlend.

            »Also gut.« Sean verdrehte die Augen. »Also, Jess, versuch doch einfach, Anthony zu fragen. Dann siehst du ja, was er sagt.«

            Ich nickte wenig überzeugt. »Okay. Ich werde mich bemühen.«

            »Ja, wirst du«, bestätigte Ivana. »Aber wenn es nicht funktioniert, wir brauchen einen Plan.« Sie sah mich eindringlich an, dann lächelte sie, wobei die Goldzähne in ihrem Mund wie winzige Sterne funkelten. »Eigentlich du stellst dich gar nicht so übel an«, erklärte sie großmütig. »Besser als ich dachte. Also … Glückwunsch.«

            Sie sah sich im Raum um, griff nach der Champagnerflasche und nahm einen kräftigen Zug.

            »Ja, Glückwunsch«, sagte Sean.

            »Auf Jessica Wild«, verkündete Helen. »Besser gesagt, auf Jessica Milton.«

            Ich war am Montagmorgen kaum durch die Tür getreten, als Gillie bereits auf mich zugerauscht kam. Wie sich herausstellte, hatte sie ein ganz besonderes Auge für Verlobungsringe, die sie auf zehn Meter Entfernung ausmachen konnte.

            »Sean!«, schrie sie aus Leibeskräften. »Du heiratest Sean! Er hat dich zurückerobert! O mein Gott –  war es das Quartett, das dich am Ende überzeugt hat? Oder die Blumen? Oh, und sieh dir nur diesen Brillanten an. Marie, los, komm her, schnell!«

            Pflichtschuldig kam Marie angeflitzt, und die beiden bestaunten schwärmend den Ring an meiner linken Hand.

            »Ehrlich gesagt ist er gar nicht von Sean«, sagte ich.

            »Nicht von Sean?« Gillie riss die Augen auf. »Du kleine Geheimniskrämerin. Von wem ist er denn dann? Hast du noch einen anderen reichen Verehrer versteckt, den du mir abtreten kannst? Ich hätte nichts dagegen, jeden Tag einen Blumenstrauß zu bekommen, das kann ich dir sagen.«

            Ich schluckte nervös. Seit Anthony am Sonntagmorgen nach Hause gefahren war (er hätte am liebsten das ganze Wochenende bei mir verbracht, aber ich hatte mir eine Ausrede einfallen lassen. Wie Helen gesagt hatte: eine Verlobung war noch keine Hochzeit, und ich brauchte nach wie vor Rückendeckung von Ivana und Sean), hatte ich fast damit gerechnet, dass er die Verlobung wieder abblasen würde; dass er mich verlegen angrinsen und sagen würde, er sei betrunken gewesen, als er mir den Antrag gemacht hatte, und vorschlagen würde, wir sollten es vielleicht ein wenig langsamer angehen lassen. Doch er hatte mir heute bereits eine SMS geschickt und gefragt, wie es seiner Lieblingsverlobten so gehe –  wobei ich annahm, dass das Wort Liebling ein Scherz war und er nicht irgendwo eine Armee künftiger Ehefrauen versteckt hatte, die er irgendwann aus dem Hut zu ziehen gedachte. Damit hatte es den Anschein, als stünde die Hochzeit nach wie vor auf dem Programm.

            »Liebling, hallo!« Anthony kam aus seinem Büro gerauscht und drückte mir einen Kuss auf den Mund. »Und, wie findet ihr den Ring?«, fragte er Gillie und Marie mit einem breiten Grinsen. »Beeindruckend, was?«

            Ich beobachtete, wie sich Verwirrung auf Gillies Miene abzeichnete.

            »Ihr beide?«, fragte sie und sah zwischen Anthony und mir hin und her.

            Ich nickte nur, wagte es nicht, etwas zu sagen.

            »Ernsthaft? Du und Anthony?«

            Wieder nickte ich.

            »Ihr werdet heiraten?«

            »Ganz genau«, bestätigte Anthony grinsend.

            Gillie schüttelte verblüfft den Kopf. »Aber …« stammelte sie hilflos. »Aber ich habe nicht … ich meine, du hast nie … das wusste ich nicht!«

            »Es ist noch nicht lange«, sagte ich vorsichtig.

            »Aber trotzdem lange genug«, warf Anthony ein, während Gillie wieder auf meinen Ring starrte.

            Ich nickte verlegen. Ich. Verlobt. Ich hatte mich immer noch nicht ganz daran gewöhnt.

            In diesem Moment trat Marcia durch die Doppeltüren. Ihre Augen weiteten sich beim Anblick von Anthonys Arm und Gillies verblüffter Miene. Und dann sah sie den Ring. Ein Anflug von Unsicherheit flackerte in ihrem Blick auf, dann lächelte sie jedoch strahlend und nahm meine linke Hand. »Ihr beide heiratet?«

            »Allerdings«, bestätigte Anthony fröhlich.

            »Wie romantisch. Blitzhochzeit, was?«

            Ich sah sie überrascht an. »Ja, es ging ziemlich schnell«, stimmte ich zu.

            »Und es war einiges an Überzeugungsarbeit notwendig«, fügte Anthony hinzu.

            »Du wusstest davon?«, fragte Gillie Marcia ungläubig.

            Marcia lächelte glatt. »Natürlich wusste ich, dass zwischen den beiden etwas läuft. O je, sag bloß nicht, du bist die Letzte, die davon erfahren hat, Gillie. Wie schrecklich.«

            »Natürlich wusste ich es«, gab Gillie steif zurück. »Zumindest habe ich so was vermutet.«

            »Wirklich? Wieso siehst du dann aus, als hätte dich gerade ein Laster in vollem Tempo überfahren?«, frotzelte Marcia. »Wie auch immer, ich schätze, ich sollte gratulieren. Also, ihr beiden, alles, alles Gute.«

            Wieder lächelte sie, und ich starrte sie ungläubig an. Ich wusste nicht, was ich von Marcia erwartet habe, aber das hier ganz bestimmt nicht.

            »Ja, herzlichen Glückwunsch«, stimmte Gillie ohne Umschweife ein und plapperte sofort weiter. »Das ist ja so aufregend. Aber ihr müsst dringend mit der Planung anfangen. Soll es eine Sommer-oder eine Winterhochzeit werden? Die Lokalitäten sind immer so schnell ausgebucht. Oh. Ach, und ihr solltet unbedingt eine Hochzeit wie Liz Hurley feiern. An verschiedenen Orten. Drei verschiedene Brautkleider. Und was ist mit den Brautjungfern? Habt ihr schon alles festgelegt? Oh, ich liebe Hochzeiten. Wenn ihr Hilfe braucht –  ich bin dabei!«

            »Toll! Danke, Gillie!«, rief ich mit einem festbetonierten Lächeln auf dem Gesicht. »Aber es ist noch sehr früh. Wir hatten noch nicht mal Zeit, uns irgendetwas zu überlegen. Oder, Anthony?«

            Er lächelte nachsichtig. »Ich schätze, du hast recht. Aber das heißt nicht, dass wir nicht damit anfangen können, oder? Du sagst mir einfach, was du willst, Jess, und dann machen wir das. Also, Sommer- oder Winterhochzeit?«

            Ich spürte sämtliche Blicke auf mir ruhen und wurde rot. Das war meine große Chance. Aber wie sollte ich vorschlagen, dass ich innerhalb von nicht einmal einem Monat heiraten wollte? »Tja«, sagte ich, um einen beiläufigen, entspannten Tonfall bemüht, »ich meine, wir könnten warten und etwas sehr Langfristiges planen, oder wir … vielleicht … keine Ahnung, machen es schneller?«

            »Schneller?«, fragte Anthony stirnrunzelnd.

            »Früher, meine ich«, sagte ich eilig. »Es einfach tun, verstehst du?«

            »Es einfach tun. Du meinst, im Sinne von Nike. Just do it.« Er lachte, und ich spürte, wie ich rot wurde.

            »Ich halte das für eine tolle Idee«, warf Marcia ein. »Diese ewig im Voraus geplanten Hochzeiten sind doch sterbenslangweilig.«

            Überrascht, Marcia zur Unterstützung zu haben, lächelte ich und nickte. »Genau. Es ist doch viel besser … na ja, mal etwas Unüberlegtes zu tun.«

            »Also impulsiv zu sein?« Anthonys Augen begannen zu leuchten. »So ganz spontan?«

            »Genau«, bestätigte Marcia triumphierend.

            »Aber was ist mit der Planung?«, fragte Gillie. »Ich meine, von welchem Zeitraum reden wir hier? Ein paar Monate?«

            »Oder …« Ich biss mir zögernd auf die Lippe. »Oder ein paar Wochen?«

            Anthony dachte einen Moment lang nach, dann grinste er. »Ein paar Wochen. Brillant. Wir können uns einen Termin auf dem Standesamt geben lassen und danach ein Abendessen im kleinen Kreis schmeißen –  das wäre brillant.«

            »Ein kleines Abendessen?« Gillie schnaubte. »Anthony, du kannst nicht heiraten und ein Abendessen im kleinen Kreis organisieren. Du musst es schon anständig machen. Komm schon, du hast einen Ruf zu verliren. Immerhin bist du Anthony Milton. Die Leute werden Fotos sehen wollen. Ich gehe jede Wette ein, dass Advertising Today euch beide auf die Titelseite nimmt.«

            »Ehrlich?« Anthony musterte sie einen Moment lang, dann nickte er. »Du könntest recht haben. Vielleicht sollten wir diese Hochzeit doch lieber ganz groß planen. Und womöglich sogar ein bisschen PR absahnen?«

            »PR?«, wiederholte ich schwach. »Ehrlich? Aber wird das nicht sehr teuer? Ich meine, ein Abendessen wäre doch völlig in Ordnung, wirklich …«

            »Nein, wäre es nicht«, widersprach Anthony fest. »Und mach dir keine Gedanken wegen des Geldes. Ich übernehme das selbstverständlich. Es ist eine Investition in die Zukunft. Gillie, meine Liebe, du bist ein Genie. Aber wie sollen wir in wenigen Wochen eine riesige Hochzeit auf die Beine stellen?«

            »Wenige Wochen?«, fragte Max, der in diesem Augenblick aus seinem Büro kam. »Was passiert in wenigen Wochen?«

            Ich spürte, wie ich rot wurde. »Die Hochzeit«, antwortete Gillie und verdrehte die Augen.

            »Hochzeit?«, wiederholte Max. »Wessen Hochzeit?«

            Anthony zwinkerte mir zu, worauf ich noch dunkler anlief. »Mir ist gerade etwas eingefallen«, sagte er verschwörerisch. »Eine Sekunde.«

            Er verschwand in seinem Büro, während Gillie Max ungeduldig ansah. »Na, die Hochzeit von Jess und Anthony natürlich. Kriegst du denn überhaupt nichts mit, Max?«

            Max grinste. »Gillie, ich hoffe wirklich sehr, dass ich deinen Humor eines Tages verstehen werde. In der Zwischenzeit muss ich zugeben, dass er mich einfach nur aushebelt.«

            »Aber das ist kein Witz«, beharrte Gillie. »Frag sie doch selbst.«

            »Jess?« Max starrte mich bestürzt an. Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an.

            »Wir … wir heiraten«, erklärte ich und versuchte, die Worte weniger bedeutungsvoll klingen zu lassen. »Anthony hat mich am Samstag gefragt.«

            »Es stimmt, Max«, sagte Marcia munter. »Ziemliche Geheimniskrämer die beiden, was?«

            »Und sieh dir nur den Ring an!«, ereiferte sich Gillie und präsentierte ihm meine linke Hand. »Hübsch, findest du nicht auch?«

            Max betrachtete den Ring und klappte den Mund auf, als wolle er etwas sagen, doch es kam nichts heraus.

            »Sie haben uns alle damit überrascht«, sagte Gillie mit Verschwörermiene. »Alle bis auf mich, natürlich. Mich überrascht nichts mehr. Absolut nichts.«

            »Du … du heiratest? Anthony? Im Ernst?« Max sah mich eindringlich an, und ich spürte, wie mir heiß wurde. Nein, nein, eigentlich nicht, hätte ich am liebsten gerufen, doch ich beherrschte mich.

            »Das stimmt.«

            »Und du hältst das wirklich für eine gute Idee?« Max' Blick durchbohrte mich, und seine Missbilligung drang mir bis ins Mark.

            »Ja, das tue ich«, antwortete ich trotzig. »Ich halte es für eine sehr gute Idee.«

            »Klar.« Mit einem Mal wurde seine Miene verschlossen, desinteressiert. Er nickte. »Tja. Dann. Herzlichen Glückwunsch. Ich bin sicher … du wirst sehr glücklich.« Er wandte sich zum Gehen, doch Anthony, der gerade aus seinem Büro kam, hielt ihn zurück.

            »Also, Leute. Schaffen wir es, eine Hochzeit innerhalb von drei Wochen auf die Beine zu stellen, wie sieht's aus?« Auf seinem Gesicht lag ein breites Grinsen.

            »Sei nicht albern«, warf Max ein.

            »Drei Wochen?« Gillie blieb der Mund offen stehen. »Wo soll das Ganze stattfinden? Im Stadtpark?«

            »Ich hatte eher ans Hilton Park Lane gedacht. Dort um die Ecke gibt es eine hübsche Kirche für die Trauung, und danach können wir im Hotel einen großen Empfang organisieren.«

            »Das Hilton?« Ich sah ihn unsicher an. Das Hilton Park Lane war eines der größten und luxuriösesten Hotels von ganz London. »Wirklich?«

            »Wirklich«, antwortete Anthony. »Das sind doch Kunden von uns. Ich habe gerade mit dem Boss gesprochen.«

            »Und die sind nicht ausgebucht?«, fragte Gillie.

            »Natürlich sind sie das. Normalerweise sogar Jahre im Voraus. Aber jemand hat storniert. Offenbar hat eine Braut kalte Füße bekommen. Aber der Verlust des Bräutigams ist unser Vorteil!«

            »Aber drei Wochen? Man kann keine Hochzeit in so kurzer Zeit organisieren«, rief Gillie. »Das ist unmöglich!«

            »Nichts ist unmöglich.« Marcia schüttelte den Kopf. »Oder, Anthony?«

            Anthony zwinkerte ihr zu. »Natürlich nicht.«

            Max starrte ihn an. »Anthony, spinnst du? Drei Wochen? Findest du nicht, dass du ein bisschen vorschnell handelst? Eine Hochzeit ist doch eine sehr wichtige Angelegenheit, über die man ausreichend nachdenken sollte und die sorgfältige Planung und Vorbereitung erfordert.«

            Ich spürte, wie mein Herz zu hämmern anfing. Ich war so dicht dran an meinem Ziel, stand so kurz davor, alles zum Laufen zu bringen. Wieso musste Max jetzt versuchen, Anthony einzureden, dass die Heiraterei keine gute Idee war?

            »Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist, sage ich immer«, erwiderte Anthony lässig. Zufällig bemerkte ich jedoch den unbehaglichen Ausdruck, der für den Bruchteil einer Sekunde in seinen Augen aufflackerte, aber sofort einem breiten Grinsen wich. Um mich nicht noch weiter verrückt zu machen, redete ich mir ein, dass es mein eigenes Unbehagen gewesen war, das ich gerade in Anthonys Blick zu erkennen geglaubt hatte, und nicht etwa seines.

            »Jess, du findest doch nicht, dass wir die Dinge zu schnell vorantreiben, oder?«, fragte er mich jetzt schelmisch. »Du hast doch nicht das Gefühl, dich blindlings in diese Ehe hineinzustürzen, oder?«

            Ich schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht«, antwortete ich und wünschte, ich wäre so überzeugt, wie ich klang.

            »Eine Blitzhochzeit«, schwärmte Marcia. »Wie romantisch.«

            »Ich hätte es nicht treffender ausdrücken können.« Anthony grinste. »Also, Jess, du willst eine zeitnahe Hochzeit. Sind dir drei Wochen schnell genug?«

            Ich nickte. »Drei Wochen, das hört sich gut an«, presste ich mühsam hervor.

            »Tja, gut«, sagte Max knapp. »Ich freue mich sehr für euch beide. Und wenn drei Wochen genug sind, um eine Hochzeit zu planen, solltet ihr ja wohl kaum länger als drei Minuten brauchen, um euch auf den Projekt-Handtasche – Termin vorzubereiten.«

            Ich sah ihn erschrocken an, dann auf meine Uhr. Es war

            08:57 Uhr. »Oh, stimmt ja«, sagte ich. »Genau« bestätigte Max, machte kehrt und marschierte

            in sein Büro zurück.

            Kapitel 22

            Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Alles lief nach Plan. Alles regelte sich, wie es sollte. Ich war glücklich. Das seltsam flaue Gefühl in der Magengegend kam bestimmt daher, dass ich so glücklich war, ganz sicher.

            »Also, bist du bereit für den Termin?« Max kam hektisch auf mich zugestürzt. »Denn er fängt jetzt an. Jetzt, in dieser Sekunde.«

            Er sah mich erwartungsvoll an, und ich wandte den Kopf ab.

            »Klar«, sagte ich leichthin, »so bereit, wie man nur sein kann.«

            »Was?« Max runzelte die Stirn. »Was um alles in der Welt meinst du denn damit schon wieder? Natürlich kann man für einen Termin bereit sein. Oder was?«

            Gott, dieser Typ hatte keinerlei Humor.

            »Ich meinte damit, dass alles prima ist«, sagte ich und schnaubte innerlich, »nur die Ruhe.«

            »Die Ruhe?« Max verzog das Gesicht. »Wir haben gleich einen Termin mit Chester Rydall, und du erzählst mir, ich soll ruhig bleiben?«

            »Max, Herrgott noch mal, Jess hat wichtigere Dinge im Kopf«, warf Marcia ein und wandte sich dann mit einem Lächeln an mich. »Jess, beachte ihn einfach nicht.«

            Max starrte sie einen Moment an. »Du wirst feststellen, dass sie das bereits ganz hervorragend beherrscht«, konterte er und ging steifbeinig Richtung Konferenzraum. Seufzend verdrehte ich die Augen und folgte ihm.

            »Jessica Wild!« Chester Rydall stand neben Anthony und grinste breit, als ich den Raum betrat. »Wie ich höre, darf man gratulieren!« Er trat auf mich zu und schloss mich in die Arme. »Ich bin sicher, Sie beide werden ein wunderschönes Paar abgeben!«

            Ich lächelte so strahlend, wie ich nur konnte. »Danke, Chester. Vielen Dank.«

            »KeineUrsache, meineLiebe. UndlassenSiemichsagen, dass ich mächtig gespannt bin auf Ihre Präsentation. Meine Leute warten schon alle mit angehaltenem Atem auf Ihre Ideen.«

            »Ach ja?«, fragte ich fröhlich und warf Max einen triumphierenden Blick zu. »Das freut mich zu hören.«

            »Also, wollen wir?«, fragte Anthony, zwinkerte mir zu und lud die Anwesenden mit einer Handbewegung ein, sich zu setzen. »Also Jess –  Mrs Milton in spe –  hören wir uns die aufregenden Entwicklungen von Projekt Handtasche an.«

            Ich spürte, wie mir sein Grinsen die Röte ins Gesicht trieb. »Natürlich. Danke, Anthony«, sagte ich betont munter und wandte mich dann an die Runde. »Ich möchte heute unsere Gedanken zu der Kampagne noch einmal rekapitulieren und festlegen, was wir eigentlich wirklich vorhaben.«

            Chester sah mich fragend an, dann lachte er. »Oh, das war ein Witz, ja? Als würden Sie mich nach all den Wochen hier antanzen lassen, nur um alles noch einmal durchzukauen. Kommen Sie schon, Jess. Ich weiß ja, dass Sie eine Schwäche fürs Dramatische haben, aber geben Sie uns etwas Handfestes. Die Recherche, die Strategien. Ich bin ehrlich gespannt darauf.«

            Ich räusperte mich. »Etwas Handfestes. Klar.«

            »Los, Jess«, meinte Anthony ermutigend. »Lass hören! Erzähl uns alles.«

            »Natürlich!«, strahlte ich. »Wie Sie alle wünschen. Na schön, wir sind hier, um über Projekt Handtasche zu diskutieren, legen wir also los. Ich habe hier ein paar Logos und jede Menge Ideen für die Kampagne selbst …«

            Es gelang mir, etwa zehn Minuten herauszuschinden, indem ich die Logos, die Max mir gezeigt hatte, herumreichte, und herumlaberte, was das Zeug hielt. Ich hatte sogar das Gefühl, dass es sogar ziemlich gut lief –  immerhin war ich ja Jessica Wiild: Ich lächelte (ohne Zähne), warf mein Haar zurück und schaffte es sogar (glaubte ich zumindest), ziemlich überzeugend zu klingen, auch wenn ich in Wahrheit nichts zu sagen hatte und bislang keinen Finger für dieses Projekt krumm gemacht hatte.

            »Also«, sagte ich erwartungsvoll zu Chester, nachdem ich geendet hatte. »Möchten Sie etwas dazu sagen?«

            Chester rieb sich das Kinn.

            »Ehrlich gesagt, schon«, erwiderte er und legte die Stirn in Falten. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich heute Neues erfahren habe.«

            Ich nickte. »Erfahren?«, hakte ich nach, während sich ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend ausbreitete.

            »Ja, genau«, sagte Chester gequält. »Ich hatte auf mehr … Details gehofft. Sie wissen schon, Zahlen und Fakten.«

            »Zahlen und Fakten«, wiederholte ich nervös. »Okay. Sagen Sie mir, was Sie hören wollen.«

            »Wunderbar.« Erleichterung zeichnete sich auf Chesters Miene ab. »Können Sie mir ganz konkret sagen, wie Sie das Verhältnis von Print- zu Web-Werbung budgetiert haben? Und was wir genau von der Kampagne erwarten? Unmittelbare Resultate oder nur eine Erhöhung des Bekanntheitsgrades?«

            Ich strahlte ihn an. »Das ist eine gute Frage«, brachte ich mühsam hervor.

            »Und wie sieht der nächste Schritt aus?«, fuhr Chester fort. »Welche Zahlen steuern wir in einem oder zwei Monaten an, und welches Reinvestitionslevel? Immerhin müssen wir ja langsam anfangen zu kalkulieren.«

            Ich räusperte mich. »Auch das, äh, ist eine sehr gute Frage …«

            »Außerdem hätte ich gern ein Update, welche Prominente Sie für die Werbekampagne gewinnen konnten, über die Sie bei Ihrer ersten Präsentation gesprochen haben. Also, wie sieht es aus an der Front?«

            Alle sahen mich an, und ich spürte, wie ich rot wurde.

            »Tja, stimmt, ja, das ist ein guter Punkt.«

            »Ein Punkt, zu dem Sie auch etwas sagen können?«, hakte Chester nach und sah mich neugierig an.

            »Ja, definitiv.« Ich schluckte nervös. »Natürlich kann ich das. Vielleicht könnte ich es Ihnen später per Mail zukommen lassen?«

            »Per Mail?« Chester runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir sind hier, damit wir diese Dinge jetzt besprechen können.«

            »Ja, sind wir auch. Ich meine, das waren wir«, hörte ich mich sagen. »Aber …« Ich sah mich im Raum um. Das Lächeln auf Anthonys Gesicht wirkte festgefroren. Marcia kritzelte fahrig auf ihrem Block herum. Und Max anzusehen, wagte ich erst gar nicht. Ich konnte seine Verärgerung über den Tisch hinweg spüren.

            Unvermittelt schob er seinen Stuhl zurück, so dass ich gezwungen war, mich zu ihm umzudrehen. »Chester, Sie haben einige wichtige Fragen gestellt«, sagte er ernst. »Fragen, an deren Beantwortung wir in den letzten Wochen hätten arbeiten müssen, wenn auch, ohne zu den endgültigen Resultaten zu gelangen. Aber bevor wir unsere Ergebnisse präsentieren, wäre es sinnvoller, wenn Sie uns zuerst verraten, welche zahlenmäßige Ziele Jarvis Private Banking gern erreichen würde, damit wir diese Angaben für die Planung der Anzeigenkampagne nutzen können. Wir wissen beispielsweise, dass Sie in den ersten sechs Monaten zwar eine exponentielle Wachstumskurve erwarten, aber in Ihre Erwartungen durchaus einbeziehen, dass in diesem Zeitraum der Prozess der Marktdurchsetzung noch nicht abgeschlossen ist. Uns ist bewusst, dass wir hier nicht von einer billigen Kreditkarte sprechen, sondern von einem ausgeklügelten Finanzprodukt, dessen Implementierung erst innerhalb eines bestimmten Zeitraums erfolgen kann. Trotzdem brauchen wir konkrete Zahlen von Ihnen, an die wir uns halten können.«

            Chester starrte ihn einige Sekunden lang an. »Stimmt«, sagte er dann, offenbar leicht besänftigt. »Tja, ich schätze, das ist einleuchtend. Wir liefern Ihnen also ein paar Zahlen, mit denen Sie arbeiten können. Sagen wir, bis Ende der Woche, ja?«

            »Und wir liefern Ihnen bis dahin detailliertere Informationen über das Logo und seine Einsatzmöglichkeiten«, schloss Max schnell.

            »Ja. Gut. Sehr gut«, meinte Chester.

            »Und in zwei Wochen treffen wir uns wieder?«, schlug Max vor.

            Wieder nickte Chester. »Tja, okay. Klingt gut, würde ich sagen.«

            Anthony stand eilig auf und bugsierte ihn aus dem Konferenzraum, dicht gefolgt von Marcia.

            Max und ich tauschten einen Blick.

            »Wow, das war eine ziemlich harte Nuss«, sagte ich schließlich mit einem vagen Lächeln. »Ich bin froh, dass du es geschafft hast, ihn davon zu überzeugen, dass er all die Antworten nicht sofort braucht.«

            »Ich habe ihn von gar nichts überzeugt. Es ist mir nur gelungen, ihn davon abzuhalten, uns auf der Stelle zu feuern«,

            erklärte Max knapp.

            »Uns feuern? Mach dich nicht lächerlich.«

            »Das tue ich nicht. Das einzig Lächerliche heute war deine Präsentation. Was hast du dir dabei gedacht, Jess?«

            Ich lief rot an. »Sie war nicht lächerlich. Okay, ich hatte nicht alles bis aufs i-Tüpfelchen parat …«

            »Du hattest überhaupt nichts parat«, unterbrach mich Max ungehalten. »Du hast die Agentur bis auf die Knochen blamiert. Ich habe mich in Grund und Boden geschämt.«

            »Wer hat die Agentur bis auf die Knochen blamiert?«, fragte Anthony, der inzwischen wieder hereingekommen war. »Max, alter Junge, pass auf, was du sagst, ja?«

            »Nein, das werde ich nicht«, erwiderte Max wütend. »Jess' Auftritt war eine Schande, und das weiß sie ganz genau. Und du weißt es auch, du traust dich nur nicht, es auszusprechen. Ich mich aber schon.«

            »Es gibt verschiedene Methoden«, warf Anthony mit leiser Stimme ein.

            »Du findest also, ich habe euch heute blamiert, ja?«, fragte ich und starrte Anthony an. Dieser verdammte Max. Dieser verdammte, verdammte Max.

            »Nein, natürlich nicht«, wehrte Anthony eilig ab und legte mir den Arm um die Schultern. »Du warst wunderbar. Chesters Erwartungen waren einfach – «

            »… wurden einfach nicht erfüllt«, warf Max ein. »In keinerlei Hinsicht.«

            »Max, bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass Jess im Moment vielleicht andere Dinge im Kopf hat?«.

            Ich blickte auf und sah Marcia ins Zimmer kommen. Sie lächelte mich ermutigend an und fuhr fort: »Dass sie vielleicht ein bisschen abgelenkt war –  wegen Sean, wegen Anthony, der Hochzeit …«

            »Wir haben alle ein Privatleben«, sagte Max kühl.

            »Ach wirklich?« Marcia lächelte zuckersüß. »Ich wusste gar nicht, dass du dich mit so was Banalem auskennst.«

            »Ist das der Grund, weshalb deine Präsentation ein totaler Reinfall war?«, fragte Max und fixierte mich mit finsterer Miene. Auf Marcias Bemerkung verzichtete er, weiter einzugehen.

            »Ja«, antwortete ich trotzig. »Ich hatte in letzter Zeit eine Menge um die Ohren. Kann sein, dass ich nicht so viel recherchiert habe, wie ich mir das vorgenommen hatte, aber – «

            »Nicht so viel, wie du dir vorgenommen hattest? Du hattest heute rein gar nichts in der Hand.« Er sah mich angewidert an.

            »Max, hör um Himmels willen auf, auf Jess herumzuhacken. Marcia hat recht –  es ist viel zu viel, von ihr zu erwarten, dass sie ein Projekt dieser Größenordnung betreut und gleichzeitig noch eine Hochzeit auf die Beine stellt.«

            »O nein«, erklärte ich hastig. »Ich meine, ich schaffe beides. Ich bin nur – «

            »Genau«, warf Marcia ein. »Es ist alles viel zu viel für dich. Lass mich dir doch helfen.«

            »Wunderbar«, sagte Max mit einem Seufzer. »Wieso geben wir das Projekt nicht ganz an Marcia und schlafen nachts alle ein bisschen besser? Ich meine, Jarvis ist immerhin der wichtigste Kunde, den wir seit über einem Jahr an Land gezogen haben.«

            »Wunderbar«, erklärte Anthony begeistert. »Marcia übernimmt Projekt Handtasche, und Jess hat mehr Luft für die Organisation des Caterings. Und für die Blumenarrangements oder was auch immer man für eine Hochzeit so braucht.«

            Mir fiel die Kinnlade herunter. »Was? Nein! Ich meine, das ist nicht nötig, wirklich …«

            »Doch, das ist nötig«, unterbrach Anthony streng. »Jess, ich will nicht, dass du vor unserer Hochzeit in Stress gerätst. Du sollst eine strahlende Braut sein. Marcia, du kannst doch einspringen, oder?«

            »Natürlich kann ich«, antwortete Marcia mit einem Hauch Resignation in der Stimme und einem kaum wahrnehmbaren Glitzern in den Augen. »Das bedeutet zwar mehr Arbeit für mich, aber hey, ich bin sicher, das ist es wert.«

            »Aber … aber …«, stammelte ich. Das Ganze lief überhaupt nicht so, wie es sollte. Projekt Handtasche war mein Baby. Marcia würde es gegen die Wand fahren. Zugegebenerweise mochte ich in den letzten ein, zwei Wochen ein klitzeklein wenig abgelenkt gewesen sein, aber Marcia tat rein gar nichts. Punkt. Ich sah Max flehend an –  er musste doch wissen, dass das keine gute Idee war. Er hasste Marcia. Er hielt sie für eine völlige Fehlbesetzung. Das musste er doch auch merken, wenn seine Wut verflogen war.

            Aber Max sah mich nicht an, sondern schüttelte nur den Kopf. »Kein Aber«, sagte er, stand auf und ging hinaus. »Wie du selbst gesagt hast, Jess, du warst anderweitig beschäftigt. Und jetzt hast du Zeit, um dich auf das zu konzentrieren, was wirklich wichtig ist. Für dich zumindest.«

            Kapitel 23

            Natürlich schmerzte es mich nicht wirklich, dass ich Projekt Handtasche verlor. Ich meine, klar, es war mein erstes richtiges Projekt. Und klar, dieses Projekt-Handtasche – Konzept war meine Idee gewesen; natürlich wäre es nett gewesen, es bis zum Ende zu betreuen, aber aus einem größeren Blickwinkel betrachtet, spielte es keine Rolle. Ich würde Mrs Milton werden. Eine glücklich verheiratete Millionärin. Oder nur eine Millionärin. Eine glückliche Millionärin, die zufällig auch noch verheiratet war. Wie auch immer –  alles war bestens. Absolut bestens. Was brauchte ich Projekt Handtasche?

            Außerdem ertappte ich mich am nächsten Tag bei dem Gedanken –  nachdem Marcia mir bestimmt das fünfte Mal geschworen hatte, wie sehr sie sich darüber freue, mir dabei zu helfen –, dass ich nicht gedacht hätte, wie viel Zeit in die Organisation einer Hochzeit fließen konnte. Da waren die Einladungen, die Menüauswahl, die Blumen, die Geschenkeliste, das Kleid, die Farbe der Servietten –  ach, und das war noch nicht einmal die Hälfte. Entschlossen blätterte ich die Zeitschriften durch, die Gillie mir auf den Schreibtisch gelegt hatte, und las Artikel mit dem Titel »Countdown bis zur Hochzeit –  der große 18-Monats-Plan«. 18 Monate? Ich schnaubte verächtlich. Das war doch nur was für Weicheier

            - ich würde das Ganze innerhalb von drei Wochen bewältigen. Was bedeutete, dass ich sehr, sehr, sehr beschäftigt sein würde.

            »Sieh dir das an … Blumen für die Braut!«

            Gillie kam mit einem riesigen Strauß an, den sie mitten auf meinem Schreibtisch platzierte. »Die sind aber nicht von Anthony«, meinte sie mit einem Glitzern in den Augen. »Ich hab nachgesehen.«

            Marcia, die entschlossen zu sein schien, meine neue beste Freundin zu werden, spähte über ihren Bildschirm hinweg. »Von wem sind sie dann?«, fragte sie.

            Vorsichtig riss ich den Umschlag auf und zog die Karte heraus.

            Für meinen Liebling Jess.

            Ein besserer Mann hat dein Herz erobert.

            Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt.

            Sean

            Ich hatte Mühe, ein Kichern zu unterdrücken. »Danke, Gillie.«

            Marcia verdrehte die Augen. »Tja, wenigstens weiß er, was läuft. Aber ehrlich, Jess, du musst ihn im Auge behalten. Könnte sein, dass er sich zum Stalker entwickelt.«

            Ich nickte. »Ja, danke, Marcia. Ich werde es mir merken.«

            »Und die hier hab ich auch noch für dich.« Gillie zog drei weitere Hochzeitszeitschriften hinter ihrem Rücken hervor, die sie vor mir ausbreitete. »Es gibt eine Menge, worüber wir uns Gedanken machen müssen. Das Kleid, die Brautjungfern, das Essen, die Gastgeschenke …«

            »Gastgeschenke?«, wiederholte ich. »Ich dachte immer, das Brautpaar kriegt Geschenke …«

            Gillie musterte mich einen Moment lang, dann brach sie in schallendes Gelächter aus. »Oh, du bist so witzig«, japste sie und wischte sich die Augen. »Gastgeschenke.

            Eine Kleinigkeit als Erinnerung an die Hochzeit. Also, das muss schon sein. Oh, und du brauchst einen anständigen Fotografen. Plant ihr eigentlich eine Verlobungsfeier?«

            Ich sah sie unsicher an. »Äh …«, stammelte ich, aber Gillie hörte nicht hin.

            »Es muss eine Verlobungsfeier geben«, erklärte sie feierlich. »Und ich finde, sie sollte feierlich sein. Ich liebe Männer im Smoking. Du nicht auch, Marcia?«

            Marcia nickte. »Absolut. Verlobungsfeiern sind heutzutage doch de rigueur. Was sagst du dazu, Anthony?«

            Ich drehte mich um und sah Anthony näher kommen.

            »Hi, Anthony«, sagte Gillie strahlend. »Wir reden gerade über die Hochzeit! Es ist alles so aufregend! Und die arme Jess muss sich über so vieles Gedanken machen. Zum Beispiel, ob es eine Verlobungsfeier geben soll? Eine feierliche, mit Smoking?«

            »Eine festliche Party, ja?« Anthony grinste. »Tolle Idee. Und ich kenne genau die richtigen Leute, die sie organisieren werden. Party Party Party!«

            »Party Party Party?« Ich sah ihn ausdruckslos an. War das ein Mantra? Eine Lebensphilosophie?

            »Die besten Eventplaner Londons«, erklärte Anthony. »Sie stellen die unglaublichsten Hochzeiten auf die Beine. Ich habe heute Morgen mit Fenella telefoniert, die dort Eventmanagerin ist. Sie hat gemeint, dass sie unsere gesamte Feier übernehmen könnte. Ich finde, wenn wir es schon tun wollen, dann gleich richtig, meinst du nicht auch?«

            »Die organisieren unsere Hochzeit?« Ich wurde blass.

            »Oh, fantastische Idee«, ereiferte sich Marcia. »Die sind die Besten. Wirklich toll. Meine Cousine hat letztes Jahr mit ihnen gearbeitet.«

            »Wirklich?« Anthonys Augen funkelten. »Tja, eine erstklassige Referenz.« Er sah mich an und lächelte. »Die Leute von Party Party Party haben auch Eltons Hochzeit organisiert, aber das können sie natürlich nicht offen zugeben. Es ist perfekt –  ich meine, wenn wir eine große Hochzeit haben wollen, müssen wir dafür sorgen, dass sie anständig geplant wird, oder? Also, was sagst du dazu?«

            Ich räusperte mich. »Aber ich würde auch alles anständig planen«, erwiderte ich ein wenig kläglich –  als mir ein Gedanke kam, der mich sofort einlenken ließ. »Andererseits ist es vielleicht tatsächlich eine gute Idee, Hilfe zu haben«, sagte ich mit einem geheuchelt dankbaren Lächeln. »Wenn sie sich um die Hochzeit kümmern, hätte ich mehr Zeit, um mich wieder auf Projekt Handtasche zu konzentrieren, oder?«

            Marcia lachte. »Jess, du bist wirklich der Brüller«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Natürlich hättest du für den Fall, dass Party Party Party das mit der Hochzeit übernimmt, nicht mehr Zeit für Projekt Handtasche. Es gibt auch so noch jede Menge zu tun. Als Erstes müsstest du erst mal die Leute von Party Party Party managen. Du bist immer noch der Boss, und die sind so was wie dein Team. Die können nicht einfach über deinen Kopf hinweg entscheiden –  das musst schon du übernehmen. Die machen nur Vorschläge. Außerdem bleiben noch Dinge wie das Kleid und die Geschenkliste.«

            »Kleid und Geschenkliste«, wiederholte ich und sagte mir zum zehnten Mal an diesem Tag, dass meine Hochzeit wichtiger war als irgendein albernes Projekt bei der Arbeit.

            »Und die Blumen«, fügte Anthony wie aus der Pistole geschossen hinzu. »Ich denke, du solltest dich unbedingt um die Blumen kümmern. Wegen der persönlichen Note.«

            »Die Blumen.« Wieder zwang ich mich zu einem Lächeln.

            »Du bist die Beste! Fenella hat die Details schon und erwartet deinen Anruf.« Anthony gab mir einen leichten Klaps auf die Schulter, gerade als Max neben Marcias Schreibtisch trat. Ich wandte den Blick ab.

            »Und, Max?«, fragte Anthony und kopfte ihm auf die Schulter. »Kommst du auch zu unserer Verlobungsfeier? Ich habe gerade Party Party Party damit beauftragt. Und die Hochzeit übernehmen sie auch.«

            »Party Party Party? Klingt teuer«, sagte Max. »Hattest du vor, die Firma wieder mit einer Hypothek zu belasten?«

            Marcia hob abrupt den Kopf. Anthony verdrehte die Augen. »Maxy, Maxy«, sagte er mit einer wegwerfenden Geste. »Mach dir doch keinen Kopf wegen des Geldes. Das wird alles ganz prima.«

            »Ich bin sicher, das wird es«, erwiderte Max. »Aber versuch diesmal bitte, das Event nicht als Spesenkosten auf die Firma zu buchen. Das Finanzamt sieht so was nicht sonderlich gern –  ob dir das passt oder nicht. Also, Marcia, hast du später Zeit, damit wir über die Präsentation reden können? Sagen wir, um drei?«

            Marcia nickte vage, und Max ging zur Treppe.

            »Mach dir wegen ihm keine Gedanken«, tröstete mich Anthony. »Der hängt sich doch immer nur an den Details auf.« Mit einem Zwinkern kehrte er in sein Büro zurück.

            Zwanzig Minuten später rief Fenella an. Sie hatte diese Art Stimme, die mich bereits nach den ersten Silben einschüchtert – selbstsicherer, ein klein wenig zu forscher Tonfall, den nur auffallend attraktive Menschen mit Doppelnamen besitzen. Und obwohl ich wusste, dass sie für mich arbeitete und sie mehrfach betonte, sie sei nur diejenige, die die »Umsetzung ermögliche«, hatte ich am Ende des Gesprächs das Gefühl, als hätte ich mich gerade verpflichtet, streng nach ihrer Anforderungsliste zu handeln und sie in puncto Planung unter keinen Umständen hängenzulassen. Zwei Sekunden später hatte ich eine Mail im Posteingang.

            Jess, 

            es war sooo toll, mit dir zu reden. Das wird garantiert die TOLLSTE HOCHZEIT ALLER ZEITEN werden, und ich bin außer mir vor Freude, meinen Teil dazu beitragen zu dürfen. Meine Aufgabe besteht darin, dafür zu sorgen, dass für dich und Anthony alles absolut glattläuft, und wenn es irgendetwas gibt, womit ich dich unterstützen kann, gib mir unbedingt Bescheid. In der Zwischenzeit wäre ich wahnsinnig dankbar, wenn du mir die unten angehängte Liste so schnell wie möglich bearbeitet zurückmailen könntest.

Alles Liebe 

Fen


  	Verlobungsfeier –  was hältst du vom Boasters? Das ist ein brandneuer Privatclub in St. James, total heiß und zufällig am nächsten Samstag (!) sehr frei –  ich habe den Termin blocken lassen. Ich nehme an, ihr übernehmt die Getränke? Und ich gehe davon aus, dass wir die Einladungen per Mail verschicken? Ist ja immerhin alles ein bisschen kurzfristig, nicht wahr?

                	Farbkonzept: Wie wir gerade besprochen haben, werden Grün und Rot die dominierenden Farben sein. Ich habe mir überlegt, dass wir die Nummern 1805 und 3435 aus der PantonePalette nehmen –  kannst du dir bitte ansehen, ob du damit einverstanden bist? Bitte sei sorgfältig bei der Auswahl, denn wenn wir diese grundsätzlichen Entscheidungen erst einmal festgelegt haben, wird es ein Riesenproblem, Änderungen vorzunehmen. Aber ich bin sicher, die Farben werden dir sowieso gefallen. Ich finde sie toll!

                	Krawatten für die Trauzeugen des Bräutigams oder lieber Fliege? Oder soll ich das mit Anthony klären?

                	Dein Kleid –  kannst du mir ein Stoffmuster besorgen? Ich muss sicher sein können, dass es zu den Mottofarben passt. Wenn ich dir eine Auswahl schicken soll, gebe ich dir gern mein Feedback dazu.

                	Schleier –  ja oder nein? Das muss ich wissen, damit ich das entsprechende Duplikat für die Hochzeitstorte bestellen kann.

                	Abendessen vor der Hochzeit –  welchen Dresscode willst du? Smoking bzw. Cocktailkleid?

                	Blumen: Anthony meinte, du kümmerst dich selbst um die Blumen. Nur zur Sicherheit –  du beauftragst doch einen Floristen, oder? Ich maile dir gern meine Empfehlungen –  bitte denk daran, ihnen die PantoneNummern zu geben und sie zu bitten, sich mit mir in Verbindung zu setzen.

            

Ich las die Liste und spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. Ich konnte keine einzige Frage beantworten. In meinem Projekt Hochzeit war nichts von all dem vorgesehen gewesen.

            Also rief ich Helen an.

            »Will ich Krawatte oder Fliege?«, fragte ich atemlos.

            »Was?«

            »Für die Hochzeit. Fenella muss es wissen, ich habe aber keine Ahnung, Hel. Und sie will ein Stoffmuster von meinem Kleid.«

            »Fenella?«

            »Meine Hochzeitsplanerin.«

            »Du hast eine Hochzeitsplanerin?«

            »Ja«, antwortete ich ungeduldig. »Sie will all dieses Zeugs von mir wissen, und ich habe keine Ahnung, was ich ihr sagen soll. Du musst mir helfen. Also, Krawatte oder Fliege? Und das Stoffmuster!«

            »Aber du hast dein Kleid doch noch gar nicht ausgesucht. Das wollten wir nächste Woche machen.«

            »Ich weiß. Aber sie will alles sofort haben. Und sie organisiert für Samstagabend eine Verlobungsfeier.«

            »Ach ja?«

            »Ja. Im Boasters. Ich weiß noch nicht mal, wo das ist.«

            »Entspann dich, Jess. Ich bin sicher, die schicken dir vorher einen Stadtplan. Und denk dran, in ein paar Wochen bist du Millionärin. Du musst dich allmählich daran gewöhnen, dass Leute für dich arbeiten.«

            »Sie hat mir Pantone-Nummern gegeben.«

            »Cool! Du solltest sie für die Renovierung der Innenausstattung von Graces Haus nach der Hochzeit engagieren.«

            »Meinst du?«

            »Klar, deinen Stempel aufdrücken. Neue Sofas, neue Vorhänge. Jess, das wird ein Riesenspaß!«

            »Neue Sofas …« Das Bild von mir und Anthony, wie wir in Graces Haus einzogen, schob sich vor mein geistiges Auge.

            »Jess? Alles klar mit dir?«

            »Ja. Alles bestens«, beruhigte ich sie. »Ich habe nur …«

            »Was hast du nur …?«

            »Glaubst du, das mit der Hochzeit wird klappen?«, flüsterte ich in den Hörer. »Ich meine, ich heirate tatsächlich.«

            »Ist dir das gerade erst klar geworden?«, fragte Helen lachend.

            »Nein, aber …«

            »Es wird alles prima laufen«, beschwichtigte sie mich. »Er ist ein Traum, du bist ein Traum, und alles wird ganz wunderbar.«

            »Du hast recht«, sagte ich und zwang mich, den Blick wieder auf Fenellas Liste zu richten. Anthony gab so viel Geld für die Hochzeit aus –  ich konnte ihn nicht im Stich lassen. »Ich werde Mrs Milton sein«, sagte ich mit fester Stimme. »Und ich werde sehr glücklich werden.«

            »Braves Mädchen«, lobte Helen. »Oh, und übrigens …«

            »Was?«

            »Nimm Krawatten. Fliege ist so letztes-jahrhundertmäßig.«

            Kapitel 24

  
	
      
	
  

Das Boasters war nicht nur ein »neuer Privatclub«, sondern, wie sich herausstellte, der neueste, angesagteste, hippste Club Londons. Er war so hyper-cool, dass Helen und ich ihn eine halbe Stunde verzweifelt suchen mussten. Erst als Ivana eintraf und uns die glänzende schwarze Tür ohne Schild zeigte, fiel uns auf, dass wir direkt davorstanden.

            Dann rief aus heiterem Himmel Fenella an und entschuldigte sich hektisch, weil sie es offensichtlich nicht mehr schaffen würde, mich vor der Party noch zu treffen –  es gebe noch so viel zu organisieren, aber vielleicht, ganz vielleicht, würden wir es ja noch auf einen »ganz, ganz schnellen Kaffee« schaffen. Dann bat sie mich übergangslos, ihr meine Gästeliste für die Feier durchzugeben. Bei dieser Aufforderung wurde mir ganz flau, denn meine Liste war sehr übersichtlich. Selbst wenn ich davon ausging, dass die Kollegen von Milton Advertising nicht nur als Anthonys Gäste zählten, sondern auch als meine durchgingen, hatte ich nicht viel mehr als einen einzigen Namen zu bieten: Helen. Fenella musste einfach glauben, dass ich keine Freunde hatte. Deshalb entschloss ich mich mich, auch Ivana auf die Gästeliste setzen zu lassen. Und Sean.

            Es nutzte jedoch alles nichts. Fenella hakte sofort nach, weshalb meine Liste so knapp ausgefallen sei. In meiner Verzweiflung erzählte ich ihr, dass alle meine Freunde gerade im Ausland seien, beim Skifahren oder irgendwo im sonnigen Süden.

            Obwohl Fenella theatralisch dazu seufzte und meinte: »O Gott, ich weiß genau, was du meinst –  im Moment verschwindet absolut jeder in den Urlaub, und ich habe es gerade zweimal in diesem Jahr geschafft, nach Gstaad zu fahren, was total unfair ist, aber was soll man machen?«, war ich felsenfest überzeugt, dass sie mich beim Flunkern erwischt hatte.

            Als wir auf die Tür zum Club zugingen, hielt mich Ivana zurück und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen.

            »Das ist deine Verlobungsfeier«, sagte sie und packte mich bei den Schultern. »Du siehst aber ganz und gar nicht danach aus.«

            »Nein?«, fragte ich besorgt.

            »Deine Schultern. Sie hängen zu weit nach vorn«, erklärte sie. »Sie müssen gerade sein.«

            Ich verdrehte die Augen. »Wenn ich die Schultern nicht ein bisschen einziehe, sehen mein Brüste wie Tornados aus.« Ich warf Helen, mit der ich stundenlang über mein Outfit debattiert hatte, einen Blick zu. Sie hatte mir am Ende erlaubt, ein schlichtes kleines Schwarzes anzuziehen, aber darauf bestanden, mich in einen BH zu zwängen, der aussah, als stamme er aus einem S/M-Film.

            »Zeig mal«, verlangte Ivana, also gehorchte ich. »Hmmm. Der BH gefällt mir«, sagte sie und unterzog mich einer kritischen Musterung. »Das Kleid ist es auch nicht. Aber du … Nein. Das ist nicht gut.«

            »Nicht gut? Wieso? Habe ich Essensreste zwischen den Zähnen?«

            Ivana hob eine Braue. »Nein! Aber da ist so ein Ausdruck in deinen Augen. Den kenne ich. Angst.«

            »Ich habe keine Angst«, erklärte ich trotzig. »Nur, na ja, ein bisschen nervös. Immerhin lerne ich gleich Anthonys Freunde kennen. Und ich bin sicher, er ist auch nervös … euch kennen zu lernen.«

            »Nervös. Wieso bist du nervös? Ist doch deine Party. Du musst davon überzeugt sein, dass du die attraktivste Frau im Raum bist.«

            »Klar«, erwiderte ich und dachte besorgt an all die Tamaras und Selinas, deren kritischen Blicken ich gleich ausgesetzt sein würde. »Kein Problem.«

            Ivana schüttelte den Kopf und sah Sean an, der zur Bekräftigung die Achseln zuckte. »So ist es nicht gut«, erklärte sie abfällig. »Definitiv nicht. Also, steh aufrecht, ja?«

            Ich stieß einen Seufzer aus und richtete mich widerstrebendzuvollerGrößeauf.»Okay, könnenwirjetztreingehen?«

            »Sag mir, wer du bist«, verlangte Ivana und trat mir in den Weg.

            Ich starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Ich bin Jessica Wild«, sagte ich so ruhig wie möglich, »und ich komme zu spät zu meiner Verlobungsfeier.« Betont sah ich auf meine Uhr –  ich war bereits zwanzig Minuten zu spät dran.

            »Jessica wer?« Ein gefährliches Funkeln lag in ihren Augen.

            »Jessica Wild«, zischte ich und spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. »Okay, bitte, können wir nicht einfach reingehen? Es geht mir gut, wirklich.«

            »Es geht dir nicht gut«, beharrte Ivana. »Du bist ein kleines, verängstigtes Mädchen, das zu seiner Verlobungsfeier geht. Sag mir, wer du bist. Sag mir, dass du Jessica Wild bist, eine verrückte, sexy Frau.«

            Nervös sah ich mich um. Niemand weit und breit. Ich holte tief Luft. Lang, resigniert. »Ich bin Jessica Wild«, sagte ich und sah Ivana flehend an. »Eine verrückte, sexy Frau.«

            »Und jetzt so, als würdest du es auch so meinen. Entweder du sagst es, oder du gehst nicht da rein.«

            Ich ließ die Schultern hängen. Sie fixierte sie, bis ich meine aufrechte Haltung wieder einnahm. »Also gut«, sagte ich und warf mein Haar zurück. »Ich bin Jessica Wild«, sagte ich. Laut und selbstsicher. »So wild, wie mein Name sagt. Ich bin Jessica Wild, eine verrückte, sexy Frau, die wild, wild, wild ist. Okay?«

            Ivana schwieg.

            »Was?«, fragte ich. »Nicht wild genug? Nicht verrückt genug?« Ich legte ein Tänzchen hin, wackelte mit den Hüften. »Ich bin Jessica Wild«, schrie ich. »Die verrückte, sexy Frau aus Islington. Versteckt eure Söhne, denn Jessica Wild ist da. Also, können wir jetzt reingehen?«

            »Jessica. Wie schön, dich zu sehen.« Ich fuhr herum und sah Max auf uns zukommen.

            Ich lächelte schwach. »Max. Hi. Äh, das sind meine Freunde. Helen, Ivana und … Sean.«

            »Und sind die auch wild, wild, wild?«, fragte er ruhig mit einem leisen Funkeln in den Augen. Ich lief dunkelrot an. Genau das brauchte ich –  Max, der sich über mich lustig machte.

            »Das?« Ich rang mir ein Lachen ab. »Oh, das war nur … ich meine, ich wollte nur …«

            »Stimmübungen«, warf Ivana ein, zauberte ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht und streckte Max die Hand hin. »Es freut mich sehr, Sie kennen zu lernen.« Sie klimperte ihn an, wobei ihre Wimpern geschlagene drei Sekunden länger zu brauchen schienen als ihre Lider. Max lächelte.

            »Ivana.« Er ergriff ihre Hand.

            »Also.« Ivanas Stimme war tief und kehlig. »Gehen wir jetzt rein?«

            Durch die glänzende schwarze Tür gelangten wir zu einer steilen Treppe, an deren oberem Absatz fünf langbeinige Brünette standen, jede mit einem Klemmbrett und einer Namensliste bewaffnet. Sie musterten uns abfällig, als wir die Treppe erklommen, lächelten jedoch augenblicklich, als ich meinen Namen nannte.

            »Glückwunsch«, sagte eine und grinste dümmlich.

            »Schönen Abend«, wünschte eine andere.

            Sie zogen einen Vorhang beiseite, um uns eintreten zu lassen. Als Erstes erblickte ich Anthony, der neben Marcia stand und über irgendetwas lachte. Ich zögerte kurz, doch in diesem Moment erblickte mich mein Bräutigam.

            »Liebling!« Er kam herüber und küsste mich auf die Wange. »Da bist du ja!«

            »Ja. Ich – «

            »Du musst unbedingt mitkommen und alle kennen lernen.« Er packte mich bei der Hand und zog mich mit sich, so dass ich Helen gerade noch zulächeln konnte. Sekunden später stand ich einer Traube von Menschen gegenüber, die ich noch nie gesehen hatte.

            »Das ist Amanda.« Lächelnd zeigte Anthony auf ein großes, schlankes Mädchen im roten Kleid. »Und das ist Josh, ihr Freund. Das ist Saffron, und das Alexis. Und Meg. Charlotte. Clare. Und Tatiana.«

            Ich ließ den Blick über das Meer aus Gesichtern schweifen und rang mir ein Lächeln ab.

            »Und das ist meine Verlobte, Jessica Wild.« Anthony drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. »Bin sofort wieder da«, murmelte er. »Ich muss nur ein paar Leuten die Hand schütteln. Ich habe dummerweise ziemlich viele Kunden eingeladen …«

            Er verschwand in der Menge, während ich allein zurückblieb und Saffron, Alexis, Tatiana und all die anderen so strahlend anlächelte, wie ich nur konnte. »Hi!« Ich war verlegener als am ersten Schultag. Anthonys Freunde starrten mich neugierig an, und mit einem Mal wünschte ich mir sogar, Tamara möge auftauchen. Sie könnte ich wenigstens fragen, wie die Party so lief.

            »Und woher kennt ihr euch alle?«, brachte ich schließlich hervor.

            »Oh, weißt du, unser Partyklügel und so«, antwortete einer von ihnen.

            »Der Partyklüngel.« Ich nickte. »Klar.«

            »Und du kennst ihn von der Arbeit, ja?« Ich glaube, es war Tatiana, die diese Frage stellte. Lächelnd nickte ich wieder.

            »Stimmt. Ich bin Projektmanagerin bei Mil-«

            »Gehen wir danach alle zu Henry?«, unterbrach sie, bevor ich zu Ende sprechen konnte.

            »Henry?«, fragte ich vorsichtig.

            »Er schmeißt heute auch eine Party.« Sie sah mich mit gerunzelter Stirn an, als überrasche es sie, dass ich nichts davon wusste.

            »Oh. Verstehe.« Ich sah sie verunsichert an.

            »Natürlich gehen wir hin«, erklärte ein anderes Mädchen. Es könnte Saffron gewesen sein, aber ebenso gut auch Meg, Charlotte oder Clare. »Ich meine, wir bleiben ja nicht den ganzen Abend hier.«

            Sie fing meinen Blick auf und lächelte verlegen. »Obwohl wir das natürlich gern tun würden«, fügte sie eilig hinzu.

            »Aber du weißt schon, wir können den armen Henry nicht ganz allein sitzen lassen.«

            »Natürlich nicht«, erwiderte ich tonlos. »Geht einfach zu seiner Party, wann immer ihr Lust habt.«

            »Und, meine Süße«, sagte Anthony, der in diesem Moment hinter mich trat. »Versteht ihr euch alle gut?«

            »Und wie«, behauptete ich und hatte mit einem Mal Gewissensbisse wegen meiner letzten Bemerkung. Vielleicht hattedieserHenryseinePartyjaschonseitMonatengeplant.

            »Das freut mich wirklich. Obwohl es sowieso klar war. Meine liebsten Freunde und mein liebstes Mädchen.«

            Ich lächelte vage.

            »Also«, sagte Tatiana strahlend, »sag uns die Wahrheit, Jess. Bist du schwanger? Im wievielten Monat? Du kannst höchstens im fünften sein. Ich meine, man sieht ja noch gar nichts. Trotzdem kann ich mir vorstellen, dass ihr schon nach einem idyllischen Landhaus sucht, wo eure Sprösslinge nach Herzenslust herumtoben können. In London kann man doch keine Kinder großziehen, oder?«

            Ich starrte sie ungläubig an. »Schwanger? Ich bin nicht schwanger.«

            »Und wir ziehen auch nicht aufs Land. Ich hasse das Landleben, wie ihr ja alle wisst«, erklärte Anthony im selben Atemzug.

            »Du bist nicht schwanger?« Tatiana beäugte mich argwöhnisch. »Aber ich dachte … ich meine, als Anthony uns erzählt hat … es schien eben naheliegend …«

            »Dass ich ein Kind bekomme?«, fiel ich ihr aufgebracht ins Wort und fuhr empört zu Anthony herum. »Und was soll das heißen, du hasst das Landleben?«

            Er grinste nachsichtig. »Ist Tats nicht ein bisschen irre?«, fragte er und wandte sich an sie. »Ich fürchte, da ist kein Braten im Ofen, über den ihr euch die Köpfe heißreden könnt, und wir werden auch nirgendwo hinziehen. Es war ganz einfach eine stürmische Romanze.«

            »Stürmisch ist wohl der richtige Ausdruck dafür«, bemerkte Tatiana spitz. »Ich dachte, du bist noch mit diesem anderen Mädchen zusammen. Wie hieß sie gleich?«

            »Nein, nein, es gibt niemand anders«, erklärte Anthony schnell, legte den Arm um mich und zog mich fort. »Komm, Jess, da sind noch ein paar Leute, die du unbedingt kennen lernen musst.«

            »Hasst du das Landleben wirklich?«, fragte ich vorsichtig, als er mich in die Richtung eines dürren Kerls mit schütter werdendem Har und auffallend ausladender Brille zog.

            »Ich verabscheue es«, antwortete er grinsend. »Überall nur Schlamm, und Lieferservice gibt es auch keinen.«

            »Aber wenn wir ein großes Haus hätten«, sagte ich und dachte an Graces Haus. »Würdest du dann dort leben wollen?«

            »Nicht in einer Million Jahren.« Anthony zwinkerte. »Aber jetzt musst du Ian kennen lernen. Ian, das ist Jess. Jess, das ist Ian. Ein Freund aus uralten Tagen. Er arbeitet für News of the World, aber das darfst du ihm nicht vorhalten. Und jetzt hole ich dir einen Drink, Schatz. Champagner?«

            Ich nickte, und Anthony verschwand. Ich sah Ian zögernd an. Er trug einen Anzug mit breitem Revers –  entweder der Kerl war supercool und trug ihn aus reiner Ironie, oder er hatte nicht mitbekommen, dass sich seit den Siebzigern in der Mode einiges getan hatte. Ich konnte mich nicht entscheiden, was davon der Fall sein mochte.

            »Anthony hat erzählt, ihr hättet das Park Lane Hilton gebucht?«, fragte er. Ian hatte die Angewohnheit, beim Sprechen zu nicken, was mich an eine Marionette erinnerte.

            »Äh, ja, das stimmt«, antwortete ich. »Und du arbeitest für News of the World. Worüber schreibst du genau?«

            Ian lächelte und nickte wieder. Es hatte etwas Hypnotisches. »Vorwiegend über Prominente«, leierte er. »Du weißt schon: Popstar mit heruntergelassenem Höschen ertappt. Solche Dinge.«

            »Klar.« Ich lächelte ein wenig unsicher. »Tja, das muss ja sehr … interessant sein.«

            »Eigentlich nicht«, erwiderte Ian. »Aber man muss schließlich schauen, wo das Geld herkommt, oder?«

            »Ach ja?« Ich ertappte mich dabei, dass ich inzwischen ebenfalls nickte. Wir liefen Gefahr, jede Minute mit den Köpfen zusammenzustoßen.

            »Äh, genau das sage ich ja gerade«, meinte Ian mit leicht unbehaglicher Miene.

            »Natürlich. Tut mir leid.« Ich musterte ihn ein paar Sekunden und wartete, dass er noch etwas sagte, bis mir aufging, dass er genau dasselbe tat. Das Problem war nur, dass ich nichts zu sagen hatte, außerdem war inzwischen viel zu viel Zeit vergangen.

            »Tja, News of the World also«, wiederholte ich schwach.

            »Ja. Tja, nett, dich kennen zu lernen. Und viel Glück.« Heftig nickend machte Ian kehrt und ergriff die Flucht. Das, dachte ich verzweifelt, war genau der Grund, weshalb ich nie auf Partys ging.

            Plötzlich hatte ich ein Glas in der Hand. »Liebling, wo ist denn Ian?«

            Anthony legte den Arm um mich. Sofort entspannte ich mich. »Ian? Oh … er musste weg und mit jemandem reden.« Ich lächelte so strahlend, wie ich nur konnte.

            »Wie unhöflich von ihm. Du hast doch Fenella schon kennen gelernt, oder nicht?«

            Ich schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Ist sie hier?«

            »Du kennst Fenella nicht? Oh, du musst sie unbedingt kennen lernen. Bleib hier, ich hole sie.«

            »Nein«, erwiderte ich eine Spur zu schnell. »Ich kann sie auch später kennen lernen. Wieso unterhalten wir uns nicht ein bisschen?«

            »Unsinn. Du wirst begeistert von ihr sein. Warte kurz hier.«

            Augenblicklich war mein Verlobter in der Menge verschwunden. Als er nach fünf Minuten nicht wieder aufgetaucht war, beschloss ich, mich auf die Suche nach ihm zu machen. Es dauerte nicht lange –  da sah ich ihn an der Bar stehen und Champagner trinken. »Gott, ich sollte Fenella für dich finden, stimmt's? Tut mir echt leid. Ich bin aufgehalten worden. Schuld ist …« Er sah verlegen auf sein Glas. »… das hier. Entschuldige.«

            »Ist schon gut«, wiegelte ich eilig ab. Ich war gekränkt. Meine Wangen waren rot, und meine Haare begannen sich bereits zu kräuseln. »Ich brauche sie nicht auf der Stelle kennen zu lernen. Bleiben wir doch einfach hier. Ich hole mir einen Hocker.«

            »Perfekt.« Anthony grinste. »Komm und setz dich zu mir. Jessica Wild. Die künftige Mrs Milton. Wie läuft es eigentlich mit den Hochzeitsvorbereitungen? Müssen wir uns über die Art streiten, wie die Servietten gefaltet werden?«

            Ich lachte und vergaß für einen Moment mein sich kräuselndes Haar. »Ich bin nicht mal sicher, ob wir uns das überhaupt aussuchen dürfen. Ich denke eher, Fenella wird uns sagen, wie sie gefaltet sein müssen.«

            »Wunderbar. Ein Streit weniger. Party Party Party zu engagieren ist wirklich eine Investition in die Zukunft, findest du nicht auch?«

            Ich nickte. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass das ein Scherz gewesen war. Nicht dass es wichtig wäre, sagte ich mir. Sekunden später stürzte sich ein Mann im Anzug auf meinen Liebsten. »Anthony? Oh, da bist du ja. Ich habe mich schon gefragt, wo du dich versteckt hast. Komm mit, ich muss dir unbedingt Gareth vorstellen, der Typ, von dem ich dir erzählt habe.«

            Anthony warf mir einen »Was-soll-ich-machen?«-Blick zu und stand auf. »Richard, hast du Jessica eigentlich schon kennen gelernt? Meine Verlobte?«

            Der Mann streckte mir die Hand hin. »Freut mich. Glückwunsch. Wirklich klasse«, sagte er ebenso knapp wie lustlos. Dann wandte er sich wieder Anthony zu. »Er ist da drüben in der Ecke. Und will dich unbedingt kennen lernen.«

            Die beiden verschwanden, und ich wandte mich wieder der Bar zu. Nicht der übelste Platz, fand ich. Denn jetzt konnte ich, weiß Gott, einen Drink gebrauchen.

            »Jess!«

            Widerstrebend sah ich auf. Es war Marcia. »Tolle Party!«, meinte sie lächelnd. »Und amüsierst du dich gut?«

            »Oh, prima«, antwortete ich und nickte entschlossen. »Wirklich prima.«

            »Er ist ein toller Typ. Anthony, meine ich. Du hast es wirklich gut getroffen.«

            Ich nickte nachdenklich. Marcia runzelte die Stirn. »Was ist los?«, fragte sie neugierig. »Du hast doch nicht etwa Zweifel bekommen, oder?«

            Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Gott, nein. Ich habe nur … seine Freunde. Dieses Mädchen, Tatiana … sie dachte, ich sei schwanger. Sie dachte, das sei der Grund, weshalb …«

            »Tatiana?« Marcia kniff die Augen zusammen. »Hör nicht auf sie. Die ist doch nur eifersüchtig, diese alte Schreckschraube.«

            »Du kennst Tatiana?« Meine Neugier war geweckt.

            Marcia wurde blass. »Ich bin ihr schon mal über den Weg gelaufen. Auf irgendeiner Party«, murmelte sie vage.

            Auf irgendeiner Party, dass ich nicht lache, dachte ich bitter. Verbrachte eigentlich jeder seine Zeit auf irgendwelchen Partys?

            »Jess, da bist du ja!«, rief Helen plötzlich hinter mir. »Wir haben uns schon gefragt, wo du abgeblieben bist.«

            Marcia musterte sie von oben bis unten. »Tja, ich sollte mich besser unters Volk mischen«, sagte sie mit einem kurzen Lächeln in meine Richtung. »Bis später.«

            Helen sah zu, wie sie verschwand. »Sag es nicht«, grinste sie. »Das war Marcia, oder?«

            »Marcia«, bestätigte ich und stellte mein Glas ab. »Eigentlich ist sie ganz okay, wenn man sie etwas besser kennt. Und? Amüsierst du dich?«

            Helen zuckte die Achseln. »Ich denke schon. Ivana und Sean sind sich wegen irgendwas in die Haare geraten, und ich habe mich die meiste Zeit an der Bar herumgedrückt. Wer sind eigentlich all diese Leute? Kollegen von dir?«

            Ich drehte mich um und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Einige Gesichter kamen mir vage bekannt vor –  ein oder zwei aus der Kreativabteilung, ein paar Kunden, die ich schon einmal in der Lobby von Milton Advertising gesehen hatte.

            »Das ist jedenfalls Ian«, sagte ich und deutete auf ihn.

            »Der Kleine mit der Glatze, der aussieht wie ein Ei auf zwei Beinen?«, fragte Helen und zog eine Braue hoch.

            Ich kicherte. »Ja, na ja, äh …Und das ist Tatiana«, sagte ich. »Sie ist eine Freundin von Anthony und findet, ich sehe aus, als wäre ich im fünften Monat schwanger.«

            »Miststück!« Helen sah finster zu Tatiana hinüber, ehe sie die Hand hob. »Da ist Max!« Sie winkte ihm zu. Ich sah auf und errötete leicht, als er meinen Blick auffing und zu uns herüberkam.

            »Jess.« Er nickte. »Und du bist Helen, stimmt's?«

            Sie nickte und lächelte verzückt. Er wandte sich wieder an mich. »Und, zufrieden mit der Party?«

            Er lächelte, doch es war nicht sein gewohntes Lächeln –  sondern sein förmliches, das üblicherweise Kunden vorbehalten war.

            »Klar«, antwortete ich. »Sie ist toll.«

            »Das freut mich.« Er sah Helen an und kniff die Augen zusammen. »Und, Helen? Du bist ihre Mitbewohnerin, stimmt's?«

            Helen nickte aufreizend, und augenblicklich begannen Max' Augen zu funkeln. »Mord ist ihr Hobby«, sagte er grinsend. »Das warst doch du, stimmt's?«

            Helen nickte und kicherte. »Ich habe es aus rein wissenschaftlichen Gründen geschaut«, sagte sie. »Ich arbeite beim Fernsehen.«

            »Beim Fernsehen. Wie interessant. In welcher Sparte?«

            Ich ertappte mich dabei, dass ich die beiden mit gerunzelter Stirn beobachtete. Soooo spannend war das Fernsehen nun auch wieder nicht.

            »Na ja, eine Zeitlang war ich für die Recherche bei Watchdog zuständig, dann habe ich an einer Dokumentarreihe mit Geschichten über besondere Bewohner der Stadt und an einer Ernährungssendung mitgearbeitet.«

            »Und jetzt?«

            »Im Moment bin ich in einer Zwischenphase«, antwortete Helen grinsend. »Ich warte, bis der richtige Job kommt.«

            »Das ist also der Grund, weshalb du tagsüber fernsiehst. Klingt nach einer sehr vernünftigen Art, seine Zeit zuzubringen!«

            Seine Augen funkelten immer noch. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gedacht, dass er flirtete. Mit Helen. Ich hatte Max noch nie flirten gesehen. Mit mir flirtete er jedenfalls nie, so viel stand fest.

            »Max ist der stellvertretende Direktor bei Milton Advertising«, hörte ich mich sagen. »Er hat die Agentur gemeinsam mit Anthony aufgebaut.«

            »Wirklich?« Helen öffnete den Mund in einer Art, die mir mit einem Mal ziemlich auf die Nerven ging. »Wow, dann bist du ein richtiger Unternehmer, was?«

            Max zuckte die Achseln. »Wohl kaum.«

            »Bei uns in Russland muss man schon Multimillionär sein, um als Unternehmer bezeichnet zu werden«, sagte Ivana, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war.

            »Was mein Argument bestätigt«, konterte Max wie aus der Pistole geschossen. »Ich bin nur ein Typ, der in der Werbebranche arbeitet, das ist alles.«

            »Jess, bitte hör auf, über die Arbeit zu reden.« Helen verdrehte die Augen. »Das hier ist deine Verlobungsfeier, keine Büroangelegenheit. Max, sag ihr, dass sie sich endlich mal lockermachen soll, ja?«

            Einen Moment lang musterte Max sie verwirrt, dann grinste er. »Du hast vollkommen recht, Helen«, sagte er mit ernster Miene. »Und das ist nur meine Schuld. Wieso erzählst du uns nicht, wie dein idealer Job beim Fernsehen aussehen könnte?«

            Helen öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, rauschte eine große, langbeinige Brünette auf sie zu und packte sie. Ihre sorgfältig zerzauste Mähne ergoss sich über ihren Rücken und traf mich im Gesicht, als sie sich an mir vorbeischob.

            »Jess?«, fragte sie Helen und klimperte mit ihren dick getuschten Wimpern. Sie trug ein hellrosa Kleid, das ihre langen Glieder perfekt zur Geltung brachte, und ihre gepflegten Nägel waren farblich passend lackiert. »Du bist doch Jess, oder? Gott, ich wusste, dass du toll aussehen würdest. Alle sind ja so eifersüchtig auf dich, und das sollten sie auch sein.« Sie zog Helen an sich und küsste sie auf beide Wangen. »Fenella. Fen. Ich freue mich ja so, dich endlich kennen zu lernen. Anthony hat mich zu dir rübergeschickt. Es war so unhöflich von mir, dich nicht an der Tür zu begrüßen, aber du hast ja keine Ahnung, mit wie vielen Bällen ich hier jongliere. Also, wir müssen so schnell wie möglich einen Termin finden, damit wir mal in Ruhe reden können

            - wir haben noch so vieles zu besprechen. Mir sind da ein paar tolle Dinge eingefalen. Einige sind vielleicht ein bisschen schräg, aber nachdem ich dich jetzt gesehen habe, weiß ich, dass du begeistert sein wirst.«

            »Eigentlich«, sagte Helen und befreite sich aus Fenellas Klammergriff, »bin ich Helen. Das hier ist Jess.«

            »Helen?« Fenella starrte sie einen Moment lang verständnislos an und warf ihr Haar zurück, das erneut in meinem Gesicht landete. Ich trat einen Schritt zurück. »Aber Anthony hat auf dich gezeigt. Er hat gesagt, ich soll rübergehen und – «

            »Ich nehme an, er hat auf mich gezeigt«, unterbrach ich höflich.

            Fenella runzelte die Stirn. Zumindest versuchte sie es –  ihre Stirn bewegte sich keinen Millimeter, stattdessen trat nur ein leicht verdrossener Ausdruck auf ihr Gesicht.

            »Auf Jess«, erklärte Helen und sah betont in meine Richtung.

            »Auf …« In diesem Moment schien der Groschen zu fallen, und Fenella drehte sich um –  wieder unter vollem Einsatz ihres Haars, wobei es diesmal Max traf. »Jess!«, rief sie. Ihre Stimme stieg um mehrere Oktaven an, doch das breite Lächeln reichte nicht ganz bis zu ihren Augen. »Gott, wie entsetzlich. Was für ein Fauxpas. Tja, jedenfalls ist es auch toll, dich kennen zu lernen.« Sie küsste mich eine Spur zu ungestüm auf beide Wangen, dann starrten wir uns ein paar Sekunden lang verlegen an. »Also«, sagte sie schließlich. »Ich will dich nicht mit demselben Gefasel langweilen. Freut mich, dich kennen zu lernen. Ansonsten gilt natürlich alles, was ich gerade zu Helen gesagt habe. Kaffee. Bald.« Sie sah mich ernst an. »Es gibt eine Menge zu besprechen. Das Ganze wird« –  sie musterte mich von oben bis unten –  »toll werden. Einfach … absolut sensationell. Oh, du wirst so eine … strahlende Braut abgeben. Du musst das glücklichste Mädchen auf der ganzen Welt sein. Und das solltest du auch. Ich muss mich beeilen …« Sie warf Helen einen letzten enttäuschten Blick zu, ehe sie in der Menge verschwand. Ich blieb verdattert zurück und sah ihr wortlos nach.

            »Wer zum Teufel war das?«, fragte Max, kaum dass sie verschwunden war.

            Er sah ziemlich aufgebracht aus, während ich mich allmählich etwas beruhigte. »Das war Fenella. Von Party Party Party.«

            »Das ist Fenella? Gott, du Ärmste. Das heißt, du musst noch mehr Zeit mit ihr verbringen?«

            »Sie ist die beste Hochzeitsplanerin Londons.«

            »So gut, dass sie nicht mal ihre Kunden erkennt?«, bemerkte Max sarkastisch.

            »Hey, immerhin hat sie eine ganze Menge um den Kopf«, sagte ich.

            »All diese Haare, meinst du?« Max grinste, und ich fing an zu lachen. Verdutzt sahen wir einander an –  dann wandten wir betreten die Blicke ab.

            »Das mit dem Meeting tut mir leid«, sagte ich schließlich.

            »Vergiss es. Ist nicht wichtig.« Max schüttelte den Kopf.

            »Aber es ist wichtig. Ich habe dich im Stich gelassen. Und das tut mir leid.«

            »Nein, hast du nicht«, erwiderte Max wie aus der Pistole geschossen. »Ich habe völlig überreagiert. Ich war … Ich habe mich einfach verrannt …« Er sah mir in die Augen und errötete leicht. »In die Arbeit«, fügte er hinzu. »Wenn es um die Arbeit geht, verrenne ich mich manchmal eben.«

            »Das ist doch gut.« Ich biss mir auf die Lippe. »Der Job ist wichtig.«

            »Du findest also nicht mehr, dass erfolgreiche Menschen nicht hart arbeiten?« Max' Miene verriet nichts. Ich lächelte und wandte mich um, als ich einen Arm um meine Schultern spürte. Es war Anthony, der mich anlächelte.

            »Liebling! Erinnere mich nächstes Mal dran, dass ich nie wieder Kunden zu etwas einlade. Außer zur Hochzeit natürlich! Wie ich höre, hast du inzwischen Fenella kennen gelernt?«, fuhr er fort.

            »Hi!« Verlegen legte ich den Arm um ihn. »Ja, ich habe gerade ihre Bekanntschaft gemacht.«

            »Und du mochtest sie, ja? Ist sie nicht der Wahnsinn?«

            Ich lächelte schwach. »Fenella? Ich … äh …« Ich fing Max' Blick auf und sah eilig zur Seite. »Ja! Ich meine, sie scheint ganz toll zu sein. Hinreißend.«

            »Nicht so hinreißend wie du.« Anthony zwinkerte mir zu. »Ist Jess nicht absolut bezaubernd, Max?« Wieder zwinkerte Anthony. »Ganz die strahlende Braut?« Er geriet leicht ins Schwanken. Ich runzelte die Stirn.

            »Das ist sie«, bestätigte Max tonlos.

            »Nur noch zwei Wochen«, schwärmte Anthony. »Zwei Wochen!« Triumphierend hielt er drei Finger in die Höhe.

            »Verstehe«, bemerkte Max.

            »Du, wer bist du?« Anthony wandte sich an Ivana. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind, oder?« Er nuschelte leicht. Ich versuchte, ihm das Champagnerglas aus der Hand zu nehmen, doch statt es mir zu geben, bedeutete er dem Kellner, ihm nachzuschenken.

            Ivana sah ihn an und warf ihre Mähne zurück. »Ich bin Ivana«, schnurrte sie. »Schön dich kennen zu lernen.«

            »Ich freue mich auch«, erwiderte er, und seine Stimme hatte etwas Verführerisches. »Du bist eine Freundin von Jess?«

            Ivana nickte und kreuzte die Arme vor der Brust, mit dem Resultat, dass sich ihr Dekolletee nach oben schob und sich Anthonys Augen prompt darauf hefteten.

            »Sie hat auch ein Gesicht.« Entsetzt beobachtete ich, wie Sean mit funkelnden Augen neben Ivana trat.

            »Natürlich hat sie das.« Anthony löste seinen Blick für den Bruchteil einer Sekunde. »Und wer bist du?«

            »Das spielt keine Rolle«, murmelte Sean.

            Anthony musterte Sean neugierig und wandte sich mir zu. »Er kommt mir irgendwie bekannt vor. Ist das ein Freund von dir?«

            Ich lächelte vage. »O ja. In gewisser Weise.«

            In diesem Moment trat Gillie zu uns. »Jess! Anthony!«, rief sie atemlos. »Ihr erratet nie, wer hier ist! Gerade habe ich mit diesem Typen geredet und …« Sie unterbrach sich abrupt, und ihr fiel die Kinnlade herunter. »Oh, dann wisst ihr es also schon.«

            »Was wissen wir?«, fragte Anthony. »Wovon redest du?«

            »Sean«, japste Gillie. »Das ist Sean.«

            Sie zeigte auf Sean. Anthony starrte ihn an. »Sean? Du bist der Hedgefonds-Manager?«

            Sean, der Ivana beiseitegezogen hatte –  zweifellos um einen Streit vom Zaun zu brechen, weil sie die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte –, drehte sich um. »Ja«, sagte er achselzuckend. »Stimmt.«

            »Er hat versucht, mich anzumachen«, fuhr Gillie fort. »Und als er mir seinen Namen gesagt hat, habe ich eins und eins zusammengezählt und …« Sie zeigte auf mich. »Du hast deinen Exfreund zu deiner Verlobungsfeier eingeladen?«, fragte sie ungläubig. »Ich meine, ernsthaft?«

            »Du hast versucht, sie anzumachen?«, fragte Ivana mit anschwellender Stimme und funkelte Sean an. »Du bist eifersüchtig, weil der Bräutigam mit mir spricht und machst mal so ganz nebenbei eine kleine Engländerin an?«

            »Nein«, widersprach Sean verärgert, als ich verlegen die Achseln zuckte.

            »Ich habe ihn eingeladen. In gewisser Weise. Zumindest – «, begann ich.

            »Er hat sie überredet, ihn einzuladen«, meldete sich Helen zu Wort. »Er steht einfach so auf sie. Schätzungsweise konnte er nicht wegbleiben.«

            »Konnte er nicht, ja?«, höhnte Anthony. »Dafür kann er sich aber jetzt verpissen.«

            Sean kniff die Augen zusammen. »Verpiss du dich doch«, knurrte er wütend. »Ich versuche, mich hier gerade ernsthaft zu unterhalten.«

            »Ich? Ich pisse nirgendwo hin«, erklärte Anthony, dann runzelte er die Stirn. »Ich verpisse mich nicht«, korrigierte er sich.

            »Prima. Mach nur.« Sean wandte sich wieder an Ivana.

            »Das werde ich«, gab Anthony zurück. Ehe ich mich's versah oder etwas tun konnte, holte er aus und schlug Sean ins Gesicht, worauf dieser ins Wanken geriet und zu seiner eigenen Verblüffung zu Boden ging.

            »Das wird ihm eine Lehre sein«, erklärte Anthony selbstgefällig.

            »Wie kannst du es wagen!« Ohne jede Vorwarnung warf sich Ivana auf Anthony und verpasste ihm einen kräftigen Hieb aufs Kinn. Mit einem Tritt vors Schienbein legte sie nach –  worauf auch mein Verlobter umkippte. »Wie kannst du es wagen!«, rief sie empört, als er mit der Stirn aufschlug, stürzte sich auf ihn und drosch wahllos auf ihn ein.

            Ich hatte das Geschehen ungläubig verfolgt, nun kam aber wieder Leben in mich.

            »Ivana! Nein!«, schrie ich. »Helen! Hilf mir, sie von ihm runterzuziehen!«

            Wir versuchten, Ivana und Anthony zu trennen, aber sie wehrte sich mit Händen und Füßen. Erfolglos, wie sich herausstellte –  denn im nächsten Moment wurde sie gepackt und überwältigt. Zu meiner Überraschung sah ich, dass es Max war.

            »Also gut«, sagte er mit fester Stimme. »Ich finde, hier gibt es ein paar Leute, die dringend gehen sollten. Und da dies Jess' und Anthonys Party ist, sollten die beiden wohl nicht diejenigen sein, die die Fliege machen. Oder wie siehst du das? Hm?«

            Ivana starrte ihn zornig an. »Ich wollte sowieso nach Hause«, sagte sie mit vor Zorn glühenden Augen.

            »Ich auch«, sagte Sean und stand auf. »War sowieso eine lausige Party.«

            Max ließ von Ivana ab, worauf diese aufsprang und sich den Staub abklopfte, ehe sie Anthony einen letzten vernichtenden Blick zuwarf, Sean packte und den Rückzug antrat.

            »Wie romantisch«, bemerkte Gillie. »Dem hast du's aber gezeigt, Anthony. Aber wer war diese Frau? Seine neue Freundin?«

            »Neue Freundin«, bestätigte ich und sah Helen an, die hektisch nickte.

            »Ja, stimmt«, erklärte sie. »Sie … sie sind erst seit ein paar Tagen zusammen.«

            »Wie auch immer. Jedenfalls verdienen sie einander.« Anthony stand auf und klopfte sich den Staub ab. »Was für eine kranke Irre! Wenn mir einer von denen noch mal über den Weg läuft, werde ich … ich …«

            »Dich wieder von ihr flachlegen lassen?« Der Anflug eines Lächelns spielte um Max' Mundwinkel.

            »Ich brauche dringend einen Drink«, sagte Anthony statt einer Antwort und klopfte sein Jackett ab.

            »Soll ich mitkommen?«, bot ich nervös an.

            »Nein«, erwiderte er tonlos. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich lieber allein gehen.«

            Stunden später war von Anthony noch immer keine Spur zu sehen. Mein Schädel dröhnte von mehreren doppelten Wodkas, die ein Muss waren, um diesen Abend zu überstehen. Helen hockte zusammengekauert auf einem Ledersofa, während ich mich mit Max an einen der Tische gesetzt hatte. Ich war nicht sicher, ob es am Alkohol oder an der Tatsache lag, dass er die Rivalen getrennt hatte –  jedenfalls schien die unbehagliche Stimmung zwischen uns verflogen zu sein, und die gewohnte Vertrautheit hatte sich wieder eingestellt. Gerade hatten wir uns in eine angeregte Diskussion darüber verstrickt, ob es klüger war, für Projekt Handtasche eine prominente Galionsfigur oder lieber eine der führenden Geschäftsfrauen des Landes an Bord zu holen.

            »Der Fonds ist für intelligente, kühl kalkulierende Frauen«, sagte Max. »Ich bin nicht sicher, ob die Käuferinnen auf irgendeine hohlköpfige Prominente anspringen. Die wollen lieber eine reiche, kühle Rechnerin, der sie nacheifern können –  sollte man meinen.«

            »Aber«, erklärte ich und wedelte mit dem Zeigefinger (wobei mir auffiel, dass ich gleich zwei davon sah), »Frauen wollen lieber wie irgendeine Berühmtheit sein und nicht wie eine Geschäftsfrau. Nenn' mir eine einzige berühmte Geschäftsfrau. Los, raus damit.«

            »Anita Roddick«, antwortete Max wie aus der Pistole geschossen.

            Ich runzelte die Stirn. »Also gut. Noch eine. Und zwar eine, die noch lebt.«

            »Nicola Horlick.«

            Ich nippte an meinem Drink. »Siehst du? Dir fallen gerade einmal zwei ein.«

            »Du hast nicht gesagt, dass du mehr hören willst. Was ist mit Marjorie Scardino?«

            »Was soll mit ihr sein?« Ich schüttelte abfällig den Kopf. »Ich meine, okay, die Ladys sind alle toll. Ich wäre lieber sie als irgendeine Schauspielerin. Aber die Leute kaufen Zeitschriften nun mal nicht, wenn jemand wie sie auf dem Cover abgebildet ist, oder?«

            »Die businessweek schon«, bemerkte Max.

            Ich verdrehte die Augen. »Die Leute, die businessweek lesen, haben ihr Anlagevermögen wahrscheinlich längst unter Dach und Fach«, erklärte ich und beäugte meinen Drink argwöhnisch. »Was ist da nur drin? Ich glaube, ich hab einen sitzen.«

            »Das glaube ich allerdings auch«, bestätigte Max, ehe er beschämt lächelte. »Weißt du, ich glaube, das hier wird mir fehlen. Unsere Gespräche über irgendwelche Projekte.«

            »Wirklich?«

            »Ja. Ich mag deine Ideen. Und die Art, wie du dogmatisch wirst, wenn du glaubst, dass du recht hast.«

            Ich lachte verlegen. »Dogmatisch? Ist das nicht nur ein anderes Wort für ›starrsinnig‹?«

            Max grinste. »Hey, du bist überzeugt, dass du recht hast. Das ist doch gut.«

            »Findest du?«

            »Ja. Ich meine, nimm nur mal diese Hochzeit. Es würden sich nicht gerade viele Leute in so was hineinstürzen. Aber du bist anders. Du weißt, was du willst, und fürchtest dich nicht davor, es dir einfach zu nehmen. Ich hätte viel zu große Angst, so eine endgültige Verpflichtung einzugehen.«

            »Was … wirklich?«, fragte ich verunsichert.

            »Und wie. Ich meine, eine Heirat ist ein großer Schritt. Wenn ich mal heirate, will ich, dass es … für den Rest meines Lebens ist, verstehst du. In guten wie in schlechten Tagen

            - das ganze Programm eben. Ich müsste mir sicher sein, dass die Frau, die ich heirate, der Mensch ist, neben dem ich jeden Morgen aufwachen will, der meine Witze kapiert, der mich aufzieht, dessen Anblick mir nie langweilig wird. Aber du … du stürzt dich einfach kopfüber in das Abenteuer ›Ehe‹. Das bewundere ich.«

            Ich räusperte mich. Mit einem Mal war mir heiß und unbehaglich zumute. »Ich meine, eine Heirat ist nicht immer ein wichtiger Schritt im Leben. Manchmal ist es, nun ja, eher eine Art Geschäft«, sagte ich dann mutig.

            »Ein Geschäft?« Max sah mich ungläubig an. »Nein, das ist es nicht, und das weißt du auch. Aber genau das ist es ja, was ich so an dir bewundere. Du nimmst ein gewaltiges Risiko in Kauf und machst dir nicht die geringsten Sorgen deswegen, was ich toll finde. Ich würde die ganze Zeit denken, dass ich eine Bindung für den Rest meines Lebens eingehe, und mir das Hirn darüber zermartern, ob es auch wirklich das Richtige ist. Für mich, für sie …«

            Ich wurde blass. »Das würdest du tun? Dir das Hirn zermartern?« »Ja! Aber so bin ich eben«, sagte er schnell. »Ich besitze nicht deine … Chuzpe. Dein Selbstbewusstsein.« »Klar«, sagte ich wenig überzeugt. »Ich und Selbstbewusstsein.« Innerlich brüllte ich vor Lachen. »Außerdem sollte ich den Mund nicht zu voll nehmen. Ich bin fünfunddreißig und Single.«

            Unsere Blicke begegneten sich, und zum zweiten Mal an diesem Abend schien keiner von uns wegsehen zu können.

            »Jess? Da bist du ja! Ich habe dich schon überall gesucht.«

            Max wandte den Kopf.

            Ich ebenfalls.

            Anthony stand neben uns und hatte einen Arm ausgestreckt.

            Ich wandte mich Max zu. »Ich sollte wohl …«

            »Ja, solltest du«, bestätigte der leise.

            »Tja.« Ich lächelte Anthony an und trat zu ihm. Zu Anthony Milton. Meinem künftigen Ehemann. Worüber ich außer mir vor Freude war. Was Max auch über Heirat und Bindung gesagt haben mochte –  ich tat trotzdem das Richtige. In zwei Wochen war ich Mrs Milton. Wie Fenella gesagt hatte –  das glücklichste Mädchen auf der ganzen Welt.

            Kapitel 25


  
	
      
	
  

            Am nächsten Morgen wachte ich mit einem flauen Gefühl in der Magengegend in Anthonys Bett auf. Es war gewaltig (Anthonys Bett, meine ich, nicht das Gefühl) –  mindestens vier Quadratmeter, und wenn ich Arme und Beine ganz ausstreckte, berührte ich ihn trotzdem nicht, was mir durchaus angemessen erschien.

Ich sah auf die Uhr –  es war schon neun. Die Verlobungsparty hatte bis weit nach zwei gedauert, und danach hatte Anthony darauf bestanden, noch bei Henry vorbeizusehen (Henry war, wie ich erfuhr, ein »Spitzentyp«, über dessen Bekanntschaft ich über die Maßen begeistert sein sollte). Mich hatte währenddessen das Gefühl beschlichen, dass diese Hochzeit ein Riesenfehler sein könnte. Aber als Anthony ein Taxi gerufen hatte, war er ins Straucheln geraten und auf den Gehsteig gestürzt. Dort hatte er dann zugegeben, dass es möglicherweise vernünftiger wäre, nach Hause zu fahren. Und ich hatte meine Zweifel beiseitegeschoben und war mit ihm gekommen.

            Leise stand ich auf und verließ das Schlafzimmer. Anthonys Wohnung sah aus wie aus dem Einrichtungskatalog – alles in hübschen, warmen Braun- und Cremetönen mit einem Hauch Beige gehalten. Ich versuchte mir vorzustellen, hier zu leben, versuchte, mir meine Sachen in den Regalen auszumalen. Aber aus rgendeinem Grund gelang es mir nicht. Meine Bücher, meine Fotos, das hellrosa Telefon, das Helen mir letztes Jahr um Geburtstag geschenkt hatte – all das würde nicht hierherpassen. Ich betrat das riesige Wohnzimmer, das in eine Küchenzeile überging: ausladende Wildledersofas, ein geschmackvoller, cremefarbener Teppich –  und in perfektem Kontrast dazu ein Küchentraum aus Stahl und Glas.

          
                Stirnrunzelnd stellte ich einen Wasserkessel auf den Herd und durchsuchte die Schränke nach Teebeuteln. Wenn ich ehrlich war, gab es eine Menge Dinge über Anthony, die ich nicht wusste.

            Schließlich fand ich tatsächlich zwei Becher, Teebeutel, ein wenig Toast und sogar Marmelade. Ich stellte alles auf ein Tablett und machte mich auf den Weg ins Schlafzimmer, um Anthony zu wecken. Ich musste mit ihm reden, ein ernsthaftes Gespräch führen, um mich selbst zu beruhigen, dass wir das Richtige taten.

            »Guten Morgen!« Ich stellte das Tablett aufs Bett und zog die Vorhänge zurück, um ein wenig Licht hereinzulassen.

            »Wie spät ist es, zum Teufel noch mal?«

            Anthonys missmutiges Knurren erschreckte mich ein wenig.

            »Äh, gegen neun, glaube ich. Ich habe Tee gemacht. Und Toast.« »Neun Uhr morgens? Wie zum Geier kommst du auf die Idee, mich um neun Uhr morgens zu wecken? Verdammt!« Anthony schnappte ein Kissen und zog es sich über den Kopf. Dabei stieß er gegen das Tablett und verschüttete prompt Tee auf seine blütenweiße Tagesdecke.

»Scheiße«, rief ich und versuchte, sie zu retten. Anthony rollte sich herum, um zu sehen, was passiert war, und schob dabei das Tablett noch ein Stück weiter zur Seite, mit dem Ergebnis, dass der Toast mit der Marmeladenseite nach unten auf der Tagesdecke landete und der Tee auf seinen cremefarbenen Teppich tropfte.

            »Verdammte Scheiße noch mal! Mist!«, fluchte er missmutig.

            »Ich hole ein Handtuch. Und die Tagesdecke können wir ja in die Waschmaschine stecken.«

            »Die muss gereinigt werden«, erklärte Anthony und setzte sich mühsam auf.

            »Ach so.«

            Er schien stocksauer zu sein. So hatte ich ihn noch nie erlebt.

            »Tut mir leid. Ich wollte doch nur … ich dachte, Frühstück wäre eine nette Idee.«

            »Wäre es auch gewesen. In ein paar Stunden.« Mit einem Seufzer ließ er sich gegen das Kopfteil sinken.

            »Wie gesagt: Tut mir leid«, sagte ich knapp. »Kommt nicht wieder vor.«

            »Nein.« Anthony legte sich wieder hin und zog sich das Kissen über den Kopf –  diesmal ohne Zwischenfälle. »Nein, ganz bestimmt nicht.«

            »Prima«, sagte ich, eher zu mir selbst als zu ihm. »Tja, dann gehe ich mal, ja?« Ich nahm meine Sachen und begann mich anzuziehen. Um diese frühe Uhrzeit sahen meine Spitzbrüste noch alberner aus, aber wahrscheinlich spielte das jetzt sowieso keine Rolle.

            »Hey, du musst nicht gehen«, meinte Anthony und tauchte unter dem Kissen auf.

            »Doch, muss ich.« Ich zerrte mir mein Kleid über den Kopf, das sich auf halbem Weg verhakte.

            »Nein, musst du nicht. Komm jetzt, sei doch nicht sauer. Ich habe nur Kopfschmerzen und bin müde. Das ist alles. Tut mir leid, wenn ich dich angefahren habe.«

            Er nahm meine Hand und zog mich aufs Bett. »Außerdem kannst du sowieso nirgendwohin«, bemerkte er. »Nicht solange du das Kleid so trägst. Sonst wirst du noch verhaftet.«

            Ich unterdrückte ein Grinsen. »Dabei ist es der letzte Schrei, das Kleid auf dem Kopf zu tragen«, konterte ich.

            »Sehr interessant. Und gut zu wissen, dass du in puncto Mode auf dem Laufenden bist.« Anthony grinste verlegen.

            Ich erwiderte das Lächeln, dann biss ich mir auf die Lippe. »Weißt du«, sagte ich vorsichtig, »eine Hochzeit ist ein ziemlich großer Schritt. Bist du sicher … na ja, ich meine, bist du sicher, dass du das auch wirklich willst? Dass wir das Richtige tun?« Ich wusste, dass ich mit meiner Frage ein Risiko einging, aber ich konnte nicht anders.

            »Das Richtige? Natürlich«, erwiderte Anthony leichthin. »Also, wie wär's, wenn ich dich zum Frühstück einlade?«

            Ich nickte leicht verunsichert. Das war alles? Das war unser ernstes Gespräch? »Okay. Von mir aus.«

            »Von dir aus? Klingt nicht so, als würde es dich sonderlich interessieren. Vielleicht schlafe ich ja doch lieber weiter«, meinte er verschmitzt.

            »Nein, nein, ich bin interessiert.« Ich gestattete mir den Anflug eines Lächelns. Vielleicht wurden ernste Gespräche ja überbewertet. Und hieß es nicht immer, dass nicht Worte entscheidend waren, sondern Taten?

            »An einem Frühstück oder daran, wieder ins Bett zu kommen?« Ein Glitzern lag in Anthonys Augen.

            »Ich schätze, ich könnte mich zu beidem überreden lassen.« Ich lächelte.

            »Vielleicht zuerst das eine, dann das andere?«

            »Zuerst Frühstück?«, fragte ich unschuldig.

            »Lieber zuerst ein bisschen Appetit fürs Frühstück holen.« Anthony zog mich unter die Decke. »Meinst du nicht auch?«

            Zum Frühstück schafften wir es nicht, das Haus zu verlassen, sondern konnten uns erst zu einem späten Mittagessen aufraffen –  das eine ausgiebige Angelegenheit mit viel Alkohol wurde, nach der ich nach Hause wankte, mir mit Helen eine Folge von Antiques Roadshow im Fernsehen ansah und dann völlig erschöpft ins Bett fiel. Nicht zu fassen, wie schnell das Wochenende vorbeigegangen war. Und auf welche dekadente Art und Weise –  ich hatte nichts gearbeitet, keinerlei Hausarbeit erledigt, nichts. Und es fühlte sich fantastisch an.

            Ich fühlte mich immer noch fantastisch, als ich am nächsten Morgen zwanzig Minuten zu spät zur Arbeit kam.

            »Jess!« Anthony grinste mich an. »Wie geht es meiner Lieblingsverlobten?«

            Ich grinste ebenfalls und nahm einen Schluck aus meiner Kaffeetasse. »Oh, na ja«, erwiderte ich lässig. »Nicht übel.«

            »Jess!« Max kam aus seinem Büro. »Hast du eine Minute Zeit? Ich wollte kurz etwas mit dir wegen Projekt Handtasche besprechen. Ich dachte, dir fällt vielleicht etwas ein zu …«

            Er hielt inne, als die Tür zum Empfangsbereich aufgerissen wurde und eine vertraute Stimme den Raum erfüllte.

            »Anthony? Jessica? Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Muss ich mich eintragen oder so was?«

            Es war Fenella, deren glänzendes, braunes Haar zu einem straffen Zopf im Nacken frisiert war, mit einem riesigen Ordner in der Hand.

            »Zu spät?«, fragte ich. »Ich wusste nicht einmal, dass du kommst.«

            »Nein?« Sie starrte mich an, dann warf sie Anthony einen strafenden Blick zu. »Aber Anthony und ich haben das bei der Party so besprochen. Anthony, erinnerst du dich nicht mehr?«

            »Haben wir das?« Anthony nickte und warf mir einen hilflosen Blick zu. »Natürlich. Klar. Bei der Party. Stimmt.« Er schnitt eine Grimasse wie ein unartiger Schuljunge. »In diesem Fall sollten wir wohl in mein Büro gehen, was?«

            »Tja, na gut«, meinte Fenella argwöhnisch.

            »Ich … wir reden später, ja?«, sagte Max.

            »Ja. Das ist wohl das Beste«, erwiderte ich vage. Fenella marschierte bereits in Anthonys Büro. Als ich den Raum betrat, saß sie an seinem Konferenztisch und sah mich erwartungsvoll an.

            »Also«, begann sie ohne Umschweife, »worüber wolltest du mit mir reden?«

            Ich lächelte schwach. »Ich? Oh, ich habe eigentlich nichts, was geklärt werden muss, also wir können gern über das reden, was du auf dem Herzen hast.«

            »Oh, aber hier geht es nicht um mich«, erklärte Fenella mit Nachdruck. »Was auch immer du zu sagen hast, raus damit –  wir können später keine Überraschungen gebrauchen. Wir haben einen engen Zeitplan, deshalb muss alles, was gesagt werden muss, jetzt auf den Tisch.«

            Ihre Augen durchbohrten mich, und ich sah hilflos zu Anthony hinüber, der nur die Achseln zuckte und aussah, als müsste er sich ein Lachen verkneifen. »Klar.« Ich räusperte mich und durchforstete mein Gehirn nach etwas –  irgendetwas –, worüber wir reden könnten. »Also. Dann …«

            »Ja?« Fenella sah mich erwartungsvoll an, dann stand sie auf und trat an Anthonys Schreibtisch. »Es macht dir doch nichts aus, wenn ich mich ein bisschen umsehe, oder?«, fragte sie, ohne seine Antwort abzuwarten. »Das hilft, den Kunden richtig kennen zu lernen. Ich muss ein Gefühl dafür bekommen, was ihr sucht. Entschuldige, Jess, was hast du gerade gesagt?«

            Wortlos sah ich zu, wie Fenella den Blick über den Schreibtisch schweifen ließ und wie sich ihre Augen beim Anblick der diversen Stapel weiteten. Zweifellos lag auf ihrem Schreibtisch kein einziger Papierstapel, dachte ich. Bestimmt gehörte sie zu den Menschen, die ihn jeden Abend brav leer räumten.

            »Tja«, sagte ich zögerlich, »na ja, da ist so vieles. Du weißt schon, all die Hochzeitspläne… und so.«

            »Auf Haussuche, was?«, sagte Fenella unvermittelt und griff nach dem Foto eines Hauses, das auf Anthonys Tisch lag. »Sieht nett aus. Der perfekte Landsitz.« Sie hielt das Foto in die Höhe, damit wir es beide sehen konnten –  ein honigfarbenes, leicht baufälliges Gebäude vor dem Hintergrund eines strahlend blauen Himmels.

            Eilig stand Anthony auf und trat neben sie. »Das? O ja. Ja, das ist nur etwas, was ich mir angesehen habe«, wiegelte er ab.

            Ich horchte auf. »Du suchst ein Haus auf dem Land? Ich meine, suchen wir ein Haus? Ich dache, du hasst das Landleben.«

            Er zuckte die Achseln und wurde rot. »Und du liebst es. Deshalb dachte ich, na ja, wieso sich nicht mal umsehen.«

            »Wirklich?« Ungläubig sah ich ihn an, während mich Gewissensbisse überfielen. Aber ich konnte ihm wohl kaum erzählen, dass wir schon in wenigen Wochen stolze Besitzer eines Landhauses wären. »Lass mal sehen!« Ich streckte die Hand aus, aber Anthony war schneller.

            »Sehen? Nein. Nein, erst wenn …« Eilig nahm er Fenella das Foto aus der Hand. »Es sollte eigentlich eine Überraschung sein«, fügte er hinzu und ließ das Foto in seiner Tasche verschwinden.

            »Eine Überraschung?« Ich biss mir auf die Lippe. »Das ist so süß von dir. Und es kommt so … unerwartet.«

            »Für dich würde ich doch alles tun«, konterte Anthony strahlend.

            »Also gut«, sagte Fenella, kehrte an den Tisch zurück und griff nach ihrem Notizblock. »Hochzeitspläne. Du hast völlig recht, es gibt jede Menge zu besprechen. Sollen wir also gleich anfangen? Ich habe eine ellenlange Liste mit Dingen, die wir durchgehen sollten, und ihr bestimmt auch. Wollt ihr anfangen?«

            »O nein, ich denke, du solltest den Anfang machen«, beharrte ich. »Und ich komme später zu den Punkten, die noch fehlen. Das heißt, falls es überhaupt welche gibt.«

            Fenella nickte mit ernster Miene. »Gute Idee. Also, als Erstes möchte ich mit euch eine Idee besprechen: Lilien. Tausende Lilien überall. Was haltet ihr davon? Ich meine, allein der Duft wäre unglaublich betörend, glaubt ihr nicht auch?«

            »Lilien«, wiederholte ich vage. Anthony schnitt ständig Grimassen, so dass ich Mühe hatte, ernst zu bleiben. »Klar.«

            »Werden Lilien normalerweise nicht bei Begräbnissen verwendet?«, hakte Anthony nach.

            Fenella schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine, ja, manchmal. Aber ich finde, heutzutage kann man – «

            Sie wurde unterbrochen, als die Tür aufging und Marcia den Kopf hereinstreckte. »Anthony«, sagte sie mit zuckersüßem Lächeln, »ich brauche deine Hilfe. Hast du vielleicht einen Moment?«

            »Jetzt?« Anthony sah sie hoffnungsvoll an.

            »Ja. Tut mir leid«, sagte Marcia. »Aber es geht um Projekt Handtasche. Ich könnte deinen Input gebrauchen.«

            »Klar«, sagte Anthony ernst. »Gut. Wenn die Damen mich entschuldigen wollen.«

            Er lächelte mir zu.

            Ich sah Marcia an. »Wenn du willst«, sagte ich, »kann ich dir auch helfen. Ich bin sicher, Fenella würde es nichts ausmachen, ein paar Minuten zu warten …«

            »Sei nicht albern!«, rief Marcia. »Jess, das würde ich nie im Leben tun.«

            »Nein«, stimmte Anthony zu. »Du bleibst hier mit Fenella. Es dauert nicht lange.«

            »Gut«, rief ich ihnen nach, als sie das Büro verließen. »Kein Problem.«

            »Also, sind wir uns einig? Lilien?«, fragte Fenella mit gezücktem Stift. »Kann ich diesen Punkt abhaken?«

            Ich nickte vage. Lilien. Dann runzelte ich die Stirn. »Äh, Lilien … das sind doch Blumen, oder nicht?«

            Fenella sah mich ein wenig verunsichert an. »Ja, genau.«

            »Äh ja. Aber ich sollte doch die Blumen übernehmen.«

            »Oh, verstehe.« Fenella nickte ernst. »Also wolltest du dich um, äh, alle Blumen kümmern? Nicht nur um deinen Brautstrauß?«

            Ich nickte nicht minder ernst.

            »Es ist nur … Blumen sind ein ganz zentraler Faktor«, fuhr sie fort.

            »Das ist mir klar. Aber ich dachte, wir hätten gesagt … na ja, dass ich sie übernehme.« Ich spürte, wie ich mich anspannte. Nicht, dass ich Blumenexpertin gewesen wäre, aber mit einem Mal hatte ich das Gefühl, als sei es das Wichtigste auf der Welt, wenigstens über sie die Kontrolle zu haben. Ich hatte Projekt Handtasche verloren. Wenn ich mich nicht um die Blumen kümmerte, hätte meinen Leben überhaupt keinen Sinn mehr. Gar nichts hätte mehr einen Sinn.

            Stille senkte sich über den Raum, während Fenella ihre Liste durchging. »Und du willst dich ganz sicher um alle Blumen kümmern? Um die für die Trauung, um die Tischdeko, die Sträuße, alles?«

            »Alles«, bestätigte ich und legte die Hände um die Tischkante. »Um jede einzelne.«

            Fenella räusperte sich. »Also gut. Aber halt mich auf dem Laufenden. Je mehr ich weiß, desto besser kann ich dafür sorgen, dass nichts durch die Maschen schlüpft.«

            »Das wird es schon nicht«, beruhigte ich sie und kreuzte trotzig die Arme. »Mit den Blumen wird alles glattlaufen. Absolut glatt.«

            »Prima.« Fenella rang sich ein Lächeln ab. »Also kann ich die Blumen abhaken. Ähm, gut. Dann kommen wir also zum nächsten Punkt: Ich habe ein paar Menüvorschläge mitgebracht und mit rotem Leuchtstift die markiert, die meiner Meinung nach am besten passen würden. Natürlich ist es letzten Endes deine Entscheidung, aber die, die ich ausgesucht habe, funktionieren meiner Meinung nach am besten. Und während du sie dir ansiehst, könnte ich doch einen Blick auf dein Brautkleid werfen. Du hast mir doch einen Entwurf mitgebracht, oder?«

            »Noch nicht«, antwortete ich und überflog die Menüvorschläge. »Aber ich bekomme bald einen, hoffe ich. Heute gehe ich mit meiner Freundin Helen einkaufen.«

            »Heute?«, wiederholte Fenella irritiert. »Du hast noch kein Kleid ausgesucht?«

            »Nein, bisher nicht.« Als ich sah, dass das Catering erst der zweite von mindestens fünfundzwanzig Punkten auf Fenellas Liste war, sank mein Mut. »Aber solange wir all das hier zügig hinter uns bringen, sehe ich da kein großes Problem.«

            Fenella nickte zweifelnd. »Okay«, sagte sie. »Also zum Tischschmuck …«

            Der Wedding Dress Shop befand sich in der Nähe der Oxford Street und war de rigueur für jede künftige Braut, wenn man Helen Glauben schenken durfte. In den Anzeigen hieß es, hier fände jede Braut das Passende, und Helen war fest entschlossen, dieses Versprechen unter Beweis stellen zu lassen. Ich war immer noch außer Atem, weil ich die U-Bahn-Rolltreppe hinaufgelaufen war. Fenella hatte es geschafft, eine geschlagene Dreiviertelstunde über die Hochzeitstorte zu schwadronieren, so dass ich zu spät zu meiner Verabredung mit Helen kam.

            »Als sie ihre Liste rausgezogen hat, dachte ich, ich müsste sterben, Hel. So lang war sie«, japste ich kläglich.

            »Bist du aber nicht.« Helen öffnete die Türen, und wir betraten einen Laden mit hochflorigem Teppich und endlos langen Ständern, auf denen zahllose Brautkleider hingen. »Und jetzt sehen wir uns Hochzeitskleider an, das heißt, du wirst aufhören müssen, ständig an diese Fenella zu denken.«

            »Klar«, seufzte ich. »Aber ich war nicht sicher, ob ich jemals aus diesem Büro rauskomme.«

            »Konzentration«, befahl Helen, als wie aus dem Nichts eine streng dreinblickende Verkäuferin erschien und uns argwöhnisch musterte. Ihre Aufgabe schien darin zu bestehen, Finger auf Verlobungsringe zu überprüfen, um zu gewährleisten, dass nur echte Bräute (mit einem Anprobetermin) die heiligen Hallen mit ihrer Anwesenheit beglückten.

            »Haben Sie einen Termin?«, fragte sie ohne Umschweife.

            »Ja. Jessica Wild.« Helen ging geradewegs an ihr vorbei, scheinbar blind für jedes Protokoll.

            Die Augen der Verkäuferin wurden schmal. »Und wer von Ihnen ist Miss Wild?«

            Ich lächelte verschämt. »Das wäre dann ich.«

            Sie nickte und ließ mich vorbei. Sekunden später erschien eine wesentlich freundlicher wirkende Verkäuferin in den Fünfzigern, die mich strahlend anlächelte.

            »Der Hochzeitstermin?«

            Ich erwiderte das Lächeln. »Übernächste Woche. Am

            23. April.«Die Frau riss die Augen auf. »Übernächste Woche?« Ich nickte. »Wir … wir heiraten im Park Lane Hilton«, er klärte ich nervös. »Es gab eine … Absage.«

            »Eine Absage«, wiederholte die Frau und schnalzte mit der Zunge. »Tja. Mein Name ist Vanessa, und ich werde Sie beraten. Freut mich sehr, Sie kennen zu lernen. Wir im Wedding Dress Shop setzen alles daran, Ihre Träume wahr werden zu lassen. Also, Jessica, haben Sie schon konkrete Vorstellungen, wie Ihr Kleid aussehen soll?«

            Ich starrte sie ausdruckslos an. Ich wollte ein Hochzeitskleid. Lag das nicht auf der Hand?

            »Äh, etwas in Weiß, würde ich sagen«, antwortete ich. »Oder lieber cremefarben?«

            Vanessa musterte mich. »Mit einem weiten Rock? Oder lieber schmal geschnitten? Trägerlos? Spitze? Seide?«, fragte sie.

            »Oh, natürlich«, erwiderte ich erleichtert. »Äh, ich glaube, ich bin mir noch nicht ganz sicher.«

            »Jedenfalls nichts, in dem sie wie ein Baisertörtchen aussieht«, erklärte Helen, die sich inzwischen zu uns gesellt hatte.

            »Ein Baisertörtchen?« Vanessa musterte sie ausdruckslos.

            »Wie die Gute Hexe aus dem Zauberer von Oz«, erklärte Helen.

            »Die gute Hexe«, wiederholte Vanessa mit zweifelnder Miene. »Nein. Natürlich nicht.« Sie musterte mich von oben bis unten. »Und Sie haben Größe … 36? 38?«

            Ich zuckte die Achseln. »Irgendwo dazwischen«, antwortete ich. »Kommt auf den … den Schnitt an.«

            Ihr Blick blieb an meiner üppigen Oberweite hängen. »Das sehe ich.« Sie trat vor die Ständer und begann, Kleider auszusuchen, die sie sich über den Arm hängte. Einige Minuten später führte sie uns –  obwohl sie hinter den gewaltigen Stoffbergen kaum noch zu sehen war –  in eine großzügige Umkleidekabine mit Podest in der Mitte. »Für die Braut«, erklärte sie, als sie Helens neugierigen Blick bemerkte.

            Mit einer schwungvollen Bewegung hievte sie die Kleider auf die Stange und lächelte mich an. »Probieren Sie die mal an. Ich bin gespannt, wie sie Ihnen gefallen«, sagte sie. »Anhand dieser Kleider sollten wir herausarbeiten können, welches Ihnen am besten steht.«

            Ich nickte und unterdrückte ein Gähnen, als Vanessa uns allein ließ.

            »Okay, das hier als erstes.« Helen zog ein Ungetüm hervor, das aussah, als sei dafür die Stoffmenge eines Vorhangs verarbeitet worden. Ich beäugte es argwöhnisch.

            »Wirklich?«

            »Wirklich.«

            Wenig überzeugt zog ich mich aus und schlüpfte hinein. Zehn Minuten später hatte Helen endlich alle Haken und Ösen geschlossen, und ich drehte mich zum Spiegel um. Augenblicklich brach ich in Gekicher aus.

            »Was?«, fragte Helen verdrossen. »Was ist so lustig?«

            »Es sieht absolut lächerlich aus«, stellte ich fest, »es ist viel zu wuchtig, zu üppig … Und diese Ärmel.« Ich hob die Arme, um die Alltagsuntauglichkeit der riesigen Bauschärmel zu demonstrieren. »Die hängen mir ja ins Essen. Oder es verfangen sich kleine Vögel darin und kommen nicht mehr heraus. Sie könnten darin nisten, und ich würde es noch nicht einmal mitbekommen.«

            »Du trägst ein Kleid für dreitausend Pfund, Jess. Versuch wenigstens ein Minimum an Wertschätzung an den Tag zu legen, ja?«

            Ich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. »Dreitausend Pfund? Ist das dein Ernst? Für dreitausend Pfund kauft man normalerweise ein Auto. Davon könnte ich sechs Monate meine Miete bezahlen. Dreitausend Mäuse?«

            Helen schüttelte den Kopf. »So viel kosten Hochzeitskleider nun mal.«

            »Ich habe aber keine dreitausend Pfund«, wandte ich kleinlaut ein.

            »Nein, aber bald wirst du sie haben«, erklärte Helen und verdrehte die Augen.

            »Dafür gebe ich bestimmt keine dreitausend Pfund aus«, verkündete ich schmollend. »Das Teil ist potthässlich.«

            »Gut«, gab Helen nach. »Dann probier gleich das nächste.«

            Beim nächsten Kleid handelte es sich um eine Kreation, die vielleicht Paris Hilton tragen könnte: ein schmal geschnittenes Etuikleid mit gewagtem Dekolletee und Ausschnitten im Stoff, die den Blick auf einen flachen, gut trainierten Bauch freigeben sollten. Das Problem bei der Sache war nur, dass ich keinen flachen, gut trainierten Bauch hatte. Ich hatte einen Bauch, meinen Bauch eben, und selbst Helen schüttelte den Kopf, kaum dass ich es angezogen hatte.

            Als nächstes zog sie ein Exemplar aus Spitze aus dem Stapel, rümpfte jedoch sofort die Nase. »Das hier kostet gerade mal zweihundertfünfzig, und das sieht man ihm auch an«, meinte sie abfällig. »Die Spitze ist bretthart.«

            Ich nahm es ihr aus der Hand. »Zweihundertfünfzig Pfund sind kein Pappenstiel, und es fühlt sich überhaupt nicht hart und steif an«, sagte ich verärgert, obwohl ich wusste, dass sie recht hatte, sobald ich es in der Hand hielt. Das Ding fühlte sich nicht richtig an, es kratzte auf der Haut. Ich streifte es mir über den Kopf, und Helen zog den Reißverschluss hoch.

            »Sieht ganz okay aus«, sagte sie und zog die Nase kraus. »Was den Schnitt angeht, meine ich. Aber es ist nichts Besonderes. Ich meine, es ist eben ein Kleid. Nicht … du weißt schon … das Kleid.«

            Ich betrachtete mein Spiegelbild. Helen hatte recht. Ich sah wie aus dem Versandhauskatalog aus.

            »Also gut, mach den Reißverschluss auf«, sagte ich. »Wie viele haben wir noch?«

            Helen zählte. »Zehn.«

            Sie reichte mir ein anderes Kleid. Dann noch eines, doch keines passte. Entweder wirkte ich zu farblos, oder sie trugen auf oder ließen mich aussehen, als würde ich mich um eine Rolle in einer Pantomime bewerben.

            »Ich werde nie etwas finden«, stöhnte ich niedergeschlagen, »vielleicht bin ich einfach nicht der Typ für ein Hochzeitskleid.«

            Helen verdrehte die Augen. »So was gibt es nicht.« Sie reichte mir das nächste Kleid, ein Traum aus Seidenorganza, das sich butterweich und zart in meinen Händen anfühlte. Seufzend schlüpfte ich hinein. Es war trägerlos, bis zur Taille schmal und hatte einen Rock mit schrägem Saum.

            »Ein schräger Saum steht mir nie im Leben«, erklärte ich abfällig, während sie die Knöpfe schloss. »Das betont meine Hüften nur noch mehr.« Ich trat vor den Spiegel, ohne aufzusehen.

            »O Gott.« Helens Augen weiteten sich.

            »Was?«, fragte ich besorgt. »Sieht es so schlimm aus?«

            »Nicht übel«, meinte sie kopfschüttelnd. »Gar nicht mal so übel.«

            Sie drehte mich an den Schultern herum. Ich hob den Kopf und schnappte nach Luft. Es war wunderschön. Es ließ mich wunderschön aussehen. Wie eine richtige Braut.

            Der Vorhang wurde zurückgezogen, und Vanessa streckte den Kopf herein. »Oh. O ja. Oh, Sie haben es gefunden«, flüsterte sie. »Oh, wie ich diesen Moment liebe. Es ist nicht so, dass die Braut ihr Hochzeitskleid findet, müssen Sie wissen –  nein, das Kleid findet seine Trägerin.«

            »O Gott«, wiederholte Helen.

            Ich sah mich wieder im Spiegel an. Ich sah absolut unglaublich aus. Wirklich unglaublich. Doch als ich mein Spiegelbild ansah, spürte ich, wie ich blass wurde. Ich begann zu zittern. Es fing mit meinen Händen an. Dann ging es auf meine Arme über, und schließlich begann mein gesamter Körper zu beben.

            »Was ist los?«, fragte Vanessa erschrocken. »Was ist denn mit Ihnen?«

            Ich fühlte mich hundeelend. So als würde ich gleich ohnmächtig werden. Die Wände kamen immer näher, alles wurde dunkel um mich, bis auf das Bild vor meinen Augen –  eine Braut in einem weißen Kleid, so voller Hoffnung, voller Erwartungen. So naiv, so verletzlich.

            »Bitte, aufmachen«, flehte ich, während ich am Oberteil herumzuzerren begann. Vanessa kam herbeigeeilt und zog den Reißverschluss auf.

            »Ist alles in Ordnung? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«

            Ich nickte und streifte erleichtert das Kleid ab. »Wasser«, flüsterte ich. »Wasser wäre gut.«

            Vanessa verschwand, und Helen musterte mich besorgt. »Was ist los? Du hast toll darin ausgesehen.«

            »Ich… ich weiß auch nicht«, antwortete ich kläglich. Ich stand in Unterwäsche da. Langsam sank ich auf den Boden, zog die Knie an und schlang die Arme darum.

            »Du weißt es nicht?«, fragte Helen.

            »Ich … was, wenn das alles ein Riesenfehler ist? Ich meine, wenn es nicht funktioniert?«

            »Mach dich nicht lächerlich«, erklärte sie. »Du hast nur kalte Füße. Alle haben das kurz davor. Reiß dich einfach zusammen.«

            »Okay. Das werde ich. Ich …« Ich spürte, wie sich erneut ein Kloß in meinem Hals bildete.

            »Jess?«

            Ich versuchte zu lächeln, doch stattdessen kullerten dicke Tränen über meine Wangen.

            »Jess, was ist los?«, fragte Helen. »Was hast du denn?«

            »Nichts. Ich meine … es geht mir gut. Wirklich.« Ich wischte mir mit dem Handrücken die Tränen ab. »Schließlich heiraten doch jeden Tag irgendwelche Leute, oder? Es ist keine große Sache.«

            »Nicht für dich, nein«, erwiderte sie und runzelte die Stirn. »Jess, komm schon, es ist eine finanzielle Transaktion. Und wenn es zwischen euch auch noch gut läuft, dann ist das doch umso besser.«

            Ich nickte. »Stimmt. Du hast recht.«

            »Außerdem sieht er sehr gut aus«, hob Helen hervor. »Und du hast eine Menge Spaß mit ihm, also läuft doch alles prima, oder nicht?«

            »Wohl schon«, stimmte ich zu. »Du findest also nicht, dass eine Hochzeit so wichtig ist?«

            »Natürlich nicht«, beruhigte mich Helen. »Nicht für dich.«

            »Das sagst du ständig«, meinte ich knapp. »Wieso soll es für mich keine große Sache sein?«

            »Weil du nicht an die Ehe glaubst«, antwortete Helen kopfschüttelnd. »Ich meine, du hast doch immer geschworen, dass du deine Unabhängigkeit nie aufgeben würdest. Du hast immer gesagt, du müsstest darauf achten, dass du nicht zu kurz kommst. Und genau das tust du auch, wenn du Anthony jetzt heiratest. Das ist keine Ehe im herkömmlichen Sinne, also musst du sie auch nicht so betrachten. Verstehst du?«

            »Ich verstehe«, antwortete ich zögerlich. Helen hatte recht –  das hier war keine normale Heirat. All die Dinge, die Max gesagt hatte, waren irrelevant. Ich glaubte sowieso nicht an die wahre Liebe –  ich war viel zu clever für diesen Unsinn. Ich musste mich nicht verlieben und versprechen, mit jemandem durch dick und dünn zu gehen, in guten wie in schlechten Tagen, in Krankheit und Gesundheit. Ich brauchte die Gewissheit nicht, dass ich geliebt wurde –  von ganzem Herzen und mit allen Schikanen. Wirklich nicht.

            »Also ist alles in Ordnung?«, fragte Helen.

            Ich schluckte. »Absolut«, antwortete ich –  eher um mich selbst zu überzeugen als irgendjemand anderes.

            »Und wenn es nicht funktioniert, kannst du dich immer noch scheiden lassen«, fuhr Helen fort, gerade als Vanessa zurückkam.

            »Scheidung«, murmelte ich. »Klar.« Mir wurde wieder übel. Scheidung. Meine Großmutter hatte immer gesagt, Scheidung sei nur ein anderes Wort für Versagen. Deshalb sei es besser, gar nicht erst zu heiraten.«

            »Scheidung?«, wiederholte Vanessa verwirrt. »Wer lässt sich scheiden?«

            »Niemand«, antwortete Helen schnell.

            »Ich«, platzte ich heraus, »falls es nicht funktioniert. Falls ich versage und meine Ehe nicht funktioniert.«

            »Sie? Versagen? Wie kommen Sie denn auf so was?«, fragte Vanessa.

            »Weil es realistisch ist«, antwortete ich tonlos.

            »Wissen Sie«, sagte sie und musterte mich, »Hochzeiten können manchmal ziemlich anstrengend sein. Aber Sie werden sehen: Am Ende wird alles gut.«

            Ich sah sie zweifelnd an. »Da bin ich mir nicht so sicher.«

            »Und ich bin sicher, dass es so schlimm gar nicht ist«, beharrte Vanessa und legte mir die Hand auf die Schulter, ehe sie vor die Stange mit den Kleidern trat, die ich anprobiert hatte. »Jeder hat irgendwann mal Zweifel.«

            »Genau«, bestätigte Helen. »Aber du musst aufhören, ständig so viel nachzudenken.«

            Ich schüttelte den Kopf. All die vagen Gedanken und Zweifel, die mir im Kopf herumgegeistert waren, erschienen mir plötzlich beängstigend real. »Die Wahrheit ist, dass Anthony mir nur einen Heiratsantrag gemacht hat, weil ich irgendwelchen Anweisungen gefolgt bin. Ich habe mir einen neuen Haarschnitt zugelegt und angefangen, hohe Schuhe zu tragen. Und wegen Sean, der eine reine Erfindung ist.«

            Vanessa drehte sich um und sah mich fragend an. »Sean?«

            »Ihr Ex.« Helen zuckte die Achseln.

            »Nicht mein Ex. Ivanas Mann, der so getan hat, als wäre er mein Ex«, korrigierte ich und kreuzte die Arme vor der Brust.

            »Ivana?«, wiederholte Vanessa. »Verstehe. Obwohl … ehrlich gesagt verstehe ich gar nichts. Aber ich bin nicht sicher, ob das überhaupt wichtig ist. Was ist mit Ihrem künftigen Ehemann? Liebt er Sie?«

            Ich runzelte die Stirn. »Ich glaube schon«, antwortete ich vage. »Ich meine, immerhin sucht er ein Haus auf dem Land, obwohl er das Landleben hasst.«

            Vanessa nickte. »Und Sie«, fragte sie, »lieben Sie ihn?«

            Ich zuckte hilflos die Achseln. »Ich mag ihn. Er ist toll. Ich meine, er ist charmant, wir haben eine Menge Spaß miteinander. Aber ist das Liebe? Ich weiß es nicht. Ich glaube, eigentlich weiß ich gar nicht, was Liebe ist.«

            »Ach, das ist schon okay«, beruhigte mich Vanessa. »Außerdem wird die Liebe im Hinblick auf die Ehe sowieso überbewertet.«

            »Ach ja?«

            Ich sah sie verblüfft an, worauf sie verschwörerisch nickte. »Okay, das werden Sie in diesen Zeitschriften bestimmt nie lesen, aber meiner Meinung nach sieht die Wahrheit so aus, dass Sie entweder den Mann von ganzem Herzen lieben sollten oder überhaupt nicht. Wenn Sie ihn von ganzem Herzen lieben, werden Sie ihm alles verzeihen, und wenn Sie ihn überhaupt nicht lieben, erwarten Sie nichts von ihm. Jemanden nicht zu lieben, ist im Grunde ein perfektes Fundament für eine Ehe. Besonders, wenn er Sie liebt. So herum ist es viel besser.«

            »Wirklich?« Ich sah sie zweifelnd an. »Das klingt aber ganz anders als das, was Max gesagt hat. Er meinte, es sei die größte Entscheidung, die ich jemals treffen würde.«

            »Max?«

            »Ein … ein Freund«, erklärte ich verlegen, als Helen vielsagend eine Braue hob.

            »Klar. Und dieser Freund ist verheiratet, ja?«, hakte Vanessa nach.

            Ich schüttelte den Kopf.

            »Eheberater?«

            »Nein«, antwortete ich und zuckte die Achseln. »Nein, er weiß genauso wenig über die Liebe wie ich.«

            »Also gut«, sagte Vanessa streng. »Sie werden mir jetzt genau zuhören! Sie haben genau zwei Möglichkeiten: selige Unwissenheit oder realistische Vernunft. Beides funktioniert, wenn auch aus völlig verschiedenen Gründen. Diejenigen, die sich ihrer Sache nicht sicher sind, kommen mit heiler Haut davon. Aber die, die glauben, sie seien verliebt und dann feststellen, dass sie es doch nicht sind –  die können ihre Erwartungen später nicht mehr herunterschrauben, verstehen Sie?«

            »Genau!« Helen klatschte in die Hände. »Es gibt nichts, weswegen du dir Sorgen zu machen brauchst, Jess. Absolut nichts.«

            Ich biss mir auf die Lippe. »Ich dachte, bei der Ehe geht es darum, jemanden zu lieben, beste Freunde zu sein, unzertrennlich.«

            Vanessa lachte. »Das ist das Problem mit diesen romantischen Büchern und den Kitschfilmen. Die bringen die Leute nur durcheinander«, erklärte sie sachlich. »Früher ging es beim Heiraten um Geld, Land, Gene, ja, sogar um internationale Diplomatie. Damals wussten die Leute, was Sache ist. Heute erwartet jeder einen wahren Tornado an Gefühlen –  kein Wunder, dass sie am Ende alle enttäuscht sind.«

            Ich runzelte die Stirn. »Mag sein. Also ist es … nicht unbedingt ein Fehler, aus den falschen Gründen zu heiraten?«

            »Jemanden aus den richtigen Gründen zu heiraten kann genauso riskant sein«, antwortete Vanessa.

            Ich nickte nachdenklich.

            »Also, was ist? Wollen Sie noch weitere Kleider anprobieren?«, fragte sie freundlich.

            Ich sah sie einen Moment lang an, dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich glaube, ich habe mich entschieden.«

            »Das Organzakleid?« Helens Augen begannen zu leuchten. »Oh, nimm das. Es ist hinreißend. Das schönste von allen.«

            »Nein«, sagte ich. »Das Organzakleid verdient eine romantische Hochzeit. Ich nehme das Spitzenkleid.«

            »Das Spitzenkleid?«, wiederholte Helen. »Im Ernst?«

            »Im Ernst.« Ich nickte.

            »Das Spitzenkleid.« Vanessa hatte Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen, als sie die Kleider am Ständer durchging. Sie zog das Kleid heraus –  jenes Kleid, das austauschbar, nichtssagend und ein wenig kratzig war.

            »Das hier?«, fragte sie freundlich.

            »Das da.« Ich nickte und nahm es entgegen, um es ein letztes Mal anzuprobieren. »Ich denke, dieses Kleid ist genau das Richtige. Es wird perfekt.«

            Kapitel 26


  
	
      
	
  

            Keine Ahnung, wie Leute mit einem Vollzeitjob oder ohne die Hilfe von Party Party Party ihre Hochzeit organisieren. Allein mit Fenella und ihren ständigen Forderungen nach Informationen Schritt zu halten war ein Vollzeitjob. Helen sah ich mittlerweile fast überhaupt nicht mehr und hatte auch kaum noch Zeit, mit Gillie über ihre Ideen für den großen Tag zu reden (die neueste waren Tauben. Massenweise weiße Tauben. Ich war nicht ganz überzeugt; Fenella meckerte über die Gefahr, dass die Vögel etwas fallen lassen könnten, und am Ende erklärte der Hoteldirektor, auf dem Hotelgelände seien keine Tiere erlaubt). Meine einzige Kommunikationsmöglichkeit waren SMS –  selbst mit Anthony. Und was Max anging, nun ja, es schien, als hätte ich fast keine Gelegenheit, mit ihm zu reden, weil ich so viel am Hals hatte. Wie Vanessa so tiefsinnig bemerkt hatte: Hochzeiten können ziemlich anstrengend sein.

Und beschäftigt zu sein war sehr gut. Dafür zu sorgen, dass alles glatt lief, fühlte sich gut an, produktiv, so als würde ich etwas zuwege bringen. Als sei eine Heirat eigentlich kein wichtiger Schritt im Leben, sondern lediglich die Verpflichtung, eine ellenlange To-do-Liste abzuarbeiten. Inzwischen hatte ich mich an das leise pling gewöhnt, mit dem mein Computer den Eingang von einer neuen Fenella-Mail ankündigte, in denen sie Antworten, Bestätigungen und grünes Licht einforderte. Und ich machte mir nicht länger Sorgen um den tieferen Sinn dieses Vorhabens, weil ich viel zu beschäftigt war, über Konzepte, Farben, Designs, Hochzeitsgelübde, Menüpläne, vegetarische Alternativen, den Brauttanz und solche Dinge nachzudenken.

            »Hast du Marcia gesehen?«

            Ich hob den Kopf und sah Max mit besorgter Miene an meinem Schreibtisch stehen.

            »Marcia? Nein.« Ich wandte mich wieder meinem Mailprogramm zu, wo gerade eine Nachricht von Fenella im Posteingang gelandet war.

            »Und du weißt auch nicht, wann sie zurückkommt?«

            »Ich habe keine Ahnung«, antwortete ich, ohne den Blick zu heben. Fenella wollte wissen, ob ich in einem Jaguar, einem Bentley oder einem weißen Londoner Taxi zur Trauung vorfahren wollte. Oh, vor allem mit wem. Sollte der Chauffeur eine Mütze tragen oder nicht? Fragen über Fragen!

            »Klar«, sagte Max. »Verstehe.«

            Er rührte sich nicht vom Fleck. Schließlich zwang ich mich, den Blick von Fenellas jüngstem Fragenkatalog loszureißen. »Tut mir leid, Max.« Ich stieß einen leisen Seufzer aus. »Ich wünschte, ich wüsste, wo sie ist, aber du kennst ja Marcia. Ist alles in Ordnung?«

            Max schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, ja. Ich bin sicher … es ist alles … in Ordnung.«

            »Das klingt aber nicht danach«, sagte ich und ohrfeigte mich im Geiste. Ich hatte festgestellt, dass ich umso glücklicher über meine bevorstehende Hochzeit war, je weniger Zeit ich mit Max verbrachte, und umgekehrt. Insofern war ein Gespräch mit ihm keine gute Idee. Ich hätte einfach dichtmachen, ihm zeigen sollen, dass es mich nicht interessierte, ob bei ihm alles in Ordnung war oder nicht.

            »Chester kommt gleich vorbei«, sagte er. »In fünf Minuten. Anthony ist nicht da, und Marcia kann ich auch nirgendwo finden.«

            »Ich bin sicher, sie taucht noch auf«, beruhigte ich ihn, während ich die just eingegangene Mail anklickte –  welche Farbe sollten die Krawatten der Trauzeugen des Bräutigams haben?, wollte Fenella wissen. Und ob wir ihnen irgendwelche Aufgaben zugedacht hatten, oder ob es uns recht wäre, wenn sie sich um die Zuteilung kümmerte?

            Max sah mich ernst an. »Nur fürs Protokoll«, sagte er. »Ich denke, es war die richtige Entscheidung von dir, dich auf die Hochzeit statt auf Projekt Handtasche zu konzentrieren.«

            »Ja, das glaube ich auch«, erklärte ich fröhlich und scrollte mit gerunzelter Stirn zum Ende von Fenellas Mail.

            Und die Blumen sind in Arbeit, nehme ich an. Kannst du mir das geplante Arrangement faxen, damit ich dafür sorgen kann, dass alles zusammenpasst?

             

stand da. Ich wurde leichenblass.

            »Und läuft alles?«

            Ich sah ihn entsetzt an. Die Blumen. Ich hatte diese verdammten Blumen vergessen. Die einzige Aufgabe, die nur in meinen Händen lag, hatte ich vollkommen vergessen. »Okay?« Panik erfasste mich. »Gott, ja!«, presste ich mühsam hervor. »Mehr als okay. Alles läuft ganz hervorragend!«

            Max nickte. »Freut mich zu hören. Hochzeiten sind ja eine … eine so …«

            »Eine wichtige Entscheidung, ja, ein sehr wichtiger Schritt, ich weiß«, unterbrach ich trotzig, rief Google auf und gab Hochzeitsfloristen London ein. »Aber vor allem sind sie ein Wahnsinn an Organisationsaufwand, wenn du also nichts dagegen hast …«

            »Klar, tut mir leid. Ich sollte mich lieber wieder auf die Suche nach deinem Verlobten und Marcia machen …«

            »Anthony ist den ganzen Vormittag bei einem Kundentermin«, sagte ich und klickte die Seite namens GILES WHEELER, FLORIST DER STARS an. Seine Kundenliste war ein repräsentanter Querschnitt aus den Klatschblättern. Augenblicklich begann ich, eine verzweifelte Mail zu tippen. »Aber wie gesagt, ich weiß nicht, wo Marcia ist.«

            »Okay, gut, trotzdem danke.« Max runzelte die Stirn. »Ist das nicht dieser Anwalt von der Beerdigung?«, fragte er und sah zum Empfang. »Was um alles in der Welt macht der denn hier?«

            »Anwalt?«, wiederholte ich und drückte auf SENDEN.

            »Ja, du weißt schon. Mr Taylor hieß er, stimmt's?«

            Mein Herzschlag setzte aus, und ich drehte mich um. Meine Augen weiteten sich. Er hatte recht. Mr Taylor war hier. Und redete mit Gillie. Ich fuhr von meinem Stuhl hoch und stürzte auf ihn zu.

            »Jess?«, rief Max, doch ich hörte ihn kaum noch.

            »Mr Taylor«, rief ich und prallte in meiner Panik um ein Haar mit ihm zusammen. »Was … was machen Sie denn hier?«

            »Ah, Mrs Milton«, sagte er. »Ich hatte gehofft, mit Ihnen reden zu können. Es ist ja sehr schwierig, Sie zu fassen zu bekommen. Ich dachte eben, wenn der Prophet nicht zum Berg kommt …«

            »Berg?« Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. »Nein, nein, ich meine, der Prophet kommt schon zum Berg. Ganz bestimmt. Sobald ich … sobald …« Ich wandte den Kopf und sah, dass Gillie mich neugierig ansah. Ich musste ihn aus dem Gebäude schaffen. Aber, was noch viel wichtiger war, weg von den neugierigen Blicken von Gillie und den anderen. »Äh, wieso … wieso gehen wir nicht in den Konferenz-raum«, schlug ich vor.

            »Mit Vergnügen.« Er nahm seine riesige Aktentasche, die ich entsetzt anstarrte. Vielleicht war der Konferenzraum doch keine so gute Idee. Was, wenn er meinen Ausweis sehen wollte? Oder wenn jemand hereinkam?

            »Jess?« Ich sah auf. Max kam auf mich zu.

            »Nicht jetzt«, erwiderte ich hektisch. »Ich bin nur … es dauert nur eine Minute. Ich bin im Konferenzraum.«

            »Aber den brauche ich«, erklärte er mit gerunzelter Stirn. »Chester muss jede Minute hier sein.«

            »Ah, Anthony. Wie nett, Sie wiederzusehen«, sagte Mr Taylor freundlich und streckte Max die Hand hin, der sie argwöhnisch betrachtete.

            »Nein«, sagte er. »Ich bin …«

            »Sehr beschäftigt«, unterbrach ich und zerrte Mr Taylor am Ärmel. Das hier war ja fast so schlimm wie in meinem Albtraum. Fehlte nur noch, dass ich nichts anhatte. »Er hat sehr viel zu tun«, erklärte ich mit einem unbehaglichen Blick in Max' Richtung. Mr Taylor hielt Max für Anthony, meinen Mann. Ich war so dicht dran, meinen Traum zu erfüllen, und deshalb durfte ich jetzt nichts ruinieren. »Äh, Schatz, wieso versuchst du nicht, Marcia zu finden. Vielleicht ist sie ja schon auf dem Weg hierher?«, säuselte ich panisch in Max' Richtung.

            »Schatz?« Max starrte mich ungläubig an.

            »Nicht jetzt, Liebling«, trällerte ich mit einer Stimme, die mehrere Oktaven höher war als sonst. Meine Hände fühlten sich mit einem Mal klamm und feucht an. »Ich komme, so schnell ich kann.«

            »Er scheint ziemlich durcheinander zu sein«, meinte Mr Taylor besorgt. »Geht es ihm gut?«

            »Anthony? Oh, dem geht es gut«, beteuerte ich eilig. »Mit ihm ist alles in bester Ordnung.« Ich zog ihn in den Konferenzraum, als ich eine vertraute Stimme hörte und abrupt stehen blieb.

            »Hey, Leute. Wie schön, alle wiederzusehen. Na, Jessica, wie läuft es mit den Vorbereitungen? Anthony sagt, Sie machen Ihre Sache ganz hervorragend.«

            Ich fuhr herum –  Chester hatte gerade die Eingangshalle betreten.

            »Chester!«, rief Max mit einem breiten Lächeln. »Hi!«

            Mir rutschte das Herz in die Hose. »Chester! Wie schön, Sie zu sehen!«

            »Vorbereitungen?«, hakte Mr Taylor nach. »Was bereiten Sie denn vor?«

            »Eine … Kampagne«, antwortete ich schnell. »Es geht um ein Projekt, an dem wir gerade arbeiten.« Ich biss mir auf die Lippe. »Äh, na ja, im Moment ist kein sehr guter Zeitpunkt für einen Termin. Vielleicht wäre es besser, wenn ich Sie später anrufen würde?«

            Er schüttelte den Kopf. »Später ist es vielleicht zu spät, das ist das Problem.«

            »Das wird es nicht«, beruhigte ich ihn. »Ich rufe Sie wirklich bald an. Sehr bald sogar.«

            Er musterte mich widerstrebend, als ich ihn zurück zum Empfang zerrte. »Ist Ihnen klar, dass die Zeit allmählich knapp wird, Mrs Milton?«, fragte er, gerade als wir an Chester vorbeikamen. »Sie haben nur noch gut zwei Wochen Zeit, umdenPapierkram zu erledigen. Das wissenSie doch, oder?«

            »Mrs Milton? Noch nicht«, bemerkte Chester, der offenbar alles mitbekommen hatte, leutselig. »Noch eine Woche oder so, nicht, Jess?«

            Ich lächelte schwach. »O ja, so in etwa«, presste ich hervor.

            »Noch nicht? Was meint er damit?«, fragte Mr Taylor und sah Chester verwirrt an.

            »Er meint …« Ich biss mir auf die Lippe und versuchte, Mr Taylor möglichst schnell an Chester vorbei zum Eingang zu bugsieren. »dass ich … meinen Namen nicht geändert habe. Noch nicht. Aber das werde ich nachholen.«

            »Ach ja?«

            »Ja.«

            »Verstehe«, sagte Mr Taylor nachdenklich.

            »Also, ich rufe Sie nächste Woche an, ja?« Ich öffnete ihm die Tür. »Und danke, dass Sie vorbeigekommen sind. Tut mir leid, dass ich nicht mehr …«

            »Jess!« In diesem Augenblick kam Anthony, dicht gefolgt von Marcia, zur geöffneten Tür herein, beide mit Einkaufs-tüten beladen. »Hi, Süße!«

            Ich starrte ihn fassungslos an. Er war einkaufen gewesen? Ich dachte, er sei bei einem Kundentermin. Dann rief ich mich zur Ordnung. Mr Taylor war drauf und dran, die Wahrheit herauszufinden, und ich machte mir Sorgen wegen einer Einkaufstour?

            Ich zupfte Mr Taylor am Ärmel und versuchte, den Blickkontakt mit Anthony zu meiden, aber es stellte sich heraus, dass Anthony kein Interesse hatte, mich anzusehen. Stattdessen zog er mich an sich und drückte mir einen Kuss mitten auf den Mund. Dann erblickte er Chester. Sofort ließ er mich los, trat zu ihm und klopfte ihm auf den Rücken. »Chester. Wie schön, Sie zu sehen. Wie läuft es so?«

            Mr Taylors Augen weiteten sich, als Marcia sich an ihm vorbeischob, sorgsam darauf bedacht, mir nicht in die Augen zu sehen.

            »Und das ist?«, fragte er mit unübersehbarer Verblüffung.

            »Äh, das ist Anthonys bester Freund«, antwortete ich und suchte fieberhaft nach einer Erklärung für den Kuss und den Kosenamen, mit dem er mich begrüßt hatte. »Er … er nennt mich immer Süße. Er ist … schwul«, endete ich.

            »Schwul?«, wiederholte Mr Taylor und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Darauf wäre ich nie gekommen.«

            »Ja«, sagte ich und bemühte mich um ein Lächeln. »So, da wären wir. Und wir sehen uns bald, ja?«

            »Das hoffe ich doch«, erwiderte Mr Taylor, als ich ihn förmlich zur Tür hinausschob. »Ich hoffe es sogar sehr.«

            »Er dachte, dein Name sei Jessica Milton«, sagte Gillie wenig später, als ich auf dem Weg zu meinem Schreibtisch am Empfang vorbeikam. »Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass du immer noch Jessica Wild bist, aber er schien es nicht zu verstehen.«

            »Nein.« Ich wischte mir einige Schweißtropfen von der Stirn. »Nein, er ist ein wenig … schwerhörig, fürchte ich. Und leicht senil. Er bringt manches durcheinander.«

            Gillie nickte verständnisvoll. »Das erklärt es natürlich.«

            »Erklärt was?«

            »Dass er so merkwürdig dreingesehen hat, als ich ihn gefragt habe, ob er auch zur Hochzeit kommt.«

            »Du … das hast du ihn gefragt?«

            »Hätte ich das denn nicht tun dürfen?«

            Ich schluckte. »Und hast du ihm auch gesagt … wann sie stattfindet?«

            Gillie schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich bin schließlich nicht blöd. Ich dachte, wenn er nichts davon weiß, will ich nicht diejenige sein, die es ihm verrät.«

            »Genau«, stieß ich hervor.

            »Also habe ich so getan, als würde ich über Liz Hurleys Hochzeit sprechen.«

            »Ach ja?«

            Sie nickte. »Aber er wusste auch nicht, wer das ist.« Sie zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, habe ich das Gefühl, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank, wenn du verstehst, was ich meine.«

            Ich beugte mich über den Tresen und küsste sie auf die Wange. Kichernd schob sie mich weg, um ans Telefon zu gehen. »Hallo? Milton Advertising? Ja, sie ist hier. Einen Moment, bitte.« Sie hob eine Braue. »Jess, für dich. Willst du es gleich hier annehmen?«

            Widerstrebend wandte ich mich um. »Für mich? Wer … wer ist es?«

            »Ein Mann«, sagte sie lautlos. »Ein Giles irgendwas.«

            »Giles? Ich kenne keinen Giles. Ich …«

            »Er sagt, er will dich sprechen.« Gillie zuckte die Achseln.

            Mein Puls raste. Ich nahm Gillie den Hörer aus der Hand. Bestimmt hatte Mr Taylor Gillies Märchen durchschaut. Wahrscheinlich war er am Apparat, um mir zu sagen, dass er die Wahrheit wusste. Bestimmt wollte er mir sagen, dass Graces letzter Wille hiermit null und nichtig war und ich wegen Betrugs hinter Gitter wandern würde.

            »Hallo?« Ich wagte kaum zu sprechen. »Hier ist Jessica Wild.«

            »Jessica Wild? Hier ist Giles Wheeler. Ich habe Ihre Nachricht bekommen. Es tut mir so leid, dass Ihr Florist Sie hat hängen lassen. Ich fasse es nicht, dass ein Florist so etwas tut. Es passt eigentlich überhaupt nicht zu unserem Berufsethos.«

            Der Florist. Natürlich. Der Florist glaubte irrtümlich, ich hätte vor Monaten einen Kollegen beauftragt, der nun mit einer ehemaligen Kundin auf die Bahamas durchgebrannt war und mich einfach hängenließ. Hey, ich war verzweifelt gewesen. »Ihr Berufsethos? Ich wusste gar nicht, dass Floristen so etwas haben.«

            »Natürlich haben wir das. Okay, natürlich bin ich an dem Tag Ihrer Hochzeit schon ausgebucht. Ich habe zwei Hochzeiten und eine Party an diesem Tag. Aber ich kann Sie noch reinquetschen, wenn wir uns beeilen. Also, können wir uns später treffen?«

            Ich dachte einen Moment nach. Fenella hat mir eine Mail mit der Anweisung geschickt, mir den Nachmittag für mehrere Stunden freizuhalten. Bitte heute keine Termine –  bin beim Cateringservice und brauche dich, hatte sie geschrieben.

            »Heute Nachmittag passt es mir gut«, sagte ich. »Wo ist Ihr Laden?«

            »Nein, ich komme zu Ihnen. Ich möchte sehen, wie Sie leben, wer Sie sind und was Sie von Ihren Blumen erwarten. Okay?«

            »Äh, okay. Ich wohne in Islington.«

            »Islington«, wiederholte Giles. »Ja. Ja, ich denke, das könnte funktionieren.«

            »Könnte?«

            »Die Hochzeit«, sagte er, ohne auf meine Frage einzugehen. »Findet sie auch in Islington statt?«

            »Nein. Nein. Die Hochzeit findet im Park Lane Hilton statt.«

            »Im Hilton. Verstehe. Urbaner Chic meets Islingtoner savoir faire. Ja, ja, ich sehe es genau vor mir. Ich bin sogar begeistert. Also, sagen wir um drei?«

            Er klang so begeistert, dass ich spontan zusagte. »Okay.«

            Ich gab ihm die Adresse durch, betätigte, dass es »eine Menge zu bedenken« gab und stellte beim Auflegen fest, dass ich schon wesentlich zuversichtlicher war.

            »Ich muss nach Hause«, sagte ich zu Gillie und spürte, wie mich bei der Aussicht, dem Büro entfliehen zu können, eine Woge der Erleichterung durchströmte. »Kannst du Anthony sagen, ich treffe mich mit dem Floristen?«

            »Klar, kein Problem.« Lächelnd ging ich an meinen Schreibtisch zurück, löschte Fenellas Termin und nahm meinen Mantel.
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            Als ich nach Hause kam, hämmerte mein Herz immer noch, und meine Gedanken überschlugen sich. Aber, wie ich mir immer wieder sagte, war alles in bester Ordnung. Solange Anthony nichts von Mr Taylor wusste, Mr Taylor nichts von der Hochzeit und Max nicht, dass diese Hochzeit bei weitem nicht die romantische Bindung war, die er vermutete, und solange ich Fenella verheimlichen konnte, dass mir die Blumen erst heute Morgen wieder eingefallen waren, lief alles nach Plan. Alles würde ganz wunderbar werden.

            Als Giles also eintraf, mich von Kopf bis Fuß musterte, dann ins Wohnzimmer rauschte und abschließend meinte, er sei sehr tief in sich gegangen und wisse, ja, er wisse einfach, dass griechisch genau das Richtige sei, ertappte ich mich dabei, dass ich ihm spontan zustimmte. Rückblickend betrachtet wurde mir allerdings bewusst, dass es höchstwahrscheinlich nicht dem entsprach, was Fenella im Sinn gehabt hatte. Ich war mir sogar sicher, dass das Motto nicht im Mindesten mit ihrem minimalistischen Stil harmonieren würde, aber global betrachtet, spielte es wahrscheinlich sowieso keine Rolle. Er versprach mir Blumen, und das bedeutete, dass ich wieder einen Punkt auf meiner Liste abhaken konnte.

            »Griechisch? Sprechen wir hier von Togen?«, fragte ich neugierig und reichte ihm eine Tasse Tee. Er war erst seit ein paar Minuten hier, breitete aber bereits Fotos auf dem Wohnzimmerboden aus. Giles war winzig –  höchstens einen Meter fünfzig groß –, mager und trug einen Nadelstreifenanzug, dazu ein hellrosa Hemd und Cowboystiefel, was, wie mir schlagartig bewusst wurde, bedeutete, dass er ohne sie höchstens einen Meter fünfundvierzig groß sein konnte.

            Er verdrehte die Augen. »Schätzchen, wir sind nicht mehr in den Achtzigern. Ich rede von Weinblättern. Ich rede von Dekadenz. Ich rede von Maximalismus. Trauben. Wein. Üppige, überbordende Tischgestecke und dekorierte Wände. Ich will Zweige, lange Zweige, wie Bäume, überall im Empfangsbereich, mit kleinen Lämpchen, die angeschaltet werden, sobald die Sonne untergeht. Wie ein Zauberwald. Magisch. Wie im Sommernachtstraum.«

            Meine Augen begannen zu leuchten. »Ich liebe dieses Stück. Und die Idee mit dem Zauberwald ist auch toll.« Plötzlich flammte ein Bild vor meinem inneren Auge auf –  von mir als Märchenkönigin, ätherisch und verträumt. Ich spürte Giles' Blick auf mir und wurde rot. »Aber das ist nicht unbedingt … griechisch, oder?«

            Er musterte mich abfällig. »Man muss schon über den Tellerrand schauen können«, tadelte er kopfschüttelnd. »Wir reden hier von etwas Klassischem. Von Magie. Aphrodite. Titania. Das ist doch ein und dasselbe.«

            »Womit ich Bottom wäre«, folgerte ich kichernd. »Oder ist das mein künftiger Mann?«

            Giles grinste, dann wurde seine Miene wieder ernst. »Es gibt eine Menge zu tun«, stellte er fest. »Aber bevor wir anfangen, muss ich eines wissen. Warum haben Sie sich ausgerechnet an mich gewandt, nachdem Sie so schmählich im Stich gelassen wurden? Diese Information hilft mir zu verstehen, wonach Sie genau suchen, verstehen Sie? Haben Sie mich ausgesucht, weil ich mich so auf die Details konzentriere, wegen meiner Vision? War es meine Kreativität, mein Flair? Und wer hat Ihnen den Tipp gegeben? War es Antonia Harrison? Oder Isabella Marchant?«

            Ich lächelte vage, unsicher, ob ich zugeben konnte, dass ich schlicht und ergreifend über Google auf ihn gestoßen war. Höchstwahrscheinlich war Ehrlichkeit in diesem Fall eine schlechte Idee –  jetzt, wo er mir meinen eigenen Zauberwald gestaltete, eine Traumbühne für meine surreale Hochzeit schuf. Deshalb griff ich zu der diplomatischsten Notlüge, die mir auf die Schnelle einfiel. »Viele verschiedene Leute«, antwortete ich mit einem beinahe mystischen Lächeln. »Wann immer ich bei jemandem das Thema Blumen angeschnitten habe, tauchte Ihr Name auf.«

            »Ja.« Giles' Augen leuchteten dankbar. »Ja, das kommt vor. Es ist eine große Verantwortung, wissen Sie. Ich lasse die Träume der Menschen wahr werden, und das ist keine leichte Aufgabe. Aber am Ende gelingt es mir immer. Also, fangen wir an. Ja?«

            »Klar«, sagte ich. »Reden wir über diese klassisch-griechischen, mythologischen Shakespeare-Hochzeitsblumen.«

            Giles musterte mich eine Sekunde lang argwöhnisch, dann zuckte er die Achseln. »Also«, sagte er. »Die Farben. Verraten Sie mir die Farben, die Sie mögen.«

            Ich dachte einen Moment nach. Orange hätte ich am liebsten gesagt. Orange ist meine Lieblingsfarbe –  sie ist hell und freundlich, ohne einen zu erschlagen oder wichtigtuerisch, träge und langweilig zu sein. Doch stattdessen zog ich die Pantone-Nummern heraus, die Fenella mir gegeben hatte. Wenigstens das war ich ihr schuldig.

            »Rot und Grün«, ereiferte ich mich. »Diese Pantone-Nummern sind es.«

            »Pantone-Nummern?« Giles musterte mich eigentümlich. »Ihnen ist klar, dass Blumen sich nicht nach Pantone-Nummern einteilen lassen, ja?«

            Ich wurde rot. »Ich weiß … ich wollte nur …«

            »Sie sind in der Werbung, stimmt's?«, fragte Giles grinsend.

            Ich nickte.

            »Mehr brauche ich nicht zu wissen«, sagte er und nahm die Farbmuster. »Ich werde mich bemühen, das Passende zu finden. Die Entwürfe schicke ich Ihnen dann mit der Post. Und jetzt erzählen Sie mir von der Trauungszeremonie und dem Empfang. Ich brauche die Dimensionen des Raums, Fotos, oh, und natürlich die genaue Gästezahl. Und ich muss Sie in Ihrem Brautkleid sehen. Wir müssen unbedingt Ihre Arme messen, und ich brauche eine Probe von Ihrem Lippenstift, den Sie an Ihrem großen Tag zu tragen gedenken. Ich werde eine Prinzessin aus Ihnen machen, Jessica Wild.«

            »Damit ich glücklich leben kann bis zum Ende meiner Tage. Ende?«, fragte ich und zwang mich zu einem Lächeln, ohne auf den Kloß zu achten, der sich gerade in meiner Kehle bildete.

            »Damit Sie glücklich leben können bis ans Ende Ihrer Tage. Kapitel eins«, korrigierte er kopfschüttelnd. »Eine Hochzeit ist nicht das Ende, sondern der Beginn.«

            »Der Beginn«, wiederholte ich leise. »Natürlich. Lassen Sie mich … das Kleid holen.«

            Ich ging in mein Zimmer und nahm das weiße Spitzen-kleid aus dem Schrank. Mit gerunzelter Stirn hielt Giles es in die Höhe.

            »Das? Das ist Ihr Kleid?«, fragte er ungläubig und betrachtete es mit derselben Miene wie ich beim ersten Mal. Sein Gesicht sprach Bände.

            »Ja«, erwiderte ich mit einem Anflug von Trotz in der Stimme. »Ich meine, es ist doch okay, oder nicht?«

            »Natürlich! Ich bin begeistert«, beteuerte er schnell. »Es ist einfach nur nicht ganz das, was ich … erwartet hätte. Aber es ist reizend. Wirklich … reizend.«

            Er hängte es an einen Bilderhaken im Wohnzimmer. Als ich es ansah, fiel mir wieder ein, wie die Spitze auf meiner Haut gekratzt hatte, und ich beschwor mein Spiegelbild herauf –  austauschbar, anonym.

            »Ich meine, es gab natürlich hübschere Kleider«, räumte ich als Versuch einer Erklärung ein. »Aber das hier, wissen Sie, war eben nett und …«

            »Ich bin sicher, angezogen sieht es sehr schön aus.« Giles' Lächeln war eine Spur zu breit. »Wirklich schön. Außerdem ist es Ihre Hochzeit, stimmt's? Und damit soll das ein Tag werden, an dem alles so sein soll, wie Sie es haben wollen.«

            »Und Sie meinen, in diesem Kleid kann ich wie eine Prinzessin aus dem Märchen aussehen?«

            »Absolut«, bestätigte Giles entschlossen.

            Geschäftig vermaß er meine Arme und unterzog dann den Inhalt meines Schminktäschchens einer eingehenden Prüfung. Ich gab ihm den mit PARK LANE HILTON/DETAILS beschrifteten Ordner, der nicht nur die geforderten Grundrisse und Fotos enthielt, sondern auch die Namen aller Mitarbeiter, die Vorgaben im Hinblick auf Musik und Tanz und die Speisekarten aller Restaurants. Giles nickte gnädig und zückte dann seine eigenen Unterlagen. Die nächste Stunde verbrachten wir damit, uns Fotos von Blumen und Zweigen anzusehen, und zum ersten Mal seit langem merkte ich, dass ich mich amüsierte. Ich zeigte Interesse an den verschiedenen Lichtarten, lauschte gespannt Giles' Schilderung der verschiedenen Zweige und deren tieferer Bedeutung. Und als er seine Sachen einpackte, fiel mir auf, dass ich ihn am liebsten nicht gehen lassen wollte.

            »Ich bin ja so froh, dass Sie mich gefunden haben«, sagte er und riss mich stürmisch an sich, als ich mich widerstrebend von ihm verabschiedete. »Ich habe ein wunderbares Gefühl. Diese Hochzeit wird magisch werden. Reine Fantasie.«

            »Fantasie.« Ich gestattete mir ein Lächeln. »Ich glaube, da könnten Sie recht haben.«
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Die nächste Woche verging wie im Flug, und ehe ich mich versah, blieben mir nur noch zwei Tage bis zur Hochzeit. Giles war zu mir nach Hause gekommen, um mir einen Probestrauß zu bringen. Er war riesig und wunderschön –  langstielige weiße Rosen, massenweise Grünzeug, ein paar göttlich duftende, dunkelrote Rosen und jede Menge anderer Blumen, deren Namen ich nicht kannte (was ich vor Giles jedoch niemals zugegeben hätte).

            »Er ist … wirklich ein Traum!«, schwärmte ich. »So perfekt.«

            Giles lächelte. »Er ist ziemlich gelungen, wenn ich das einmal so sagen darf«, sagte er eifrig. »Also, denken Sie daran, Sie müssen die Blumen in der linken Hand halten, wenn Sie vor den Altar treten.«

            »Okay«, sagte ich mit ernster Miene. »Die Blumen in der linken Hand.«

            Giles musterte mich kritisch. »Sie sehen so dünn aus«, stellte er fest. »Haben Sie abgenommen? Sie sind doch nicht auf einer dieser albernen Diäten, die manche vor der Hochzeit noch schnell machen, oder?«

            »Diät? Nein, natürlich nicht«, erklärte ich schnell. »Es ist nur … der Stress. Hochzeitsstress.«

            Giles nickte. »Alles klar«, meinte er. »Eigentlich ist es gar nicht so übel. Die Kilos können Sie sich während der Hochzeitsreise wieder anfuttern. Schlafen, vögeln, schlafen, vögeln, essen –  genau dafür sind Flitterwochen doch da, oder nicht?« Er zwinkerte, und ich nickte so begeistert, wie ich konnte. Er hatte recht –  die Flitterwochen würden fantastisch werden. Klar, Anthony und ich waren in letzter Zeit so beschäftigt gewesen, dass nicht einmal Zeit für eine Unterhaltung geblieben war, aber das war anscheinend völlig normal. In wenigen Wochen eine Hochzeit auf die Beine zu stellen war blanker Stress, und Anthony hatte jede Menge Arbeit. Unsere Funkstille hatte gar nichts zu bedeuten.

            »Und wohin geht es?«, erkundigte sich Giles.

            Ich schreckte aus meinen Gedanken. »Wohin geht was?«

            »Die Flitterwochen.«

            »Ach ja.« Ich versuchte mir den Inhalt von Fenellas Mail mit dem Betreff FLITTERWOCHEN ins Gedächtnis zu rufen. »Äh, Frankreich. Südfrankreich.«

            »Nett«, bemerkte Giles anerkennend. »Damit kann Ihnen wenigstens kein Jetlag den Urlaub vermiesen. Weniger ist mehr. Und Sie können sich voll und ganz aufeinander konzentrieren.«

            »Das stimmt.« Ich strahlte ihn an. »Ich kann es kaum erwarten. Es wird einfach … herrlich werden.«

            »Geht es Ihnen gut?« Giles musterte mich besorgt. »Sie sehen ein bisschen blass aus.«

            »Ich?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich. Es könnte nicht besser gehen. Alles hervorragend.« Ich rang mir ein breites Lächeln ab, um meine Worte zu untermauern und zu zeigen, wie entspannt ich war … nicht im Mindesten erschöpft.

            »Hallooo!« Ich hörte die Schlüssel im Schloss. Sekunden später stand Helen im Wohnzimmer. Mit einem abgrundtiefen Seufzer ließ sie sich aufs Sofa fallen, ehe ihr Blick an Giles hängen blieb.

            »Und wer ist das?«, fragte sie neugierig.

            »Das ist Giles«, stellte ich ihn vor. »Du weißt schon, der Florist, der sich um die Blumen für die Hochzeit kümmert. Giles, das ist Helen, meine Mitbewohnerin.«

            »Nein, das wusste ich nicht«, erwiderte Helen spitz. »Ich schätze, du hast vergessen, mir dieses wichtige Detail zu erzählen.«

            Ich wurde noch blasser. »Wirklich?«

            »Ach, du warst eben beschäftigt«, wiegelte Helen achselzuckend ab. »Ist ja auch nicht so schlimm.«

            »Tja, jedenfalls freut es mich, Sie kennen zu lernen.« Giles sprang auf und nahm Helens Hand.

            »Gleichfalls«, meinte Helen und hievte sich hoch. »Okay, hat jemand Lust auf etwas Flüssiges? Tee? Gin und Tonic?«

            Giles hob eine Braue. »Gin und Tonic. O ja, ich glaube, das ist eine gute Idee. Danke.«

            Helen mixte uns flink einen Drink und wandte sich dann Giles zu. »Also, raus damit –  ich will alles über den Blumenschmuck wissen.« Ich glaubte einen Anflug von Anspannung in ihrer Stimme zu hören, schob den Gedanken aber beiseite. Wenn hier jemand angespannt war, dann ich. Und bestimmt nicht Helen.

            Giles' Augen begannen zu leuchten, als er Helen die diversen Buketts, die Tischarrangements und den Zauberwald beschrieb.

            »IndenZweigensindkleineLichterangebracht«,hörteich michsagen,»diebeiSonnenuntergangangeschaltetwerden.«

            »Nett«, bemerkte Helen anerkennend und pfiff durch die Zähne. »Das wird bestimmt sehr nett.«

            »Es wird viel mehr als nett werden«, korrigierte Giles ohne Umschweife und grinste. »Aber das werden Sie ja selbst sehen, nicht wahr? Übermorgen.«

            Helen zog die Nase kraus. »Ach ja, Jess, darüber wollte ich sowieso noch mit dir reden. Ich habe da dieses Vorstellungsgespräch. Deshalb komme ich vielleicht etwas später.«

            »Zur Hochzeit?« Ich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. »Aber übermorgen ist doch Samstag.«

            Helen wirkte nun auch hektisch. »Ja, ich weiß, aber da ist eben dieser Job … Ich … du predigst mir doch ständig, dass ich mich endlich um meine Karriere kümmern soll. Und ich tue mein Bestes. Ich kann nur nicht garantieren, dass ich vom ersten Augenblick an dabei sein werde.«

            »Klar.« Ich nickte. »Klar, kein Problem. Es ist ein Vorstellungsgespräch, also etwas Wichtiges.«

            »Genau«, bestätigte Helen.

            Ich biss mir auf die Lippe. »Und du bist gannz sicher, dass du es nicht verschieben kannst? Das Vorstellungsgespräch, meine ich?«

            Helen schüttelte den Kopf. »Es ist ein wirklich toller Job. Und du sagst doch immer, Arbeit sei das Wichtigste.«

            Giles runzelte die Stirn. »Aber …« Er sah mich neugierig an. »Ist Helen nicht Ihre Brautjungfer?«

            Helen schüttelte den Kopf. »Nein … ich meine, na ja, nein, das bin ich nicht.«

            »Aber Jess …« Giles' Stimme war eine Oktave höher als sonst, als er aufgeregt in seinem Buch blätterte –  »das stimmt doch nicht. Sie sagten, Sie wollten ein Bukett für … für …« Er überflog die Seite. »Ja. Hier. Helen, steht hier.«

            »Tatsächlich?« Helen starrte mich an. »Ich hatte den Eindruck, du willst mich nicht als Brautjungfer. Ich meine, ich habe hier und da Andeutungen gemacht, aber du bist nie darauf eingegangen …«

            Beschämt sah ich sie an. »Ich hatte nicht … ich meine …«

            »Okay, ist doch kein Problem«, wiegelte Helen eilig ab. »So wichtig ist das nun auch wieder nicht. Und ich kann in Ruhe zu dem Vorstellungsgespräch gehen, also …«

            »Du musst kommen, Hel, ohne dich schaffe ich das nicht.« Meine Stimme drohte zu versagen.

            »Natürlich schaffst du es«, erklärte Helen sachlich. »Also, wer wird deine Brautjungfer? Nur aus reiner Neugier.«

            »Es gibt keine«, antwortete ich knapp.

            »Es gibt keine?«, wiederholte Giles erstaunt und wurde dann panisch. »Aber wieso nicht? Wir haben doch Blumen für eine vorgesehen. Wegen der Symmetrie. Ohne Brautjungfer funktioniert das ganze Konzept nicht. Es wird asymmetrisch.«

            »Keine Brautjungfer«, wiederholte ich und sah Helen zögerlich an. »Ich wollte dich fragen, ob du … ob du …« Ich holte tief Luft. »Ob du mich zum Altar führen kannst.«

            »Ich soll dich zum Altar führen?« Verblüfft riss Helen die Augen auf.

            Verlegen zuckte ich die Achseln.

            »Ernsthaft?« Helen starrte mich ungläubig an. »Du willst allen Ernstes, dass ich dich zum Altar führe?«

            Ich nickte. »Aber wenn du nicht kannst, ist das auch in Ordnung«, wiegelte ich eilig ab. »Wenn du beschäftigt bist … dann … dann verstehe ich das. Ehrlich.«

            »Ich dachte, es ist dir egal«, unterbrach Helen mich unsanft. »Ich dachte, jetzt wo du Fenella hast, brauchst du mich nicht mehr.«

            Ich starrte sie fassungslos an. »Fenella?«

            Helen errötete ein wenig. »Du redest nur noch über sie. Fenella hier, Fenella da … Na ja, und da dachte ich eben, dass du keine zwei rechthaberischen Weiber brauchst, die dir sagen, was du tun sollst.«

            Ich kicherte. »Du bist das einzige rechthaberische Weib, das ich um mich haben will.« Ich nahm ihre Hand. »Ganz ehrlich, Hel, du musst einfach dabei sein. Ich brauche dich.«

            »Tja, wenn das so ist, werde ich das wohl tun.« Helen verpasste mir einen spielerischen Klaps. »Ich fasse es nicht. Wieso hast du mich nicht schon früher gefragt?«

            »Das hätte ich wirklich machen sollen«, räumte ich ein. »Ich habe es einfach vergessen. Ich hatte so vieles im Kopf …«

            Helen schnaubte. »Ich hätte auch zu diesem verdammten Vorstellungsgespräch gehen können, ist dir das klar?«

            »Ich weiß. Und es tut mir auch leid. Dabei ist all das nur dein Verdienst. Alles.«

            »Nein, ist es nicht. Es ist dein Verdienst, Jess. Du hast alles auf die Beine gestellt.«

            »Also, brauchen Sie das Bukett jetzt oder nicht?«, schaltete sich Giles ein.

            »Allerdings. Und zwar ein großes.« Helens Augen leuchteten. »Das schönste, das Sie haben. Ich meine, abgesehen von Jess' Brautstrauß …«

            Giles nickte und hob die Hand an die Stirn. »Mädels, ich sage euch, das wird mir alles ein wenig zu emotional. So gern ich bleiben würde, aber ich habe jede Menge Arbeit«, erklärte er und verdrehte die Augen. »Jess, ich bin am Samstagmorgen um sechs im Hotel, um den Blumenschmuck herzurichten, danach kümmere ich mich um die Blumen für den Empfang. Die Trauung findet um elf statt, richtig?«

            Ich nickte.

            »Übermorgen, ja?«, meinte Helen plötzlich.

            Giles und ich nickten.

            »Aber du hast ja noch gar keinen Junggesellinnenabschied gefeiert.«

            Ich wand mich unbehaglich. »Junggesellinnenabschied? Äh, nein, und wenn ich ehrlich sein soll, will ich auch keinen haben, herzlichen Dank.«

            »Aber du musst einen Junggesellinnenabschied feiern!«, beharrte Helen. »In zwei Tagen bist du verheiratet. Dann ist es zu spät. Du wirst hier ausziehen –  und wann sollen wir dann noch eine richtig wilde Party feiern?«

            Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich wusste nicht, weshalb mich diese Erkenntnis wie ein Blitzschlag traf. Anthony und ich hatten bereits darüber gesprochen. Ich würde nach der Hochzeit bei ihm einziehen. Fenella hatte sogar angeboten, sich um die Neugestaltung seiner Wohnung zu kümmern. Aber all diese Diskussionen hatten sich zu unwirklich angefühlt, als dass ich mich konkret mit der Vorstellung auseinandergesetzt hätte, Helen und diese Wohnung zu verlassen. Immer, wenn ich zu diesem Thema etwas hatte sagen sollen, hatte ich eigentlich über jemand ganz anderen geredet –  über Mrs Milton, nicht über Jessica Wild.

            »Deshalb ist das hier unser letzter Abend als … als Wohnungsgenossinnen«, fuhr Helen mit belegter Stimme fort.

            »Äh, ja, das ist es wohl.« Wieder bildete sich ein Kloß in meinem Hals.

            »Tja, dann brauchen wir auch eine Party –  da wirst du mir wohl oder übel zustimmen müssen. Giles, können Sie für heute Abend ein Mädchen sein?«

            Einen Moment lang sah Giles sie verwirrt an, dann zuckte er grinsend die Achseln. »Klar. Wem will ich hier etwas vormachen? Ich bin ein großes Mädchen. Ich bin Florist, Himmel noch mal!«

            »Jess? Irgendwelche Einwände? Nicht dass ich sie akzeptieren würde, trotzdem gebe ich dir die Gelegenheit.«, fragte Helen mit einem spitzbübischen Lächeln.

            Ich sah sie kurz an, dann grinste ich. »Also gut. Aber nicht zu viel Alkohol für mich«, erklärte ich streng. »Und keine Stripper.«

            »Keine Stripper«, bestätigte Helen mit ernster Miene und zwinkerte Giles zu. »Mein Lieber«, sagte sie mit einem zuckersüßen Lächeln. »Ich glaube, wir werden noch mehr Gin brauchen. Kümmern Sie sich darum, ja?«

            Es gab keine Stripper. Dafür gesellte sich Ivana zu uns. Mit Sean im Schlepptau. Und es gab noch mehr Gin, sogar Unmengen davon, außerdem Kylie Minogue und Herumgehüpfe. Viel Herumgehüpfe. Irgendwann tanzte ich sogar in meinem Brautkleid. Ehrlich gesagt schlief ich am Ende darin ein, mit Ivana neben mir. Am nächsten Morgen wachten wir zur selben Zeit auf und stellten fest, dass uns nur wenige Zentimeter trennten. Abrupt fuhren wir hoch und starrten einander einen Moment lang entsetzt an. Eine Sekunde später dämmerte uns, dass uns die Türglocke geweckt hatte. Verschlafen stand ich auf und schlurfte zur Gegensprechanlage.

            »Hallo?«

            »Jess, ich bin's«, sagte eine vertraute Stimme knapp. »Ich bin im Wagen. Bist du fertig?«

            Entsetzt starrte ich auf meine Uhr. Es war mitten am Nachmittag.«

            »Äh, Fenella. Hi! Gib mir eine Minute, ja?«

            »Eine Minute? Jess, wir haben keine Minute. Es gibt jede Menge zu tun, wir müssen die Listen abarbeiten …«

            »Warte einfach kurz.« Ich legte auf und drehte mich um. Helen wankte völlig verschlafen auf mich zu. »Wer war das denn?«, fragte sie gähnend.

            »Fenella. Heute findet die Generalprobe statt. Ich sollte längst fertig sein.«

            Helen musterte mich von oben bis unten. »Du hast dein Brautkleid an«, stellte sie fest. »Ich denke nicht, dass du das bei der Probe tragen solltest.«

            Ich sah sie ausdruckslos an, dann verzog ich das Gesicht. »Ja, danke für den Tipp. Und jetzt hilf mir beim Ausziehen.«

            Zwanzig Minuten später war das Kleid wieder in der Hülle verstaut, auch wenn es zugegebenermaßen leicht nach Gin roch. Ich war gewaschen, angezogen und hatte meine Sachen gepackt. Ivana saß in der Küche, und ich umarmte Helen zum Abschied.

            »Bist du sicher, dass du es nicht zur Generalprobe schaffst?«, fragte ich flehend. Helen hatte es mittlerweile zwar geschafft, ihr Vorstellungsgespräch um zwei Tage zu verlegen, schüttelte aber trotzdem den Kopf.

            »Tut mir leid«, sagte sie traurig, »aber ich komme gleich morgen früh. Du schaffst das schon. Ganz bestimmt.«

            Ich nickte. »Danke, Hel. Für … für alles«, sagte ich.

            Sie winkte ab und schnaubte. »Sei nicht albern. Du brauchst dich doch nicht zu bedanken.«

            »Du kannst trotzdem kommen und bei uns leben, weißt du. Wenn wir verheiratet sind.« Meine Stimme zitterte leicht, und Helens Augen weiteten sich.

            »Ich vergesse ständig, dass du ab morgen nicht mehr hier wohnen wirst«, flüsterte sie und biss sich auf die Lippe. »Morgen bist du verheiratet.« Sie lächelte schief. »Und Mrs Milton.«

            Widerstrebend lösten wir uns voneinander, und ich ging nach unten, wo Fenella bereits mit dem Handy am Ohr auf mich wartete. Sie warf mir einen verärgerten Blick zu, zwang sich dann jedoch zu einem professionellen Lächeln.

            »Okay, es ist höchste Zeit, dass wir aufbrechen. Sonst kommen wir noch zu spät!« Ihre Stimme klang ein wenig schrill.

            »Tut mir leid. Es war nur … du weißt schon, Dinge, die in letzter Minute erledigt werden mussten«, murmelte ich, legte meine Tasche in den Kofferraum und sprang auf den Beifahrersitz.

            »Jess!« Ich drehte mich um und sah Helen auf mich zulaufen. Ihr Gesicht war leichenblass und ihre Augen vor Schreck geweitet. »Mr Taylor ist am Telefon«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Er sagt, es sei dringend.«

            Ich schluckte. »Mr Taylor?«

            Sie nickte.

            »Sag ihm, ich sei nicht da«, flüsterte ich. »Sag ihm, ich sei übers Wochenende weggefahren.«

            »Das habe ich ja«, antwortete sie mit aufgerissenen Augen. »Aber er hat gemeint, es sei wirklich wichtig, dass er noch heute mit dir redet. Er sagte, ich müsste dich finden. Er hat das H-Wort gesagt.«

            »Das H-Wort?« Ich sah sie verwirrt an.

            »Hochzeit!«, formte Helen lautlos mit den Lippen. Ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte, und stieg aus dem Wagen, damit Fenella mich nicht hören konnte. Er wusste also alles. Das Spiel war aus.

            »Du musst etwas unternehmen«, flüsterte ich verzweifelt. »Du musst dafür sorgen, dass er wegbleibt. Er könnte alles ruinieren.«

            Helen nickte ernst. »Überlass ihn mir«, sagte sie. »Ich … ich werde ihm erzählen, dass die Hochzeit in Manchester stattfindet. Damit sollte er aus dem Weg sein.«

            »Manchester«, wiederholte ich und umarmte sie ein letztes Mal. »Oder vielleicht doch lieber gleich Schottland? Das ist noch weiter weg …«

            Helen nickte. »Schottland«, wiederholte sie entschlossen. »Perfekt. Überlass das mir. Alles überhaupt kein Problem.«

            Kapitel 29

  
	
      
	
  

In dem Saal, in dem der Empfang stattfinden würde, herrschte hektische Betriebsamkeit. Er sah wunderschön aus –  die Tische waren mit blütenweißem Leinen gedeckt, und um sie herum waren schwere, mit rotem und goldfarbenem Stoff gepolsterte Stühle gruppiert.

            »Also, ich muss unbedingt Anthony finden«, sagte Fenella. »Es gibt Probleme mit ein paar Rechnungen, die ich dringend klären muss.«

            »Klar«, sagte ich vage, während sie mit dem Telefon am Ohr davonrauschte. Ich blieb noch einen Moment im Türrahmen stehen und ließ den Anblick auf mich wirken. Meine Hochzeit. Meine Hochzeit mit Anthony Milton. Morgen. Mir wurde leicht schwummrig.

            »Jess! Hi!« Ich hob den Kopf und sah Marcia mit einer großen Sonnenbrille auf dem Haar und einem breiten Grinsen auf mich zukommen. »Wie aufregend –  ich wette, du hättest nicht gedacht, dass der große Tag jemals kommt.«

            »Allerdings«, bestätigte ich und hoffte inbrünstig, dass Mr Taylor sich in diesem Moment auf dem Weg nach Schottland befand.

            »Tja, dein letzter Tag als Single«, fuhr sie zwinkernd fort.

            »Könnte man so sagen«, erwiderte ich. Wo ich auch hinsah, trugen Leute irgendwelche Sachen hin und her, arrangierten dies und das, besprachen mit leisen, eindringlichen Stimmen die Abläufe für den nächsten Tag und standen deutlich sichtbar unter Stress. Und das alles nur für mich. Für meine Hochzeit. Für Jessica Wild, das Mädchen, das niemals hatte heiraten wollen, und jetzt …

            »Und danach wird bestimmt alles ganz anders«, fuhr Marcia fort. »Ich meine, dann bist du eine verheiratete Frau. Mrs Milton …« Sie ließ ihre Stimme verklingen. »Was du bestimmt immer sein wolltest«, endete sie lächelnd.

            »Stimmt«, betätigte ich und sah sie ein wenig verwundert an.

            »Du kriegst doch nicht etwa kalte Füße, oder?«, fragte sie mit einem leisen Lachen. »Du hast nicht vor, heimlich die Kurve zu kratzen, oder?« In ihren Augen lag ein leichtes Glitzern.

            »Natürlich nicht!«, wiegelte ich eine Spur zu schnell ab, um glaubwürdig zu bleiben, und schüttelte wild den Kopf. »Wieso sollte ich?«

            »Gut.« Sie ließ ihren Blick einen Moment lang auf mir ruhen und wandte sich dann zum Gehen. »Tja, dann also bis später.«

            Ich nickte. Kalte Füße. Vielleicht war das der Grund für mein flaues Gefühl in der Magengegend. Bestimmt würde sich das bald legen, versuchte ich mir einzureden. Ich hatte nur Angst, meine Unabhängigkeit zu verlieren. Das war völlig normal. Jede Braut hatte kurz vor dem großen Moment ein bisschen Panik.

            »Jessica!« Ich hob abrupt den Kopf und sah Max neben mir stehen. »Kommst du in die Kirche?«

            »Kirche?«

            »Zur Generalprobe.« Max sah mich eindringlich an. »Ist alles in Ordnung mit dir, Jess?«

            Ich nickte. Meine Beine fühlten sich mit einem Mal ganz wacklig an, aber ich ließ mir nichts anmerken. »Mit mir?«, sagte ich scheinheilig. »Alles bestens. Prima. Ja. Kirche. Lass uns … oder sollte ich besser auf Fenella warten?«

            »Fenella?«, fragte Max. »Die mit den Haaren?«

            Ich kicherte und merkte, dass ich mich schlagartig besser fühlte. »Eigentlich ist sie wirklich nett, wenn man sie erst einmal besser kennen lernt. Oder zumindest okay. Sie meint es gut …«

            »Wie bitte? Habe ich da recht gehört? Sie meint es gut?« Max grinste breit und legte den Kopf schief. »Bist du dir da sicher?«

            »Gut, gut, ich komme ja schon mit«, sagte ich grinsend. »Ich bin sicher, dass sie mich findet, falls sie mich braucht.«

            »Garantiert.« Max bot mir seinen Arm an. Die Kirche war nur wenige Meter vom dem Hotel entfernt.

            »Und, aufgeregt?«, fragte Max unterwegs.

            »Total angespannt«, platzte ich heraus.

            Er lachte. »So schlimm wird es schon nicht werden«, meinte er.

            »Nein, nein, natürlich nicht.« Ich biss mir auf die Lippe. »Ich meinte, ich bin auf eine positive Art und Weise angespannt. So wie jede Braut. Könnte ich mir zumindest vorstellen.«

            »Jess, es ist völlig okay, nervös zu sein«, sagte Max sanft. »Eine Heirat ist ein wichtiger Schritt im Leben.«

            »Ich weiß«, sagte ich, obwohl ich wünschte, dem wäre nicht so. »Wie kommt es, dass … ich meine, hast du nie daran gedacht zu heiraten?«

            Max schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich nicht.«

            Genau das hatte ich auch immer von mir gesagt. »Ich … na ja, es müsste schon die Richtige kommen. Ich meine, so etwas darf man nicht überstürzen.«

            Er sah mich an und wurde blass. »Oh, entschuldige«, murmelte er peinlich berührt. »Ich wollte damit nicht sagen, dass du es überstürzt. Ich weiß, dass du und Anthony das Richtige tut.«

            »Meinst du?«, fragte ich zweifelnd.

            »Ja. Ich glaube, ihr gebt ein prima Team ab.«

            »Wirklich?«

            Max nickte und umschloss meinen Arm noch ein wenig fester. Es fühlte sich angenehm an. Beruhigend. Auf eine Art, wie ich es schon lange nicht mehr empfunden hatte. In Anthonys Gegenwart fühlte ich mich manchmal angespannt. Wie Jessica Wiiild zwar, aber nicht unbedingt … wohl. Oder behaglich. Nicht so, als könnte ich mich entspannen. »Ihr werdet eine Menge Spaß miteinander haben«, fuhr Max fort. »Und euch gegenseitig unterstützen. Füreinander da sein. Ihr werdet all die Dinge tun, die verheiratete Menschen tun und von denen Singles behaupten, dass sie unwichtig seien. Obwohl sie all diese Dinge selbst gern tun würden. Sehr gern sogar.«

            »Stimmt«. Ich nickte, während ich spürte, wie meine Brust eng wurde. Wir würden uns amüsieren. Uns gegenseitig unterstützen. Das würden wir doch, oder?

            »Jess? Ist alles okay? Jess?« Max sah mich besorgt an, und mir wurde bewusst, dass ich seinen Arm gerade wie einen Schraubstock umklammerte.

            Sofort ließ ich los. »Ja. Ja, alles bestens«, beteuerte ich schnell. »Obwohl …«

            »Obwohl?«

            »Obwohl ja nicht alle Ehen gleich sind, oder?«

            »Nein, wohl nicht«, bestätigte Max.

            »Genau. Was das betrifft, gibt es kein Richtig oder Falsch.«

            »Natürlich nicht. Solange man sich liebt, kann man sich im Lauf der Zeit aber bestimmt arrangieren.«

            »Liebe. Klar.« Mein Herz hämmerte, und ich holte tief Luft.

            »Jess?« Max blieb stehen. »Jess, jetzt rede Klartext mit mir. Was ist los? Was läuft hier eigentlich?«

            Er sah mich eindringlich an, und ich spürte, wie meine Beine nachzugeben drohten. »Ich meine damit«, begann ich und sah zu Boden, »dass manche Ehen auf … auf anderen Dingen basieren. Verstehst du?« Wie zum Beispiel auf Geld, dachte ich. Auf Lügen. Ich dachte an Grace. Darauf, jemanden nicht im Stich zu lassen, der einem wichtig ist.

            »Ich denke schon.« Max klang verwirrt.

            »Genau«, sagte ich als Versuch, nicht nur mich selbst zu beruhigen. »Und der Zweck heiligt bekanntermaßen die Mittel, oder nicht? Im Allgemeinen zumindest.«

            »Wohl schon.« Max runzelte die Stirn.

            Ich nickte. »Ja. Weißt du, manchmal tut man Dinge, die vielleicht auf den ersten Blick nicht ganz richtig erscheinen, aber andererseits macht man sie nur, weil man, wenn man sie nicht tun würde, einen Fehler beginge. Stimmt doch, oder?«

            Hoffnungsvoll sah ich zu ihm hoch und bemerkte, dass sich seine Züge leicht verzerrten. »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich dir folgen kann. Könntest du vielleicht ein wenig … äh … konkreter werden?«

            »Ich meine nur, dass richtig und falsch nahe beieinanderliegen können.« Ich hatte Mühe, ruhig zu atmen. »Und manchmal ist das, was richtig aussieht, in Wahrheit verkehrt und was sich falsch anfühlt, ist in Wahrheit richtig.«

            »Ist das so?« Max sah irritiert drein und fragte dann ganz direkt: »Jess, hast du etwa Zweifel?«

            Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Natürlich nicht. Ich meine nur …«

            »Was?« Max sah mich eindringlich an.

            »Ich meine, nein …« Ich nickte. »Na ja, vielleicht …«

            »Jess? Gott sei Dank, da bist du ja. Hör zu, die Generalprobe fängt gleich an, und ich habe Anthony unterwegs verloren.«

            Es war Fenella –  und der Klang ihrer Stimme trieb mir die Röte ins Gesicht.

            »Fenella! Hi!« Meine eigene Stimme war eine Spur zu hoch, um natürlich zu klingen.

            »Ich habe ihn auf ein paar Zahlungen angesprochen –  offenbar sind die Rechnungen fürs Hotel nicht beglichen –  er hat gemeint, dass er gleich bei der Bank anrufen will, und jetzt ist er verschwunden.« Fenella war außer sich. »Weißt du vielleicht, wo er ist?«

            Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, ich habe ihn nirgendwo gesehen. Nicht seit wir hergekommen sind.«

            »Wunderbar«, stöhnte Fenella genervt. »Eine Generalprobe ohne Bräutigam.«

            Ihr Blick fiel auf Max. »Könntest du dich nicht auf die Suche nach Anthony machen? Vielleicht hast du ja mehr Glück als ich.«

            »Das könnte ich …«, sagte Max zögerlich, den Blick immer noch auf mich gerichtet. »Aber …«

            »Aber?« Fenella seufzte.

            Seine Augen bohrten sich in mich. »Du wolltest doch gerade etwas sagen?«

            »Nur dass es mir gut geht«, erklärte ich und kam mir mit einem Mal albern vor, weil ich versucht hatte, mir seinen Segen für das zu holen, was ich morgen tun würde. Und wegen dieses Moments der Schwäche. Solche Momente leistete ich mir in letzter Zeit viel zu viele. Und immer nur, wenn Max in der Nähe war. »Geh nur und such Anthony, Max.«

            »Wenn du meinst«, sagte er.

            Ich nickte. »Ja bitte.«

            »Gott, es ist, als müsste man einen Sack Flöhe hüten«, stöhnte Fenella, als Max sich auf den Weg machte. Ich empfand seine Abwesenheit, als hätte mir jemand eine wärmende Decke weggerissen. »Und jetzt komm mit, damit ich dir den Vikar vorstellen kann. Er ist … nicht ganz das, was ich erwartet hatte, aber ich fürchte, wir werden uns mit ihm begnügen müssen.«

            Sie führte mich durch die Kirche. »Also, da wären wir«, meinte sie dann. »Sieh dich ruhig ein bisschen um, damit du dich an alles gewöhnst. Der Gang, über den du morgen schreitest, ist hier, wie man unschwer erkennen kann, und da drüben ist der Altar. Hinten gibt es einen Raum für Anthony und seinen Trauzeugen, wo sie sich morgen früh aufhalten können. Du kommst durch diese Türen, und sobald du eintrittst, setzt die Orgel ein.«

            Ich bemühte mich, mit ihr Schritt zu halten und mir alles zu merken. Schließlich führte sie mich zu einem kleinen, stämmigen Mann mit buschigem Bart in hellen Jeans und einem Hemd mit dem Kragen eines Geistlichen.

            »Vikar, das ist Jess. Jess, der Vikar.«

            »Jess. Wie schön, Sie kennen zu lernen.«

            »Hi!«, sagte ich leicht verunsichert. »Sie sind also der Vikar?«

            »Nennen Sie mich Roger«, sagte er grinsend. »Ich bin kein allzu großer Freund von Förmlichkeiten.«

            »Klar.« Ich bemerkte Fenellas Miene –  bei ihr stieß der Vorschlag, auf Förmlichkeiten zu verzichten, allem Anschein nach auf wenig Gegenliebe. »Ich meine, prima!«

            »Natürlich wird er morgen einen Talar tragen«, erklärte Fenella mit einem verkniffenen Lächeln. »Das nehme ich doch schwer an –  oder, Roger?«

            Der Geistliche zwinkerte vergnügt. »Ich schaue mal, was ich tun kann«, versprach er großmütig. »Wer weiß, vielleicht erwähne ich in meiner Predigt ja sogar die Bibel. Was halten Sie davon?«

            Fenella musterte ihn mit hochgezogener Braue, dann drehte sie sich um, weil die Türen aufgingen und Max atemlos eintrat.

            »Ich … ich kann ihn nirgendwo finden«, sagte er. »Anthony, meine ich.«

            »Was willst du damit sagen, du kannst ihn nirgendwo finden?«, fragte Fenella verärgert. »Bist du sicher?«

            Max nickte. »Er ist weder in der Bar noch beim Empfang, und in seinem Zimmer war er auch nicht.«

            Fenella zog ihr Handy heraus und wählte eine Nummer. »Anthony? Fenella hier. Wir warten in der Kirche auf dich. Bitte ruf mich sofort an, wenn du diese Nachricht abgehört hast.«

            Dann wandte sie sich an mich und musterte mich vorwurfsvoll. »Weißt du wirklich nicht, wo er ist?«, fragte sie.

            Ich schüttelte den Kopf. »Vor ein paar Minuten war er noch in der Bar. Marcia hat ihn dort gesehen.«

            »Und wo ist Marcia?«, fragte Fenella mit einer so vorwurfsvollen Miene, als hätte ich die beiden mit Absicht verschwinden lassen.

            »Das weiß ich nicht«, erwiderte ich überflüssigerweise. »Natürlich nicht«, stöhnte Fenella. »Tja, sieht ganz so aus, als müsste ich zurück ins Hotel und selbst nach ihm suchen.« »Na, dann viel Glück«, bemerkte Max trocken. »Denn ich kann dir nämlich versichern, dass ich jeden Winkel abgesucht habe.«

            »Wirklich jeden?« Fenella schien nicht überzeugt zu sein.

            »Jeden.« Er nickte bekräftigend.

            »Ja, Leute, dann werden wir uns einen Plan B einfallen lassen müssen, denn wir haben nicht mehr lange Zeit. Dann müssen wir die Kirche für die Abendmesse räumen«, erklärte Roger und klatschte in die Hände.

            »Plan B?« Fenella starrte ihn entsetzt an. »Es gibt keinen Plan B. Wir müssen auf Anthony warten.«

            Roger legte die Stirn in Falten. »Das Problem ist nur«, sagte er entschuldigend, »dass die Abendmesse nicht warten kann, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

            »Aber wir müssen proben«, beharrte Fenella mit unüberhörbarer Anspannung in der Stimme. »Wir müssen einen Probedurchlauf machen.«

            Roger zuckte die Achseln.

            »Na wunderbar.« Fenella kreuzte die Arme vor der Brust. »Max, dann wirst du erst mal einspringen müssen. Ich warte draußen und passe Anthony ab.«

            »Max? Für Anthony einspringen?«, stieß ich hervor.

            »Doch nur für die Probe«, erklärte Fenella verärgert. »Das ist doch keine große Sache. Also los, Leute.«

            Max sah sie zweifelnd an. »Meinst du wirklich?«

            »Hört sich einleuchtend an«, meldete sich Roger zu Wort und zwinkerte Max zu. »Schließlich ist es die offizielle Aufgabe des Trauzeugen für den Bräutigam einzuspringen, wenn dieser nicht anwesend ist.«

            Max fing meinen Blick auf, worauf ich rot anlief. Er schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. »Also gut, von mir aus. Wenn es unbedingt sein muss. Also, was muss ich tun? Einfach …«

            »… zum Altar gehen«, erklärte Roger. »Und Jessica, Sie gehen zur Tür. Genau so. Also, wenn die Musik …« Während alle ihre Plätze einnahmen, begann er den Hochzeitsmarsch zu pfeifen, wenn auch völlig falsch.

            »Ich soll also …« Ich sah ihn verunsichert an.

            »Den Gang entlangschreiten bis zum Altar«, meinte Roger ermutigend.

            »Vor den Altar«, wiederholte ich nickend und ging zur Tür, während ich mir wünschte, Helen wäre hier, damit ich mich an ihr festhalten könnte; ich wünschte, der Weg zum Altar wäre nicht ganz so weit. Ich holte tief Luft und setzte mich in Bewegung, konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, langsam, auf unsicheren Beinen. Max stand mit dem Gesicht zum Altar. Von hinten sah er aus wie Anthony. Morgen steht Anthony dort, dachte ich, und spürte, wie meine Handflächen feucht wurden.

            In diesem Moment drehte er sich um, und unsere Blicke begegneten sich. Er lächelte mir beruhigend zu, und mit einem Mal war die Situation nicht mehr ganz so beängstigend. Also ging ich beherzt weiter, und wenig später stand ich neben ihm. »Liebe Gemeinde, wir haben uns heute hier versammelt«, hob Roger an, und ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass die ganze Heiraterei eigentlich gar nicht so schlimm war.

            »Und nun«, fuhr Roger fort, »müssen Sie mir das Gelübde nachsprechen. Wir gehen nicht alle Teile durch, aber lassen Sie uns wenigstens den Anfang probieren, um sicher zu sein, dass ich nicht zu schnell bin …«

            Ich nickte.

            »Also. Ich, Jessica …«

            »Ich, Jessica«, wiederholte ich.

            »Nehme dich, Ant-«, roger unterbrach sich und runzelte die Stirn. »Tja, da er nicht hier ist, lassen wir diese Zeile einfach weg. Dich zu lieben und zu ehren.«

            Ich spürte Max' Blick auf mir, und meine Wangen begannen zu glühen. Ich konnte diese Worte morgen nicht sagen. Nicht zu Anthony. Oder doch?

            »Dich zu lieben und zu ehren …«

            »In Krankheit und Gesundheit …«

            »In Krankheit und Gesundheit …«

            Für den Bruchteil einer Sekunde wandte ich den Blick ab, doch der Drang, Max anzusehen, war zu groß. Auch ihm war unübersehbar heiß.

            »Und so weiter und so fort.«

            »Und so weiter und so …« Ich unterbrach mich gerade noch rechtzeitig.

            »Okay.« In Rogers Augen lag ein leichtes Glitzern. »Dann kommt Anthonys Teil, und wenn ich meinen großzügigen Tag habe, werde ich ihm sagen, dass er jetzt die Braut küssen darf.«

            Ich malte mir aus, wie ich Max küsste, worauf sich meine Röte noch vertiefte. Genauso wie die Gesichtsfarbe von Max. Ich fragte mich, ob er wohl dasselbe gedacht hatte wie ich, ehe ich den Gedanken verwarf. Natürlich nicht. Wahrscheinlich war ihm die Situation nur peinlich, und er fragte sich, was mit mir nicht stimmte. Genauso wie ich. Meine Hände waren heiß und feucht und mein Gesicht fühlte sich wie ein Ofen an. Max zupfte die ganze Zeit an seinem Kragen herum.

            »Und dann«, fuhr Roger fort, »setzen Sie sich dort hin und unterschreiben die Heiratsurkunde, während ich die Kirchengemeinde mit meiner Predigt in Angst und Schrecken versetze.« Er lachte, zuckte jedoch, als er sah, dass außer ihm keiner den Witz verstand, die Achseln. »Also gut. Dann kommen wir zum Ende, Sie verlassen die Kirche als Mann und Frau, und hoffentlich fließt dann der Alkohol in Strömen. Na, wie klingt das?«

            Ich rang mir ein Nicken ab.

            »Hervorragend. Dann dürfen Sie und Max jetzt also gehen.«

            Max sah unsicher in meine Richtung und bot mir dann seinen Arm an. Ebenso verunsichert hakte ich mich bei ihm unter. Allein seinen Ärmel zu berühren war, als zuckten winzige elektrische Schläge durch meinen Körper. Ich spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Schweigend gingen wir den Mittelgang entlang bis zum Ende, wo wir stehen blieben, weil wir nicht wussten, was wir als Nächstes tun sollten. Ich wusste nur eins: dass ich nicht loslassen wollte.

            »Wunderbar! Ich glaube, dann sind wir durch«, sagte Roger. »Wenn das okay für Sie ist.«

            »Ja. Ja, natürlich«, hörte ich mich sagen.

            »Das war wunderbar!«, ereiferte sich Fenella und kam auf uns zu. »Okay, und jetzt müsst ihr zurück ins Hotel und euch fürs Abendessen umziehen. Es findet in der Konferenzsuite statt –  in einer Dreiviertelstunde. Okay?«

            Wir nickten wortlos und gingen weiter, den Gang entlang, bis zum Ausgang, um die Ecke. Erst als wir vor dem Hotel standen, merkte ich, dass ich noch immer Max' Arm hielt.

            »Tja, das ging doch ganz gut«, meinte Max, als wir durch die Eingangstür traten. »Ich bin sicher, morgen läuft es perfekt.«

            Ich nickte. Tränen brannten in meinen Augen, aber ich wusste nicht, warum. Verärgert wischte ich sie ab.

            »Wenn du es willst«, fuhr er behutsam fort.

            »Wenn ich was will?«, fragte ich irritiert.

            »Wenn es wirklich das ist, was du willst.«

            »Ist es denn das, was ich deiner Meinung nach wollen sollte?«

            »Meiner Meinung nach?« Er blieb stehen, und mir wurde mit einem Schlag bewusst, was ich da gerade gesagt hatte.

            »Deiner Meinung nach? Nein«, wiegelte ich eilig ab. »Nein, damit habe ich nicht gemeint …«

            »Was hast du denn gemeint, Jess?« Max starrte mich an, und seine Augen schienen mit einem Mal dunkler zu werden, eindringlicher. Ich spürte die Hitze seines Körpers, obwohl uns einige Zentimeter trennten, und plötzlich wollte ich nicht mehr Jessica Milton sein. Ich wollte Jessica Wild sein, hier, mit Max. Ich konnte nicht sagen, ob ich mich ihm näherte oder umgekehrt, aber plötzlich berührten wir einander, von den Beinen bis hinauf zu den Schultern, und ehe ich auch nur einen klaren Gedanken fassen konnten, lagen seine Lippen auf meinen, während ich ihm die Arme um den Hals schlang. Was soll ich sagen? Es fühlte sich unglaublich richtig an. Und dann wusste ich es –  mit einem Schlag: Ich wusste ohne jeden Zweifel, dass ich Anthony nicht heiraten wollte. Und dass es nichts mit meinem Drang zu tun hatte, meine Unabhängigkeit zu bewahren oder dass ich Heiraten hasste. Der Grund war, dass ich Max liebte. Ich war verliebt, so wie meine Mutter es gewesen war und so wie all die dummen Mädchen, auf die meine Großmutter und ich immer so verächtlich herabgesehen hatten.

            »Ich kann das nicht.« Max löste sich von mir, und ich spürte, wie mein Herz zu hämmern begann. Doch dann riss ich mich zusammen. Natürlich konnte er es nicht tun. Genauso wenig wie ich.

            »Nein, natürlich nicht«, sagte ich. Meine Stimme klang schrill. »Ich kann das auch nicht. Ich weiß nicht mal, was passiert ist …«

            »Nein?« Max' Miene verriet nichts.

            »Nein«, antwortete ich schnell. »Nein, es muss an meiner Nervosität vor der Hochzeit liegen. Tut mir leid. Ich sollte jetzt wirklich gehen …«

            In diesem Moment hörte ich eine vertraute Stimme vom anderen Ende der Lobby. »Jess? Maxy«, rief Anthony erleichtert. »Da seid ihr ja. Tut mir leid, dass ich die Generalprobe verpasst habe. Ich war am Telefon. Arbeit, fürchte ich. Also, wie sieht's aus? Habt ihr Lust auf einen Drink? Ich für meinen Teil könnte jedenfalls einen gebrauchen.«

            »Anthony.« Ich wandte mich um und spürte, wie mich Gewissensbisse überfielen. »Hi!«

            »Ich habe dich überall gesucht«, sagte Max. Er bemühte sich um ein Lächeln, das aber seine Augen nicht erreichte. »Wie mussten die Generalprobe ohne dich machen.«

            »Tja, solange du nicht auch bei der Hochzeit für mich einspringst, werde ich das wohl überleben«, scherzte Anthony.

            »Fenella hat gemeint, es gäbe irgendein Problem mit der Bezahlung«, fuhr Max mit ausdrucksloser Miene fort, als wäre nichts geschehen. So als hätten sich unsere Lippen nicht vor wenigen Sekunden berührt. Mit einem Mal spürte ich diese gewaltige Leere in meinem Inneren, bemühte mich jedoch redlich, sie nicht zu beachten. Es ist nur ein kleiner Schwächeanfall, sagte ich mir, gleich ist es wieder vorbei.

            Anthony lächelte unbeschwert. »Max, es ist nett, dass du dich sorgst, aber glaub mir, ich habe alles unter Kontrolle. Also? Ein Drink gefällig?«

            Ich sah Max an.

            Er sah mich an.

            »Eigentlich nicht«, antwortete Max. »Nein, ich muss noch an meiner Trauzeugenrede arbeiten. Trinkt ihr beide nur allein etwas. Wenn es das ist, was du …« Sein Blick fiel auf mich. Ich sah weg.

            »Ja! Klar! Arbeite du nur an deiner Rede«, brachte ich mühsam heraus. »Wir sehen dich aber später, oder?«

            »Natürlich.« Max heftete seinen Blick auf den Boden, wandte sich abrupt um und schritt dann im Stechschritt zu den Aufzügen.

            »Los, komm, Jess«, meinte Anthony munter. »Sieht so aus, als wären wir nur zu zweit.«

            »Ja.« Ich sah zu ihm hoch. »Ja, sieht ganz so aus.«

            Kapitel 30

  
	
      
	
  

Als Helen am nächsten Morgen mit Ivana und Sean im Schlepptau eintraf, lag ich noch im Bett. Es war das letzte Mal, dass ich beim Aufwachen allein war; allein in meinem eigenen Bett –  selbst wenn es ein Hotelbett war –, deshalb wollte ich es möglichst auskosten. Außerdem hatte ich leichte Kopfschmerzen. Aus dem einen Drink am Vorabend war eine ganze Batterie geworden. Aus irgendeinem Grund war mir das angemessen erschienen, und Anthony hatte die Idee, sich zu betrinken, scheinbar auch hervorragend gefunden. Er hatte ununterbrochen darüber schwadroniert, was für ein großer Tag morgen sei, wie sich sämtliche Probleme in Luft auflösen würden, und obwohl ich nicht ganz sicher war, wovon er redete, hatte ich mich dabei ertappt, dass ich zustimmend nickte und mir sagte, dass er selbstverständlich vollkommen recht hätte.

            Ivana inspizierte das Zimmer und quittierte den superschicken Plasmafernseher, das Hotelbriefpapier, die Riesendusche und das gewaltige Bett, aus dem ich mich immer noch nicht geschwungen hatte, mit einem knappen Nicken.

            »Nettes Zimmer«, bemerkte sie. »Gutes Bett. Aber jetzt wird es Zeit, dass du dich fertig machst.« Sie setzte sich auf die Bettkante und zündete sich eine Zigarette an. Augenblicklich sprang ich aus den Federn und riss das Fenster auf.

            »Und wie ist die Generalprobe gelaufen?«, erkundigte sich Helen.

            »Oh, ach ja, ganz gut«, antwortete ich und bemühte mich um ein Lächeln.

            »Du siehst aber nicht wie eine aufgeregte Braut aus«, stellte Ivana fest. »Kein Lächeln von einem Ohr zum anderen, kein Gequieke und Gekreische.«

            Ich zuckte die Achseln. »Ich kreische und quieke eben innerlich.«

            Ivana hob eine Braue, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Das war das Signal für Sean, das Doppelbett mit Beschlag zu belegen. Gemeinsam lehnten sich die beiden genüsslich gegen das Kopfteil und streckten die Beine aus. »Ahh«, rief Ivana. »Ah! Der perfekte Film. Ein Film über eine Hochzeit! Den sehen wir uns an.«

            Ich wandte mich um und sah Hugh Grant und Andie Macdowell in einem Restaurant sitzen und über die Zahl der Partner reden, mit denen sie schon mal im Bett gewesen waren.

            »Vielleicht läuft ja Die Braut, die sich nicht traut auf einem anderen Sender«, sagte ich mit dem Anflug eines Lächelns.

            Helen sah mich unsicher an. »Du hast doch … nicht etwa Zweifel, oder, Jess?«

            Ivana drehte die Laustärke auf.

            »Denn …« Helen nahm meine Hand. »Du sollst wissen, dass es völlig in Ordnung ist, wenn es so wäre, Jess. Ich habe mir überlegt … na ja … Eine Hochzeit ist eben doch ein ziemlich großer Schritt. Ich weiß, dass ich das Gegenteil behauptet habe, aber es ist einfach so. Und ich finde den Gedanken entsetzlich, dass ich dich möglicherweise zu etwas gezwungen habe, was du … du weißt schon … nicht willst.«

            »Aber das hast du gar nicht«, wehrte ich ab. »Für dieses Chaos bin ganz allein ich selbst verantwortlich, nicht du. Du hast mich zu gar nichts gezwungen, sondern mir nur geholfen, das ist alles. Und ich bin dir dankbar dafür. Ich weiß es zu schätzen.«

            »Ehrlich?«

            »Ehrlich.« Ich nickte. »Ich bitte dich –  morgen um diese Zeit bin ich schon Millionärin!« Ich zwang mich zu einem Lächeln und bemühte mich, glücklich und aufgeregt zu sein.

            »Oh, Gott sei Dank.« Helen lächelte erleichtert.

            Und ich lächelte, so gut es ging, zurück. »Okay, Zeit, dass ich mich anziehe.«

            »Dieses Kleid da?« Ivana sprang auf, nahm mein Hochzeitskleid vom Haken an der Zimmertür und befühlte den Stoff. »Das ist kein gutes Kleid«, stellte sie fest. »Der Stoff kratzt.«

            Ich holte tief Luft. »Tja, es ist aber mein Hochzeitskleid. Es ist das, das ich mir ausgesucht habe.«

            Ivana zuckte die Achseln. »Seltsame Wahl, wenn du mich fragst.«

            »Ich habe dich aber nicht gefragt.«

            »Und es gibt keinen Aschenbecher hier«, fuhr Ivana fort, der allem Anschein nach die Anspannung in meiner Stimme entging. »Wo soll ich denn jetzt meine Zigarette ausdrücken?«

            Helen sah mich erschöpft an. »Ich mache euch einen Vorschlag«, sagte sie und ging zu Ivana. »Wieso geht ihr nicht nach unten ins Café? Dort darf man rauchen. Ich bleibe hier bei Jess und helfe ihr beim Anziehen.«

            »Nach unten?«, fragte Ivana argwöhnisch.

            »Genau«, bestätigte Helen und zog Sean vom Bett. »Wir sehen uns nachher in der Kirche, okay?«

            Ivana klappte den Mund auf, um zu widersprechen, doch dann zuckte sie die Achseln. »Wir lassen den Kaffee auf die Zimmerrechnung setzen. Vielleicht sogar ein ganzes Frühstück«, drohte sie und rauschte ab, Sean im Schlepptau.

            Helen schloss die Tür hinter ihnen und wandte sich mir zu. »Sie meinen es doch nur gut«, sagte sie vorsichtig. »Alle beide.«

            »Ich weiß«, erwiderte ich leise. »Aber danke, dass du sie weggeschickt hast.«

            »Kein Problem. Okay, am besten kümmere ich mich um dein Make-up, bevor du das Kleid anziehst, ja?«

            Ich nickte schweigend, während mein Blick zum Fernseher wanderte, wo noch immer Vier Hochzeiten und ein Todesfall lief. Helen trug diverse Cremes und Puder auf meinem Gesicht auf. Als sie fertig war, griff ich nach meinem Hochzeitskleid. Es dauerteeineWeile, bisesgeschlossenwar, doch dann war es so weit, und ich drehte mich zum Spiegel um und hielt den Atem an. Ich war eine Braut. Eine Braut in einem Kleid, das mir nicht sonderlich gut stand, das kratzte und das so unbequem war, dass nicht einmal eine Prostituierte aus Soho es angezogen hätte. Aber es erschien mir angemessen. Das falsche Kleidfür die falscheHochzeitmitdemfalschenMann.

            »Das hier habe ich dir mitgebracht.« Helen reichte mir ein Strumpfband. »Es ist blau. Und wenn du es mir zurückgibst, ist es auch etwas Geliehenes. Außerdem ist es neu. Damit wären drei von vier Punkten abgehakt.«

            Ich umarmte sie, legte das Strumpfband an und zupfte mein Kleid zurecht.

            »Dein Höschen«, sagte Helen.

            »Mein Höschen?«

            »Es ist alt, stimmt's? Ich meine, du hast es nicht für die Hochzeit neu gekauft, oder?« Ich errötete leicht. Vor einigen Wochen hatte ich Seidenwäsche in einem Laden erstanden, den Fenella mir empfohlen hatte (ehrlich gesagt hatte sie darauf bestanden, dass ich hinging –  irgendwann hatte ich dann befürchtet, dass sie mich persönlich hinschleppen würde, falls ich mich nicht endlich selbst aufraffte). Aber aus irgendeinem Grund hatte ich mich nicht überwinden können, die neue Unterwäsche an diesem Morgen anzuziehen. Mein altes Baumwollhöschen mit dem Grauschleier war mir passender erschienen.

            »Niemand wird mein Höschen sehen«, erklärte ich.

            »Niemand?« Helen hob vielsagend eine Braue.

            Ich zuckte die Achseln und kämpfte gegen meine aufsteigenden Tränen an.

            »Jess, ist alles in Ordnung mit dir?« Helen legte mir die Hände auf die Schultern. »Bist du sicher, dass du das alles auch wirklich willst?«

            Ich nickte. »Natürlich bin ich sicher.«

            »Wirklich?«

            »Wirklich.« Ich nickte. »Ich bin nur ein bisschen … emotional, das ist alles.«

            »Gut. Ich wollte nur sichergehen.« Helen reichte mir ihren Arm, und ich hakte mich unter. »Bist du bereit? Können wir gehen?«

            Ich warf einen letzten Blick auf den Fernseher, wo Hugh Grant gerade vor der versammelten Gemeinde, vor seiner Familie und allein seinen Freunden von der Braut niedergeschlagen wurde.

            »Ich bin bereit«, sagte ich leise.

            Langsam und schweigend verließen wir das Zimmer, gingen die Treppe hinunter, durch die Lobby nach draußen und um die Ecke zur Kirche. Es war warm, und trotzdem fröstelte ich.

            »Auf die zukünftige Mrs Milton«, sagte Helen und zwinkerte mir zu. In diesem Augenblick öffneten sich die Kirchenportale, die Orgel setzte ein, und Sekunden später schritten wir den Gang entlang zum Altar.

            »Perfektes Timing« hörte ich Fenella rechts neben mir sagen. »Ich gehe ins Hotel zurück und stelle sicher, dass auch alles bereit ist, wenn ihr aus der Kirche kommt. Viel Glück!«

            Sie hastete davon. Ich sah nach vorn zu Anthony, der vor dem Altar stand. Er drehte sich um und zwinkerte mir zu. Neben ihm stand Max. Für den Bruchteil einer Sekunde begegneten sich unsere Blicke, und mir wurde flau im Magen, dann sah er weg. Als wir auf den Altar zuschritten, konnte ich Ivana und Sean sehen, die beide die Daumen reckten, und Marcia und Gillie auf der anderen Seite.

            Helen drückte kurz meinen Arm, ehe sie mich losließ und beiseitetrat, um sich zu setzen. Roger, wie versprochen in voller Montur, strahlte mich an. Die Orgel stimmte ein weiteres Lied an, worauf sich alle erhoben und zu singen begannen.

            Schließlich verstummten die Anwesenden. »Liebe Gemeinde«, hörte ich Roger sagen, »besser gesagt: meine verehrten Damen und Herren. Guten Morgen. Und was für ein Morgen das heute ist! Der perfekte Morgen für eine Freudenfeier. Ein Morgen, um dankbar für Gottes Großzügigkeit zu sein. Dankbar für die Liebe, die Hingabe, die Freundschaft und die Unterstützung –  all die Dinge, die eine gute Ehe ausmachen. Denn wie wir alle wissen, ist die Ehe kein Bund, den wir leichtfertig eingehen sollten, und nichts, in das wir uns aus Lagenweile stürzen sollten oder weil wir es eine gute Idee finden. Nein, in Gottes Augen ist die Ehe ein lebenslanger Bund. Sie erfordert Zuversicht, Treue, Liebe, Hingabe, Aufrichtigkeit und harte Arbeit. Verheiratet zu sein bedeutet, die schönen Stunden gemeinsam zu genießen, aber auch, die schweren Stunden zusammen durchzustehen und einander zu unterstützen. Wir alle kennen die Wendung in Krankheit und Gesundheit aus dem Ehegelübde –  aber letztlich geht es um mehr als das. In Zeiten der Armut, der Ungewissheit, in dunklen Phasen unseres Lebens, wenn das einzige Licht im Tunnel der feste Glaube ist, dass sie uns verbindet. Das ist die wahre Liebe. So ist die Liebe zwischen Jessica und Anthony. Und deshalb haben wir uns heute hier eingefunden, um die Hochzeit von Jessica Wild und Anthony Milton zu feiern.«

            Er lächelte mich an. Ich versuchte, das Lächeln zu erwidern, doch es fühlte sich an, als finge die Welt um mich herum an, sich zu drehen.

            »Und deshalb«, fuhr Roger fort, dem meine glasigen Augen und meine grünliche Hautfarbe allem Anschein nach entgangen waren, »wollen wir jetzt loslegen. Obwohl ich vorher noch, und bitte entschuldigen Sie die Förmlichkeit meiner Worte, verpflichtet bin, Folgendes zu fragen: Hat jemand der hier Anwesenden einen Grund vorzubringen, weshalb diese beiden Menschen nicht den heiligen Bund der Ehe eingehen sollten? Wenn ja, so möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen.«

            Unwillkürlich drehte ich mich um, nur für den Fall, dass jemand etwas zu sagen hatte, aber natürlich war dem nicht so. Eilig sah ich wieder nach vorn.

            Roger lächelte mich an. »Anthony und Jesscia, das Ehegelübde, das ihr beide gleich ablegen werdet, ist ein Gelübde, das ihr im Namen Gottes schließt, der unser aller Richter ist und all die Geheimnisse eures Herzens kennt.«

            Ich schluckte, und Anthony zwinkerte mir zu.

            »Und jetzt zum wichtigsten Teil«, sagte Roger und strahlte uns an. »Anthony, willst du die hier anwesende Jessica zu deiner rechtmäßig angetrauten Frau nehmen? Willst du sie lieben, sie ehren und schützen und ihr die Treue halten, bis dass der Tod euch scheidet?«

            »Ja, ich will«, erklärte Anthony ernst. »Definitiv.«

            Leises Lachen erhob sich unter den Anwesenden. Dann wandte Roger sich an mich. »Jessica, willst du den hier anwesenden Anthony zu deinem dir rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen? Willst du ihn lieben, ihn ehren, ihn schützen und ihm die Treue halten, bis dass der Tod euch scheidet?«

            Er lächelte mir ermutigend zu, und ich zwang mich, das Lächeln zu erwidern. »Ich … Ich …« Ich hörte Stimmen in meinem Kopf –  Grace, die von der Bedeutung der wahren Liebe sprach, Helen, die Deal or No Deal rief, Ivana, die Jessica Wiiilld schmetterte.

            »Lampenfieber«, bemerkte Roger und grinste in die Gemeinde. »Das kommt ständig vor.« Er sah mich wieder an, lächelte erneut. »Bis dass der Tod euch scheidet?«

            »Ich …« Ich holte tief Luft. Ich musste es tun. Für Grace. Das war ich ihr schuldig. Ich zwang mich, daran zu denken, wie sie all ihr Vertrauen in mich gesetzt hatte, an das Haus, das ich bald erben würde, jenes Haus, das ich schützen musste, jenes Haus … Ich runzelte die Stirn. Das Haus. Irgendwo hatte ich es schon einmal gesehen. Ich zermarterte mir das Hirn, aber mir wollte nicht einfallen, wo.

            »Jess?«, fragte Anthony. »Alles in Ordnung?«

            Ich nickte. »Ich …« stammelte ich und hielt inne. Plötzlich wusste ich, woher ich das Haus kannte. Das Foto auf Anthonys Schreibtisch. Es war das Haus, das er besichtigt hatte. Das Foto, das Fenella in der Hand gehabt hatte. Graces Haus. Ganz sicher.

            Ich sah Anthony unsicher an.

            »Das Foto auf deinem Schreibtisch«, flüsterte ich mit erstickter Stimme. »Das war Graces Haus …«

            Roger räusperte sich. »Bis dass der Tod …«, setzte er noch einmal an, doch ich brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.

            »Das Haus«, sagte ich eine Spur lauter zu Anthony. »Erzähl mir davon.«

            Mein Bräutigam runzelte die Stirn. »Graces Haus? Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, flüsterte er mit einem eigentümlichen Lächeln. »Ich weiß nicht mal, wer Grace ist. Jess, wir heiraten gerade, Liebling. Kann das nicht warten?«

            Ich dachte einen Moment nach. Wahrscheinlich hatte er recht. Ich bildete mir nur etwas ein. Solche Häuser gab es massenweise auf dem Land. Ich suchte nur nach einem Vorwand, um Zeit zu schinden. »Klar«, sagte ich. »Natürlich kann das warten.«

            »Braves Mädchen«, lobte Anthony. »Tut mir leid, Herr Vikar«, sagte er mit einem sarkastischen Lächeln in Richtung der Anwesenden, »ähm, es gab, ähm, eine kleine Unstimmigkeit wegen der Blumen. Aber jetzt ist alles geklärt.«

            Leises Lachen erklang, und Roger wandte sich erneut an mich.

            »Okay, also noch mal«, sagte er mit einem breiten Grinsen, »Jessica, willst du Anthony als deinen dir angetrauten Ehemann nehmen? Willst du ihn lieben, ihn ehren, ihn schützen und ihm die Treue halten, bis dass der Tod euch scheidet?«

            Ich sah erst Roger an, dann Anthony.

            »Ich …«, fing ich erneut an, dann fiel mein Blick auf Max.

            Er starrte mich eindringlich an, und mit einem Mal fühlte ich mich so starr, so spröde, als würde ich in zwei Teile zerbrechen. Und mit einem Mal wusste ich, dass dies nicht das war, was Grace sich gewünscht hätte –  sie hatte gewollt, dass ich mich verliebe und glücklich werde und nicht, dass ich irgendjemanden heirate, nur damit ich ihr Anwesen erbe. Und das hier war auch nicht das, was ich mir wünschte. Absolut nicht. Es war mir egal, ob mich das zu einer albernen, hoffnungslosen Romantikerin machte. Es war mir egal, ob Großmutter die Augen verdrehen und Ich wusste es. Ich wusste, dass du am Ende weich wirst sagen würde. Ich liebte Max, und selbst wenn er mich nicht liebte, konnte ich Anthony nicht heiraten. Nicht für alles Geld der Welt.

            Ich sah Anthony an, dann holte ich tief Luft. »No Deal.«

            »No Deal?« Nun starrte Roger mich völlig verunsichert an. »Was meinen Sie damit?«

            »No Deal, das meine ich damit«, hörte ich mich sagen. »Ich meine, dass ich es nicht tun werde. Ich werde Anthony nicht heiraten.«

            Kapitel 31

            Das Tolle an Filmen ist, dass dort etwas Dramatisches passieren kann –  beispielsweise wird Hugh Grant vor dem Altar niedergeschlagen –, dass dann aber ein gnädiger Schnitt kommt, der das ganze Ausmaß der Peinlichkeit gnädig ausblendet. In der nächsten Szene wird der dramatische Held dann bereits von seinen Freunden getröstet.

            Im echten Leben ist es leider anders: Da passiert etwas Dramatisches, aber Augenblicke später steht man immer noch da, und die Leute starren einen fassungslos an. Zumindest Roger und Anthony machten das, und ich ging davon aus, dass alle anderen es ihnen gleichtaten. Mir wurde heiß, und mein billiges Brautkleid fühlte sich an, als bestünde es aus tausend Dornen.

            »Sie können nicht?«, wiederholte Roger schließlich. Ich nickte. Nun, daichesausgesprochenhatte, fühlteichmichseltsam losgelöst, so als passierte all das jemand völlig anderem.

            »Natürlich kann sie«, erklärte Anthony mit unüberhörbarer Verärgerung in der Stimme.

            »Nein, ich kann nicht«, sagte ich entschlossen.

            »In diesem Fall wollen Sie vielleicht kurz mit mir nach hinten kommen?«, schlug Roger vor. »Ich schätze, wir müssen uns unter sechs Augen unterhalten, oder?«

            Dankbar nickte ich, während Roger sich an die Gemeinde wandte. »Kurze Unterbrechung«, sagte er freundlich. »Wir müssen nur ein, zwei Kleinigkeiten besprechen und sind gleich wieder da.«

            Wortlos folgte ich ihm. Ich fühlte mich, als würde ich durch Marshmallows waten. Der Weg schien nicht enden zu wollen. Anthony ging vor mir her, zügig, entschlossen mit durchgedrückten Schultern, dicht gefolgt von Max.

            »Also.« Roger öffnete die Tür zur Sakristei und wartete darauf, dass wir ihm folgten. »Weshalb genau können Sie es nicht tun?«

            An der Wand stand ein Stuhl, auf den ich mich setzte. »Weil ich Anthony nicht liebe«, antwortete ich leise. »Und er liebt mich nicht. Er liebt Jessica Wiiild.«

            Anthony starrte mich an. »Aber du bist Jessica Wild«, sagte er verwirrt.

            »Nein, ich bin Jess.« Mit einem Mal war ich vollkommen ruhig. »Das Mädchen, in das du dich verliebt hast, ist reine Erfindung. Sie existiert nicht. Genauso wenig wie Sean, ihr Exfreund, sondern nur ich. Jess.«

            Anthony verzog das Gesicht und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Okay«, sagte er und holte tief Luft. »Also gut, Jess, ich habe keine Ahnung, was hier eigentlich los ist. Vielleicht solltest du ja zum Psychiater gehen. Vielleicht hast du eine multiple Persönlichkeit oder so was. Aber lass uns jetzt diese Hochzeit hinter uns bringen, okay? Danach kümmern wir uns um deine … Probleme. Okay?«

            Ich schüttelte den Kopf. Anthony seufzte entnervt. »Herrgott noch mal«, stieß er aufgebracht hervor. »Jess, hör endlich auf, dich so kindisch zu benehmen.«

            »Ich benehme mich nicht kindisch.«

            »Okay«, schaltete sich Roger mit einem angedeuteten Lächeln ein. »Lassen Sie uns versuchen herauszufinden, wo genau das Problem liegt.«

            »Vielleicht könnten wir einfach nur diese verdammte Hochzeit über die Bühne bringen«, knurrte Anthony. »Da draußen sitzen unsere Gäste und warten.«

            »Dann lass sie eben warten«, hörte ich Max hinter mir sagen. Er war uns offensichtlich nachgegangen, um nachzusehen, was los war. »Wenn Jess Zweifel hat, wieso verschieben wir das Ganze dann nicht? Es gibt doch eigentich keinen Grund zur Eile.«

            Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu, den er jedoch nicht erwiderte. Für den Bruchteil einer Sekunde schauten wir einander in die Augen, dann sah er weg.

            »Doch, den gibt es«, erklärte Anthony fest. »Und Jess hat keine Zweifel.«

            »Keine Zweifel, nein«, bestätigte ich und fühlte mich plötzlich so viel leichter, als wäre mir ein riesiger Rucksack von den Schultern genommen worden. »Sondern mehr als das. Ich weiß, dass ich dich nicht heiraten will. Und du willst mich nicht heiraten. Nicht von ganzem Herzen jedenfalls.«

            »Doch, das will ich.« Anthony sah mich verärgert an, dann zwang er sich zu einem Lächeln. »Jess, Liebling, komm schon. Mach doch keine Szene, ja? Lass es uns einfach tun.«

            »Nein. Ich liebe dich nicht, Anthony.« Es fühlte sich gut an, endlich die Wahrheit auszusprechen. So als wäre mir eine Last abgenommen worden.

            »Also gut«, sagte Roger, der leicht schockiert wirkte.

            »Na schön. Du hast ja recht. Du liebst mich nicht und ich dich nicht. Aber wen interessiert das schon? Liebe hat damit überhaupt nichts zu tun«, sagte Anthony und kniff die Augen zusammen. »Aber das ist doch egal. Wir können trotzdem heiraten.«

            Mir blieb der Mund offen stehen. Er liebte mich nicht? Doch dann trat ich mich innerlich –  das war doch jetzt völlig unwichtig. »Genau das dachte ich auch die ganze Zeit, Anthony, aber es ist nicht egal«, sagte ich leise. »Es ist sogar sehr wichtig. Ich …« Wieder sah ich zu Max hinüber, der sich umwandte, als das Klappern von Absätzen ertönte. Sekunden später tauchten Ivana und Helen mit Sean im Schlepptau hinter einer Säule auf, dicht gefolgt von Marcia.

            Helen trat sofort zu mir und nahm meine Hand. »Alles in Ordnung?«, flüsterte sie. Ich nickte und drückte ihre Hand.

            »Was ist hier los?«, fragte Ivana. »Wir sind hier, weil wir eine Hochzeit sehen wollten. Wieso sagst du nicht Ja, ich will?« Sie sah mich vorwurfsvoll an, worauf Anthony bekräftigend nickte.

            »Genau das habe ich auch gefragt. Wieso, Jess?«

            »Das habe ich doch gerade erklärt.« Ich stand auf. Meine Beine fühlten sich an, als würden sie im nächsten Moment nachgeben, aber ich riss mich zusammen. »Anthony, hör mir zu. Ich bin nicht der Mensch, für den du mich hältst. Und eine Ehe ist nichts, was man überstürzt …«

            »Das hat dich doch bisher auch nicht gestört«, unterbrach er mich mit vor Zorn glühenden Augen. »Wenn ich mich recht entsinne, warst sogar du diejenige, die eine schnelle Hochzeit haben wollte. Was ist denn auf einmal anders als vorher?«

            »Ich bin anders.« Zögernd streckte ich die Hand aus und nahm Anthonys Arm. »Anthony, ich tue dir damit einen Gefallen, glaub mir. Eine Ehe sollte aus Liebe geschlossen werden. Und wir lieben uns nicht. Alles andere als das.«

            »Liebe?« Anthony verdrehte die Augen und löste sich von mir. »Ich bitte dich, sei nicht so naiv. In einer Ehe geht es doch nicht um Liebe. Es geht um Zweckmäßigkeit und Langeweile, um Geld, Besitz, Familienverknüpfungen …«

            »Für die einen vielleicht, für die anderen nicht«, sagte ich, ehe ich mich unterbrach. »Besitz?« Ich starrte Anthony an, als mir ein furchtbarer Gedanke durch den Kopf schoss. Doch ich verwarf ihn sofort wieder. Nein, das bildete ich mir nur ein.

            »Ja, Besitz.« In seinem Blick lag eine Boshaftigkeit, die ich noch nie zuvor bemerkte hatte.

            »Das Foto«, sagte ich, während mich eine Woge des Unbehagens überfiel. »Das Foto von dem Haus auf deinem Schreibtisch. Das war Graces Haus, stimmt's? Du hattest ein Foto von Graces Haus auf deinem Tisch liegen.«

            »Nein, hatte ich nicht«, widersprach Anthony und verdrehte die Augen, als wäre ich ein lästiges Kind. »Das ist doch Blödsinn.«

            »Doch, hattest du. Es war ihr Haus«, beharrte ich. »Wieso hätte ich es mir sonst nicht ansehen sollen?«

            »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Es war nicht das Haus von jemand Bestimmtem. Sondern nur eines, das ich mir angesehen habe, weil ich es vielleicht kaufen wollte, und du solltest es nicht sehen, weil es als Überraschung gedacht war.« Anthony seufzte. »Großer Gott, Jess, was ist denn nur los? Du bringst hier alle in Verlegenheit.«

            »Nein, sie bringt nicht alle in Verlegenheit«, erklärte Max mit ernster Stimme. »Vielmehr sollten wir dich fragen, was hier los ist, Anthony. Was ist das für eine Geschichte mit diesem Haus?«

            Anthony kreuzte die Arme. »Ich habe keine Ahnung«, erklärte er trotzig. »Nicht die leiseste Ahnung.« Sein Blick ruhte mehrere Sekunden lang auf mir –  diese blauen Augen, die mit einem Mal gar nicht mehr so attraktiv aussahen. Stattdessen waren sie kalt, hart. Und als ich tief in sie hineinsah, wurde mir etwas klar. Etwas, das mir das Herz in die Hose rutschen ließ.

            »Du hast es gewusst«, stieß ich hervor. »Du wusstest von dem Testament. Das ist der wahre Grund, weshalb du mir einen Antrag gemacht hast.«

            »Testament?« Er mimte Unwissenheit, doch in seinen Augen lag ein leichtes Flackern. »Welches Testament?«

            »Er wusste nichts von einem Testament«, sagte Marcia unvermittelt und wurde rot. »Ich meine, er weiß nichts davon«, korrigierte sie sich eilig. »Er weiß nichts.«

            Ich starrte sie an. Meine Augen wurden schmal. »Was hat das überhaupt mit dir zu tun?«, fragte ich sie bissig.

            »Mit mir? Gar nichts. Ich weiß nur zufällig, dass Anthony nichts von einem Testament weiß.« Marcia schürzte schuldbewusst die Lippen.

            In diesem Augenblick blieb mein Blick an der Sonnenbrille in ihrem Haar hängen. »Deine Sonnenbrille«, sagte ich. »Die habe ich doch schon mal gesehen.«

            »Sonnenbrille? Jess, ist alles in Ordnung? Ich glaube, du verlierst allmählich den Verstand.« Marcia warf selbstbewusst ihr Haar zurück. Trotzdem sah ich ihr an, dass sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlte.

            Endlich fand ich das Bild, nach dem ich mein Gedächtnis durchforstet hatte, und mir blieb der Mund offen stehen. »Du hattest sie im Wagen auf. In Anthonys Wagen. An dem Abend, als er an mir vorbeigefahren ist. Du hast bei ihm im Wagen gesessen.«

            Marcia wurde blass. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

            »Du warst in diesem Wagen«, stieß ich aufgebracht hervor. »Das warst du. Du und Anthony …«

            Ich starrte sie ungläubig an, doch sie erwiderte nichts.

            Verwirrt wandte ich mich wieder an Anthony. »Aber woher? Woher wusstest du, dass …«

            »Dass was?«, fragte Max, doch ich ging nicht darauf ein. Meine Gedanken überschlugen sich.

            »Marcia!« Ich fuhr herum und starrte sie vorwurfsvoll an. »Du hast mit Mr Taylor gesprochen.«

            »So? Habe ich das?« Sie sah mich mit Unschuldsmiene an. »Ich rede mit vielen Leuten, Jess. Ich kann mich nicht an jeden Einzelnen erinnern.«

            »Du hast mit ihm geredet und dann alles Anthony erzählt.« Inzwischen war ich in Fahrt gekommen. »Du musst es ihm erzählt haben.«

            »Also hat Anthony Bescheid gewusst?« Helens Augen weiteten sich. »All das war also geplant, um an das Geld heranzukommen?«

            »Welches Geld?« Max' Miene verriet aufrichtige Verwirrung. »Wovon reden hier eigentlich alle?«

            »Von Grace.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als mir das Ausmaß des Ganzen bewusst wurde. »Grace hat mir ihr Haus hinterlassen. Und ihr Geld. Und Anthony hat davon gewusst. Er wollte mich nur heiraten, weil …«

            Anthony starrte mich eisig an. »Weil du reich werden würdest? Ja, natürlich. Weshalb sollte dich sonst wohl jemand heiraten wollen?«

            »Du Dreckskerl!« Helen starrte ihn fassungslos an. »Du elender, hinterhältiger Dreckskerl!«

            Max trat neben mich. »Anthony, ich kann das einfach nicht glauben«, sagte er frostig. »Du hast Jess die ganze Zeit nur benutzt. Ich nehme an, das war mit deinem Plan gemeint, das große Geld zu machen.«

            »Ach, werd endlich erwachsen, Max«, herrschte Anthony ihn an. »Ich habe ihr zumindest gezeigt, wie man Spaß haben kann. Ich habe sie flachgelegt. Sie hat sich prächtig amüsiert.«

            »Du … du … du bist ein Mistkerl.« Max' Augen glühten vor Zorn.

            »Ich fasse es nicht«, stieß Helen empört hervor. »Also habt ihr beide dieses miese kleine Komplott geschmiedet?«

            »So wie ihr euer mieses kleines Komplott?« Ein grausames kleines Lächeln spielte um Anthonys Mundwinkel. »Projekt Hochzeit, hab ich recht?«

            Ich spürte, wie ich blass wurde.

            »Projekt Hochzeit? Was soll das sein?«, fragte Max, doch keiner achtete auf ihn.

            »Du hattest es auf deinem Computer«, erklärte Marcia triumphierend und kreuzte die Arme. »Du hast dir nicht sonderlich viel Mühe gegeben, es zu verstecken.«

            Entsetzt schnappte ich nach Luft. Mein Leben war vorbei. Noch nie war ich so gedemütigt worden. »Ich dachte, du … ich dachte …« Ich war außerstande, den Satz zu Ende zu bringen.

            »Du dachtest, er sei bis über beide Ohren verliebt in dich?« Marcia lachte. »Oh, Jess, wach auf! Wieso um alles in der Welt sollte sich ein Mann wie Anthony in dich verlieben? Also, ehrlich.«

            »Du blöde Kuh«, schimpfte Helen wütend. »Du dämliche Ziege! Wieso hätte sich Anthony denn nicht in Jess verlieben sollen?«

            »Ganz einfach –  weil er in mich verliebt ist«, antwortete Marcia triumphierend. »Deshalb.«

            »In dich verliebt?« Anthony schüttelte abfällig den Kopf und wandte sich mir zu. »Ich vögle sie nur, das ist alles. Komm schon, Jess, sei doch vernünftig.«

            »Mich vögeln?« Nun war es an Marcia, ihn verächtlich anzusehen. »Ich habe dich auf die Idee gebracht, wie du es schaffst, das ganze Geld zu erben, und jetzt sagst du, du vögelst mich nur? Du elender Mistkerl! Helen und Max haben völlig recht! Du bist der letzte Drecksack!«

            »Vergessen wir doch einfach mal, wer hier wen vögelt, okay?« Anthony sah mich eindringlich an. »Tatsache ist, dass du mich immer noch heiraten musst, um an das Geld heranzukommen. Was auch immer passiert oder nicht passiert ist, spielt jetzt keine Rolle mehr. Sagen wir doch einfach Ja, ich will, und danach unterhalten wir uns über die Aufteilung des Vermögens, okay?«

            »Die Aufteilung des Vermögens?« Ich traute meinen Ohren nicht.

            »Tja, ich werde dir wohl kaum das gesamte Vermögen überlassen, oder?« Anthony lächelte dünn. »Also, zum letzten Mal: Lass uns zum Altar zurückgehen und Ja, ich will sagen. Drei Worte, Jess. Nur drei Worte. Das wirst du ja wohl hinkriegen.«

            Ich holte tief Luft. »Nie im Leben«, sagte ich ohne das leiseste Beben in der Stimme. »Nicht in einer Million Jahren.«

            »Genau«, bestätigte Marcia. »Nicht in einer Million Jahren.«

            »Doch, das wirst du«, erwiderte Anthony mit angespannter Stimme, ohne sie zu beachten. »Du hast keine andere Wahl. Wir haben beide eine Menge zu verlieren, Jess. Und keiner von uns gewinnt, wenn du jetzt kneifst. Überleg es dir nochmal. Und zwar gut.«

            »Ich habe es mir sehr gut überlegt«, erklärte ich tonlos.

            »Dann tu das, was vernünftig ist.«

            »Oh, genau das tue ich ja gerade: Ich lasse die Finger von dir. Ich dachte immer, Liebe und Romantik seien Zeitverschwendung und ein Zeichen von Schwäche. Aber das sind sie nicht, Anthony. So zu tun, als liebe man jemanden, das ist Schwäche. Jemanden aus den verkehrten Gründen zu heiraten, ist Schwäche.«

            »Und Leute hinters Licht zu führen«, fügte Marcia hinzu.

            »Nein«, schnaubte Anthony. »Leute hängenzulassen, das ist Schwäche. Krieg dich wieder ein, Marcia, okay? Und du, Jess, du bist einfach nur jämmerlich.«

            »Sie ist nicht jämmerlich«, schaltete sich Helen zornig ein. »Sie liebt dich einfach nur nicht. Und nach allem, was ich mitbekommen habe, bin ich verdammt erleichtert darüber. Und heilfroh, dass sie dich nicht heiratet.«

            »Nein, bist du nicht«, schaltete sich Ivana ein. »Keine Hochzeit, kein Geld, schon vergessen?«

            »Okay, es reicht jetzt. Würde mir mal bitte einer erklären, was hier los ist?«, fragte Max. »Ich dachte, Anthony heiratet Jess wegen ihres Geldes. Wieso aber muss sie ihn heiraten?«

            »Muss ich gar nicht«, sagte ich und wurde blass. »Zumindest … will ich es nicht. Nicht mehr …«

            »Nicht mehr?« Max starrte mich an, und ich erwiderte seinen Blick.

            »Ich …« Ich biss mir auf die Lippe.

            »Grace, die nette alte Dame, mit der Jess befreundet war, dachte, Jess sei mit Anthony verheiratet«, sagte Marcia. »Also hat sie ihr ganzes Geld Mrs Milton hinterlassen. Jess musste folglich Anthony heiraten, um an die ganze Kohle heranzukommen.« Sie bedachte mich mit einem knappen Lächeln, das ich jedoch ignorierte.

            Max' Augen weiteten sich. »Aber wie kam sie auf die Idee, Jess sei mit Anthony verheiratet?«

            Ich wurde rot.

            »Weil Jess ihr genau das erzählt hat. Deshalb«, antwortete Marcia mit einem Seufzer, als liege das auf der Hand. »Meine Güte, Max.«

            »Aber … aber … das ist doch lächerlich«, stammelte Max ungläubig. »Das hast du doch nicht getan, oder, Jess?« Er sah mich flehend an. Ich wünschte von ganzem Herzen, ich hätte es nicht getan, wünschte, ich könnte ihm einen plausiblen Grund dafür nennen, ihm irgendeine Erklärung geben, die mich nicht wie eine völlige Idiotin dastehen ließ. Aber das konnte ich beim besten Willen nicht.

            »Doch, das habe ich.« Wieder biss ich mir auf die Lippe. »Aber nur, weil Grace so gern wollte, dass ich glücklich bin. Weil ihre Vorstellung von Glück war … dass …«

            Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Marcia hatte recht. Ich war eine totale Loserin.

            »Okay, also hat sie dir das ganze Geld als Mrs Milton hinterlassen, und du …« Er furchte die Stirn. »Und du hat beschlossen, ihn wirklich zu heiraten?«, schloss er mit aufgerissenen Augen. »O Gott.« Unvermittelt wich Max vor mir zurück. Dann sah er zwischen Anthony und mir hin und her und schüttelte ungläubig den Kopf. »Und dieser ganze Quatsch gestern Abend von wegen, das Falsche und das Richtige tun … Ich dachte, du redest von etwas wirklich Bedeutsamem, dabei hast du das hier gemeint. Eine Hochzeit wegen des Geldes.«

            »Spiel hier doch nicht den Moralapostel, Max«, warf Anthony ein und verdrehte die Augen. »Geld ist ein ganz hervorragender Grund zu heiraten, oder etwa nicht, Jess?« Er warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Vier Millionen Pfund. Das ist eine ganze Menge. Zu viel, um es einfach sausen zu lassen.«

            »Genau«, bestätigte Ivana. »Vier Millionen Pfund sind ein super Grund zu heiraten. Also sag Ja, und dann genehmigen wir uns alle einen.«

            Ich schüttelte den Kopf.

            »Äh, tut mir leid, Leute«, meldete sich Roger zu Wort, »aber ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen allen folgen kann.«

            Ich sah ihn einen Moment lang an, dann stieß ich einen Seufzer aus. »Jemand hat mir per Testament etwas Geld vermacht«, erklärte ich leise. »Das Problem ist nur, dass Grace –  das ist diejenige, die mir das Geld vererbt hat –  dachte, ich sei mit Anthony verheiratet. Also hat sie das Geld Jessica Milton hinterlassen. Mrs Jessica Milton.«

            Roger rieb sich die Stirn. »Ich bin immer noch nicht ganz sicher, ob ich alles verstanden habe«, meinte er. »Wer ist Grace?«

            »Grace ist meine Freundin«, flüsterte ich. »War meine Freundin. Sie ist gestorben.«

            »Deine Freundin?«, wiederholte Anthony verächtlich. »Grace … Grace war meine Mutter. Wenn jemand ihr Haus erben sollte, dann wohl ich, nicht Jess.«

            Entsetztes Schweigen breitete sich im Raum aus. »Sie war … deine Mutter?« Meine Stimme drohte zu versagen. »Aber wie ist das möglich? Ich meine … was … ich meine … du hast doch gar keine Mutter. Sie ist doch längst gestorben. Das hast du wenigstens gesagt –  sie sei schon vor langer Zeit gestorben …«

            »Ist sie ja auch«, presste er zwischen zusammengepressten Lippen hervor. »Für mich zumindest. Sie hat mich damals ohne einen Penny rausgeschmissen, nur weil ich ein paar Bilder verkauft habe, um an Bargeld ranzukommen. Von ihrem Tod habe ich erst aus der Zeitung erfahren. Als du dann gemeint hast, dass du zu einer Beerdigung müsstest, bin ich hellhörig geworden. Und dann hat Marcia mit deinem Freund geredet…«

            »Mr Taylor?«, stieß ich atemlos hervor.

            »Mr Taylor«, bestätigte Anthony und nickte. »Sie hat mir von ihrem aufschlussreichen Gespräch mit ihm erzählt, und da kamen wir auf die Idee, dir bei deinem Projekt ein wenig unter die Arme zu greifen.«

            »Mir unter die Arme greifen?«, wiederholte ich kopfschüttelnd.

            »Genau.« Anthony packte mich am Arm, so dass ich zusammenzuckte. »Das ist eine Situation, in der alle Beteiligten nur gewinnen können. Und ich brauche dieses Geld. Wenn ich es nicht ziemlich schnell bekomme, stehen bald die Gläubiger vor der Tür. Es gehört mir. Das Geld steht mir zu. Los, komm schon, Jess, tu das Richtige. Tu es einfach.«

            »Ich … ich kann nicht«, stammelte ich und schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht heiraten, nicht mehr. Aber ich zahle dir die Kosten für die Hochzeit zurück. Ich nehme einen Kredit auf …«

            »Einen Kredit?« Anthony stieß ein Schnauben aus. »Jess, ich brauche das Geld nicht nur für diese dämliche Hochzeit. Ich stecke bis zum Hals in Schulden.«

            »Die Firma«, sagte Max tonlos. »Ist die auch verschuldet?«

            Anthony seufzte. »Ich dachte, es wäre okay. Als meine Mutter gestorben ist, dachte ich … na ja, sie hinterlässt mir alles.« Er packte mich erneut. »Du musst mich heiraten«, stieß er verbittert hervor, während sich der Griff seiner Hände um meine Schultern verstärkte. »Du musst einfach. Das bist du mir schuldig.«

            »Schon gut, ganz ruhig, ja? Es sieht nicht so aus, als würde sie gern Ja, ich will sagen, oder?« Sean trat vor und versuchte, sich zwischen uns zu schieben. »Also lassen Sie es gut sein, okay? Lassen Sie sie in Ruhe.«

            Anthonys Augen weiteten sich, und er ließ von mir ab, um sich stattdessen an Sean zu wenden. »Du bist doch ihr Exfreund, verdammt noch mal, oder?«, stieß er aufgebracht hervor und drehte sich wieder zu mir um. »Du hast allen Ernstes Sean eingeladen? Zu unserer Hochzeit?«

            Fassungslos starrte ich ihn an. »Natürlich, das ist das Problem hier. Gäbe es Sean nicht, wäre alles ganz wunderbar, stimmt's, Anthony?«

            »Trotzdem.« Er quittierte meinen Sarkasmus mit zusammengekniffenen Augen. »Ich sehe nicht ein, wieso dieser Kerl hier sein muss.« Drohend ging er auf ihn zu. »Los, raus«, stieß er hervor, »hau ab, bevor ich dich vor die Tür setze.«

            Sean hob eine Braue. »Was, willst du mir etwa noch eine verpassen?«

            Anthony nickte. »Ja. Kann sein, dass ich das tue. Vielleicht werde ich einfach …« Er hob die Faust. Doch bevor er davon Gebrauch machen konnte, stürzte sich Ivana auf ihn, riss ihn zu Boden und begann, auf ihn einzudreschen.

            »Niemand schlägt meinen Mann«, stieß sie zornig hervor und versuchte, ihre Nägel in Anthonys Gesicht zu graben. »Niemand.«

            »Deinen … Mann? Aber er ist doch … der Ex von Jess«, stieß Anthony hervor, ehe sie auf ihm landete.

            »Nein«, flehte ich, während sich Roger und Max nach Kräften bemühten, die beiden zu trennen. »Nein, das ist er nicht. Er … er hat nur so getan, als sei er es. Er ist nicht …«

            »Noch eine Lüge«, stieß Max hervor, als es ihm gelungen war, Anthony aus Ivanas Krallen zu befreien. »Sonst noch etwas, was du beichten willst, wo wir gerade dabei sind? Heißt du wirklich Jessica Wild, oder ist das auch eine Lüge?«

            »Nein. Ich meine, ja. Ich meine …«, stieß ich hektisch hervor. Doch bevor ich mir eine Erklärung überlegen konnte, hörte ich Schritte in unsere Richtung kommen. Ich hob den Kopf, um zu sehen, wer es war. Und ließ ihn stöhnend in den Nacken sinken.

            »Tut mir sehr leid, wenn ich störe.« Mr Taylor kam mit besorgter Miene auf uns zugeeilt. »Ich wollte ja schon früher hier sein, aber ich bin irrtümlich in Schottland gelandet, fürchte ich. Aber es wäre mir sehr daran gelegen, die Zeremonie ein wenig hinauszuzögern. Ich fürchte, ich muss Miss Jessica Wild in einer dringenden Angelegenheit sprechen.«

            Roger starrte zuerst ihn an, dann Max, dann mich.

            »Noch eine ungeklärte Angelegenheit? Oder geht es hier auch um Grace?«

            »Um Grace?« Mr Taylor horchte auf. »Nun, ja, ich denke schon.«

            »Und ich nehme an, auch Sie wollen Jess daran hindern, diesen jungen Mann zu heiraten?«

            Mr Taylor runzelte die Stirn. »Diesen jungen Mann?«, fragte er und sah Anthony überrascht an. »Dieser junge Mann ist doch schwul, dachte ich. Nein, ich will sie daran hindern, diesen Mann zu heiraten.« Er zeigte auf Max. »Anthony Milton.«

            »Ich bin Anthony Milton«, stieß Anthony verärgert hervor. »Und ich bin nicht schwul, okay?«

            »Nicht?« Mr Taylor hob die Brauen. »Sind sie ganz sicher?« Er musterte Anthony. »Obwohl es einige Zeit her sein mag, erkenne ich vielleicht doch eine gewisse Ähnlichkeit.«

            Anthony hob die Faust. Eilig hielt Max ihn zurück.

            »Tut mir leid, wenn ich unterbreche«, schaltete sich Roger ein. »Aber ich gehe davon aus, dass die Hochzeit abgeblasen ist, oder? Denn wenn dem so ist, sollte ich vielleicht die Gäste darüber informieren.«

            Ich nickte. »Ja. Ja, sie ist abgeblasen.«

            »Moment mal.« Helen nahm meine Hand. »Jess, tu, was du tun musst. Aber dir muss klar sein, dass du alles verlierst, wenn du Anthony nicht heiratest. Ich meine, wenn du ihn heiratest, bekommst du immerhin fünfzig Prozent. Das ist doch schon mal etwas, oder nicht?«

            »Nein«, sagte ich und merkte, dass ich leicht zitterte. »Wenn ich ihn nicht heirate, verliere ich das Geld und das Haus. Das ist mir klar. Aber wenn ich Anthony heirate, verliere ich noch viel mehr.« Ich suchte Max' Blick, der mich einen Moment lang eindringlich anstarrte, ehe er wegsah.

            »Ich fürchte, mir reicht's«, sagte er knapp. »Es wird Zeit, dass ich gehe.«

            »Nein! Nicht! Max, lass mich doch erklären«, rief ich ihm nach. »Max, ich habe es doch nur getan, um Graces Haus zu schützen. Ich dachte … ich dachte …«

            Doch es war vergeblich. Max ging einfach weiter, hinaus aus der Kirche.

            Ich spürte Tränen aufsteigen und wischte sie abwesend fort. Es war vorbei. Aus. Alles. Ich sah Mr Taylor an und räusperte mich. »Mr Taylor, ich fürchte, ich kann Graces Erbe doch nicht antreten. Sie hat ihr Haus und ihr Geld jemandem hinterlassen, von dem sie geglaubt hat, er würde sich darum kümmern, und ich habe bewiesen, dass ich dieser Jemand nicht bin.« Ich spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete. »Deshalb werde ich die restlichen Papiere nicht unterzeichnen können. Ich bin nicht Mrs Milton. Ich war es nie. Und ich werde es auch nie sein. Ich habe Grace im Stich gelassen. Und das tut mir aufrichtig leid.«

            Mr Taylor schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Herrje«, sagte er. »Herrje, ich wusste, dass es ein Fehler ist. Ich wusste …«

            »Natürlich wussten Sie es«, stöhnte ich mit erstickter Stimme. »Sie haben es von Anfang an gedacht, stimmt's? Gott, ich war so eine Idiotin. So eine unglaubliche Idiotin…« Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Es ist alles meine Schuld«, sagte ich, während dicke Tränen über meine Wangen zu kullern begannen. »Nur meine Schuld. Und es tut mir so leid. So unendlich leid.«

            »Eigentlich«, fuhr Mr Taylor zögerlich fort, »eigentlich glaube ich gar nicht, dass es Ihre Schuld ist, Miss Wild. Ich habe Grace gesagt, dass ich es für keine gute Idee halte, aber sie wollte nicht auf mich hören. Sie hat eben gern ihre kleinen Intrigen gesponnen. Sie hat sich immer gern eingemischt …«

            Kapitel 32

            Es dauerte einige Sekunden, bis mir aufging, was Mr Taylor da gerade gesagt hatte. Langsam hob ich den Kopf und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen ab.

            »Grace?«, fragte ich. »Wie meinen Sie das?«

            »Ich meine«, sagte Mr Taylor, »dass ich von Anfang an den Verdacht hatte, dass das kein gutes Ende nehmen würde. Ich habe versucht, Lady Hampton zu warnen, aber sie wollte nicht auf mich hören.«

            »Inwiefern warnen?«, fragte Helen stirnrunzelnd. »Und worauf hat sie nicht gehört?«

            »Auf die Vernunft«, antwortete Mr Taylor und sah sich um.

            »Möchten Sie sich vielleicht setzen?«, fragte ich, stand auf und bot ihm meinen Stuhl an.

            Er nickte dankbar. »Ich … wenn Sie nichts dagegen haben. Ja, ja, hinsetzen ist eine gute Idee. Ich glaube …«

            Er ließ sich auf den Stuhl sinken und schüttelte langsam den Kopf. Dann beugte er sich vor und sah mich mit besorgter Miene an. »Als sie Sie das erste Mal von Anthony erzählen gehört hat, konnte sie einfach nicht anders«, fuhr er fort. »Sie hatte seit Jahren nichts von ihm gehört, und plötzlich hat sie die Chance gesehen, alles über ihn zu erfahren.«

            Ich starrte ihn an. »Sie meinen also, er ist tatsächlich ihr Sohn? War, meine ich.«

            Mr Taylor nickte betrübt.

            »Sie wollen also damit sagen, dass … unsere Freundschaft, all das nur … nur eine Finte war, um alles über Anthony herauszufinden?«, fragte ich erschüttert.

            »Nein, nein.« Mr Taylor schüttelte den Kopf. »Am Anfang könnte es so gewesen sein, aber das blieb nicht lange so. Sie hat Sie sehr gern gehabt. Sie hat Sie sogar geliebt; daran besteht kein Zweifel. Aber am Anfang war sie eben vor allem eines: neugierig. Und dann kam sie auf dumme Ideen. Sie fing an, Intrigen zu spinnen. Pläne zu machen, auf die Sie leider hereingefallen sind, meine Liebe.«

            »Intrigen?«, wiederholte ich verwirrt. »Das verstehe ich nicht.«

            »Ich auch nicht«, meinte Anthony. »Wovon zum Teufel reden Sie?«

            Mr Taylor zog eine Braue hoch. »Ja«, sagte er und musterte Anthony von oben bis unten. »Ich sehe, was Grace gemeint hat, zumindest was Sie betrifft.« Er wandte sich wieder mir zu. »Grace dachte, wenn Sie mit Anthony zusammen wären, könnten Sie einen guten Einfluss auf ihn haben. Mit der Zeit war sie regelrecht besessen von dieser Idee.«

            »Ich und Anthony?«

            Mr Taylor nickte, während ich diese Neuigkeit erst einmal verdaute.

            »Und was war, als sie dachte, wir seien verheiratet?«, fragte ich vorsichtig.

            Mr Taylor lächelte. »Ich fürchte, sie wusste, dass Sie nicht verheiratet sind«, erklärte er wehmütig. »Der Anthony, den Sie beschrieben haben, war so ganz anders als der, den sie kannte. Sie hat mich gebeten, das zu … überprüfen. Und das habe ich getan.«

            Ich schluckte. »Also haben Sie herausgefunden …«

            »Dass Sie nicht verheiratet sind? Ja, ich fürchte, das habe ich. Aber Grace schien das nicht zu stören. Sie hat diese Tatsache vielmehr als große romantische Herausforderung betrachtet. Eine, in der sie Amor spielen konnte.«

            »Also hat sie Bescheid gewusst?« Meine Stimme war kaum hörbar. »Sie hat gewusst, dass diese ganze Anthony-Geschichte nur eine Lüge war?«

            »Träume. Sie zog es vor, von ›Träumen‹ zu sprechen«, korrigierte Mr Taylor sanft. »Träume, von denen sie gehofft hat, sie würden mit … ein wenig Ermutigung eines Tages in Erfüllung gehen. Und es war auch ihr Traum, müssen Sie wissen. Dass Sie und ihr Sohn … dass Sie beide glücklich miteinander werden würden.«

            »Sie meinen also, sie hat das Geld und das Haus Jess hinterlassen, um mich dazu zu bringen, sie zu heiraten?«, fragte Anthony und schüttelte ungläubig den Kopf, während sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. »Sie wollte also die ganze Zeit, dass ich alles bekomme?«

            »Nein. Sie hat keinen Zweifel daran gelassen, dass Miss Wild das Geld bekommen sollte«, erklärte Mr Taylor mit einem herablassenden Blick in Anthonys Richtung. »Aber sie dachte, Miss Wild sei verliebt in Sie. Sie wollte, dass Sie beide glücklich sind. Und sie hat gehofft, dass Sie sich unter Miss Wilds Einfluss … ändern.«

            »Ernsthaft? So sehe ich das, ehrlich gesagt, überhaupt nicht. Und ein Gericht wird das bestimmt auch nicht tun«, erklärte Anthony abfällig. »Das Geld wurde Mrs Milton hinterlassen. Also der Frau, die ich letztendlich heiraten werde –  wer auch immerdasdann ist, sind wir uns da einig? Ich werde das Testament anfechten und den Prozess auch gewinnen.«

            »Du kannst das Geld gern haben«, sagte ich und spürte, wie meine Schultern nach unten sackten. »Ich will es nicht. Ich verdiene es nicht.«

            »O doch, das tun Sie. Mrs Hampton wollte, dass Sie es bekommen«, sagte Mr Taylor liebenswürdig.

            »Aber ich bin nicht Jessica Milton«, warf ich ein. »Und ich bin nicht in ihren Sohn verliebt.«

            »Nein, das sind Sie nicht«, stimmte Mr Taylor zu. »Deshalb gibt es auch eine Klausel im Testament, die besagt, dass, sofern Jessica Milton in Wahrheit immer noch Miss Jessica Wild ist, das Geld und das Grundstück dennoch in ihren Besitz übergehen sollen.«

            »Aber das ist ungeheuerlich! Das hat sie aus reiner Rache getan!«, stieß Anthony zornig hervor und wandte sich an Mr Taylor. »Und Sie drehen mir einen Strick daraus, weil ich versuche, mir zu holen, was mir zusteht? Ich wusste, dass sie mich hängen lässt. Diese dämliche alte Kuh!«

            Mr Taylor musterte ihn kühl. »Es gibt auch ein Treuhand-vermögen in Höhe von zwei Millionen Pfund, das ihm zusteht, sofern er das Testament nicht anficht«, erklärte er ruhig.

            »Zwei Millionen Pfund?« Anthonys Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. Mit einem Mal war wieder dieses Blitzen in seinen blauen Augen. Sämtliche Anzeichen von Verärgerung schienen wie weggeblasen zu sein.

            »Zwei Millionen Pfund.«

            »Wieso um alles in der Welt haben Sie das nicht gleich gesagt?«, fragte Anthony lächelnd. »Dann hätten wir uns all das ersparen können, oder?«

            »Ja, hätten wir«, erwiderte Mr Taylor geduldig, »aber das ist nicht das, was Grace gewollt hat. Sie hatte gehofft, dass Sie Miss Wild heiraten. Das mit den zwei Millionen sollten Sie erst danach herausfinden.«

            »Klar. Verstehe.« Anthony nickte ernst. »Tja, das ist … das ist sehr interessant. Also, wann kriege ich mein Geld? Muss ich etwas unterschreiben?«

            Mr Taylor griff in seine Tasche und zog einen Scheck heraus. »Das hier müssen Sie unterschreiben«, sagte er und reichte Anthony ein Formular. Gierig riss er es ihm aus der Hand, unterschrieb es und gab es ihm zurück. Mr Taylor faltete das Dokument, schob es in seine Tasche und reichte Anthony den Scheck.

            Ohne zu zögern, nahm Anthony ihn an sich, während ich Mr Taylor noch immer fassungslos anstarrte. »Aber wieso haben Sie mir nichts davon gesagt? Sie sagten, sie hätte ihrer Familie keinerlei Geld hinterlassen.«

            »Ich habe das gesagt, was Grace wollte«, erklärte Mr Taylor entschuldigend. »Obwohl ich ihr anders geraten hatte. Aber sie war nun einmal überzeugt davon, dass ihr Plan aufgehen würde. Entweder Sie würden die Liebe finden oder aber dafür etwas anderes, das ebenso wichtig sei, hat sie gesagt.«

            »Das hat sie gesagt?«

            Mr Taylor nickte. »Und war es so?«, fragte er. »Haben Sie etwas gefunden, das genauso wichtig ist?«

            Ich biss mir auf die Lippe. »Ich weiß es nicht. Keine Ahnung, ob ich es gefunden habe.«

            »Doch, hast du«, sagte Helen unvermittelt. »Du hast ihn nicht geheiratet, oder? Du hast herausgefunden, dass du doch keine völlige Zynikerin bist. Dass du an die Ehe glaubst. Zumindest daran, aus den richtigen Gründen zu heiraten …«

            »Ich … ich glaube, das könnte man so sagen«, stimmte ich unsicher zu. »Ich bin nur immer noch nicht sicher, ob ich das Geld wirklich verdiene.«

            »Ich glaube nicht, dass Sie verdienen, was meine Mandantin Ihnen zugemutet hat«, erklärte Mr Taylor fest. »Das Erbe, nun ja, ich glaube, sie wusste, was sie tut.«

            »So nett es auch war, ich fürchte, ich muss jetzt gehen«, erklärte Anthony unvermittelt. »Ich habe zwei Millionen, die ausgegeben werden wollen, und Flitterwochen vor mir.

            Hast du Lust auf einen Trip nach Südfrankreich, Marcia? Na, Baby, wie sieht's aus?«

            Marcia warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich nach all dem noch mit dir wegfahre?«

            »Es ist doch schon alles bezahlt. Und was ich vorhin gesagt habe, war nicht so gemeint. Das war doch nur Spaß. Ich bin hin und weg von dir. Das weißt du doch, oder?« Er streckte die Hand aus und zwinkerte ihr einladend zu. Marcia starrte sie einen Moment lang an, dann warf sie ihr Haar zurück.

            »Also gut.« Sie nahm seine Hand. »Aber ich will getrennte Zimmer haben. Zumindest getrennte Betten …«

            »Alles, was du willst«, versprach Anthony. »Jess, wir sehen uns im Büro, wenn ich zurück bin?«

            Marcia grinste. »Ach ja, macht es dir etwas aus, Projekt Handtasche für mich zu übernehmen? Ich habe Chester versprochen, ihm nächste Woche ein paar Entwürfe vorzulegen, und kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ich die Zeit dafür aufbringen soll.«

            Fassungslos starrte ich sie an. »Du glaubst also allen Ernstes, dass ich noch länger für dich arbeite?«, fragte ich Anthony. »Glaubst du wirklich, ich will noch etwas mit Milton Advertising zu tun haben?«

            »Ehrlich gesagt, ist mir das ziemlich egal«, erwiderte Anthony achselzuckend. »Ich bin nicht mal sicher, ob ich das will, jetzt wo ich reich bin. Max wird es nichts ausmachen. Grüß ihn schön von mir, ja?«

            »Aber die Papiere«, wandte Mr Taylor ein. »Sie müssen noch die restlichen Papiere unterzeichnen.«

            »Klar«, rief Anthony und winkte. »Schicken Sie mir alles nach Südfrankreich.«

            Roger kratzte sich am Kopf. »Tja, ich sollte wohl lieber gehen und allen Bescheid sagen«, meinte er nervös und machte sich auf den Weg zurück. »Wünschen Sie mir Glück.«

            »Ja«, sagte Mr Taylor abwesend. »Ich sollte auch allmählich aufbrechen. Dafür sorgen, dass Mr Milton die Papiere unterschreibt … Ich … ich melde mich, Miss Wild. Bald.«

            »Danke«, sagte ich vage. »Vielen Dank.«

            Er verließ die Kirche. Helen nahm mich in die Arme.

            »Du hast es getan, Jess«, sagte sie grinsend. »Du hast es wirklich getan!«

            Ich schüttelte den Kopf. »Wohl kaum.«

            »Doch, du hast es getan! Du könntest dich ruhig ein bisschen mehr freuen.« Sie runzelte die Stirn. »Du hast das Geld und das Haus und brauchtest noch nicht einmal Anthony dafür zu heiraten.«

            »Kann sein«, stimmte ich trübselig zu.

            »Also, lass uns feiern gehen!«

            Helens Augen leuchteten, und ich lächelte ihr halbherzig zu. »Geht ihr nur schon vor«, sagte ich. »Ich komme später nach. Okay?«

            »Wieso?«, fragte sie. »Ist alles in Ordnung, Jess?«

            »Ja«, antwortete ich. »Ich brauche nur einen Moment für mich allein.«

            »Allein.« Helen sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren, dann zuckte sie die Achseln. »Wenn du meinst. Ich glaube, ich gehe jetzt erst einmal zu Fenella und erzähle ihr, was passiert ist.« Ein boshaftes Glitzern erschien in ihren Augen, und sie zupfte Ivana am Ärmel. »Und ihr beide solltet lieber mitkommen. Vielleicht brauche ich ja Hilfe, wenn sie erfährt, dass die Hochzeit abgeblasen ist.«

            Ivana nickte. »Ich kann sie zurückhalten, wenn es sein muss«, erklärte sie mit kehliger Stimme und wandte sich an mich. »Also hast du das Geld? Ohne Hochzeit?«

            Ich nickte. »Sieht ganz so aus.«

            »Clever«, bemerkte sie und musterte mich mit einem Anflug von Respekt. »Geld ohne Bumbum. Das gefällt mir.«

            »Geld mit Bumbum ist aber noch besser«, kommentierte Sean zwinkernd. »Wenn es mit dem Richtigen ist.«

            Ivana zuckte die Achseln. »Kann sein.« Sie packte Sean und küsste ihn. »In deinem Fall würde ich auch Bumbum ohne Geld machen«, erklärte sie. »Aber nur bei dir.«

            »Danke«, sagte ich, als sie sich zum Gehen wandten. »Danke für alles.«

            »Kein Problem.« Sean grinste. »Es war … echt cool.«

            Ich folgte ihnen aus der Kirche, aber statt zum Hotel zurückzukehren, trat ich auf den schmalen Rasenstreifen neben der Eingangstür. Ich holte tief Luft, nahm mein Handy aus dem cremefarbenen Abendtäschchen, das Helen mir an diesem Morgen in letzter Sekunde geschenkt hatte, und wählte eine Nummer.

            »Hallo?«

            »Ich bin's, Jess«, sagte ich.

            »Jess.«

            »Ja.« Wieder ein tiefer Atemzug. »Ich … also, ich wollte dir etwas sagen, und bitte hör mir jetzt einfach zu.«

            »Seit wann gibst du mir Anweisungen?«

            Ich räusperte mich. »Mein Verhalten war unmöglich, unverzeihlich. So schlimm, dass ich davon ausgehe, dass du mich im Moment nicht ausstehen kannst. Aber ich muss dir etwas sagen, deshalb gebe ich dir Anweisungen, ja, aber nur, wenn du nichts dagegen hast.«

            »Ja, dein Verhalten war unmöglich. Und es stört mich. Sehr sogar. Aber ich werde zuhören. Also, schieß los.«

            Wieder holte ich tief Luft. Meine Handflächen waren so schweißnass, dass ich fürchtete, das Telefon würde mir gleich aus der Hand fallen.

            »Danke«, fuhr ich unsicher fort. »Also, es geht um Folgendes: Ich …« Ich zögerte und schloss die Augen. Ich konnte nicht glauben, dass ich das hier tatsächlich tat. Andererseits hatte ich nichts zu verlieren. »Ich mag dich, Max. Sehr sogar. Schon immer. Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Und ich weiß, dass Liebe und Romantik und der ganze Kram unrealistisch und gefährlich sind und dass man permanent Gefahr läuft, dass einem das Herz gebrochen wird. Damit meine ich natürlich und eigentlich, dass mir das Herz gebrochen wird … Ach, ist jetzt auch egal. Wichtig ist nur … also, ich wollte es nur einmal gesagt haben. Weil ich immer dachte, es sei ein Zeichen von Stärke, es nicht zu tun. Es sagen, meine ich, oder es empfinden. Aber jetzt, jetzt glaube ich, dass es in Wahrheit ein Zeichen von Stärke ist, das Gegenteil zu tun. Ein Risiko einzugehen. Selbst wenn alles schieflaufen könnte. So wie jetzt. Ich meine, es könnte fürchterlich schieflaufen.«

            »Fürchterlich? Du meinst die Hochzeit? Oder die Nichthochzeit –  das trifft es wohl besser.«

            Ich schluckte. »Ich schätze, das könnte man als fürchterlich bezeichnen«, stimmte ich zu.

            »Du hast Grace erzählt, du seist mit Anthony verheiratet.«

            Max' Stimme war leise, verriet nichts.

            »Das war dumm von mir«, gab ich zu. »Aber ich hätte eben nie gedacht … ich meine, ich wusste ja nicht, dass sie mir ihr Haus hinterlassen würde. Ich wollte sie nur glücklich machen, das ist alles …«

            »Ja, aber das ist es nicht, was mir solche Sorgen bereitet.«

            »Nein?«, fragte ich ängstlich. »Tja, alles andere tut mir natürlich auch leid …«

            »Hmm, verstehe. Ich hätte da nur noch eine Frage.«

            »Ja?«

            »Wolltest du Anthony wirklich heiraten? Ich meine, hattest du ernsthaft vor, das durchzuziehen?«, fragte er. Mittlerweile war seine Stimme so leise, dass ich mir den Hörer mit aller Gewalt ans Ohr pressen musste.

            Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine, ja, aber … ich dachte eben, dass ich es tun müsste. Für Grace. Und dann dachte ich, dass ich es wirklich will.«

            »Aber am Ende konntest du dich dann doch nicht überwinden.«

            »Nein. Nein, das konnte ich nicht. Ich dachte, ich glaube nicht an die Ehe, aber ich tue es. Wenn sie real ist. Wenn sie etwas bedeutet.«

            »Verstehe«, meinte Max.

            »Und es war alles nur Theater«, fuhr ich seufzend fort. »Grace hat alles geplant …«

            »Ich weiß.«

            »Du weißt das?« Ich runzelte die Stirn. »Woher?«

            »Ich habe dich gehört, in der Kirche.«

            »Du warst da?«

            »Ich bin es immer noch.« Ich spürte jemanden neben mir. Langsam wandte ich mich um und sah Max vor mir stehen. »Wenn man es genau nimmt, waren es sogar zwei Komplotte«, sagte er. »Zuerst Grace und dann Anthony. Sie haben dich beide hochgenommen.«

            Ich nickte betrübt. »Zwei Komplotte.« Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg und meine Handflächen noch feuchter wurden. Das Telefon entglitt mir.

            »Dass ich einmal darauf hereingefallen bin, ist ja noch fast verständlich, aber zweimal?«

            Er stand so dicht vor mir, dass ich beinahe seinen Atem spüren konnte. Also hasste er mich womöglich doch nicht? Und hielt er mich nicht für eine komplette Idiotin? Ich hatte keine Ahnung.

            »Also, die Frage?« Meine Stimme drohte zu versagen. »Du sagtest doch, du hättest eine Frage.«

            »Ah, die Frage.« Max nickte. »Ja, ich habe eine Frage.«

            »Und zwar?«

            Er wich ein Stück zurück. »Wieso Anthony? Wieso hast du Grace erzählt, du seist in Anthony verliebt?«

            Ich schluckte mühsam. »Weil es nicht die Wahrheit war«, antwortete ich. »Weil es diese ganze Geschichte für mich ins Lächerliche gezogen hat. Damit war es einfacher, sie zu erzählen. Denn sie war ja eindeutig nicht wahr.«

            »Also warst du gar nicht in ihn verliebt? Nicht mal ein winziges bisschen?«

            »Nicht mal ein winziges bisschen«, bestätigte ich mit belegter Stimme.

            »Verstehe«, sagte Max nachdenklich. »Auch nicht, als du dachtest, er sei in dich verliebt?«

            »Nein«, antwortete ich fest. »Ich wusste, dass er nie in mich verliebt war. Ich dachte, er sei in Jessica Wiiild verliebt - in die aufgetakelte Frau mit dem glänzenden Haar, den hochhackigen Schuhen und dem Exfreund namens Sean. Gott, ich kann nicht fassen, dass ich so leichtgläubig war.«

            »Ich glaube nicht, dass du so leichtgläubig warst. Er hätte sich ebenso gut auch in dich verlieben können.«

            »O nein.« Ich schüttelte vehement den Kopf. »Ich bin nicht sein Typ. Und er nicht meiner.«

            »Und ich? Bin ich dein Typ?«

            »Nein«, erwiderte ich und biss mir auf die Lippe. »Ich habe keinen Typ. Ich mag dich einfach.«

            »Ich bin aber keine Mogelpackung.«

            Ich sah ihm in die Augen. Und fühlte mich, als wäre ich in

            einem Backofen. »Nein, bist du nicht.« »Und du magst mich wirklich?« Ich nickte. »Aber es ist okay, wenn du nicht … Ich meine, gestern Abend hast du gesagt, du könntest nicht … Was völlig in Ordnung ist …«

            »Gestern Abend hast du mich nicht ausreden lassen. Du warst zu sehr damit beschäftigt, mir zu sagen, dass du auch nicht kannst, weil du am nächsten Tag heiraten würdest.«

            »Ich … habe also nicht?« Ich holte Luft.

            »Nein, hast du nicht. Ich wollte dir eigentlich sagen, dass ich nicht glauben konnte, dass du einen solchen Idioten heiratest. Ich wollte dir sagen, dass ich es nicht ertragen würde zu sehen, wie du heute vor diesen Altar trittst.«

            »Wirklich?« Ich riss die Augen auf. »Wirklich?«

            Max legte die Arme um mich. »Wirklich.«

            »Also magst du mich?«

            Max nickte. »Obwohl du ziemlich überzeugend warst, als du so getan hast, als wärst du in Anthony verliebt«, erklärte er spitz.

            »Ich habe doch gesagt, es war nur … ein Projekt«, erklärte ich verlegen.

            »Ich rede nicht von dem Projekt. Sondern von der Zeit davor. Als du bei uns angefangen hast, dachte ich, du wärst in Anthony verliebt.«

            »Im Ernst?«, fragte ich ungläubig.

            Er zuckte die Achseln. »Alle dachten das. Immerhin bist du nach dem Vorstellungsgespräch gegen die Glastür gelaufen.«

            »Die Glastür …«, stöhnte ich. »Das war doch deinetwegen, nicht wegen Anthony.«

            »Meinetwegen?«

            »Du hast mich angegrinst.«

            »Wirklich?«

            Ich nickte verlegen.

            »So etwa?« Er grinste mich an. Seine Augen funkelten, als er mich enger an sich zog.

            »Genau so.« Plötzlich hatte ich Mühe, Luft zu bekommen, und die Welt schien sich im Zeitlupentempo zu drehen.

            »Also, noch mal zum Mitschreiben: Du magst mich, du bist Single, und du bist reich?« Ein Lächeln spielte um meine Mundwinkel.

            »So in etwa.«

            Max nickte nachdenklich. »Tja, in diesem Fall darf ich dich vielleicht zum Abendessen einladen?«

            »Zum Abendessen?«

            »Vielleicht möchtest du dich ja vorher umziehen. Aber ansonsten, ja, zum Abendessen. Hast du Zeit?«

            Meine Augen begannen zu leuchten. Besser gesagt, es fühlte sich an, als beginne mein ganzer Körper zu leuchten. »Ich … vielleicht sollte ich vorher im Kalender nachsehen«, erwiderte ich vorsichtig.

            »Das habe ich bereits für dich getan«, sagte Max, dessen Stimme mit einem Mal heiser klang. »Da stand irgendetwas von einer Hochzeit, aber ich dachte, das ist bestimmt nicht so wichtig, oder?«

            Er schlang die Arme um mich, und ich nickte mit leuchtenden Augen.

            »Die Hochzeit?«, konnte ich gerade noch sagen, bevor seine Lippen sich auf meine legten. »Definitiv nicht. Weißt du, Max, es gibt Wichtigeres als zu heiraten. Wie ich dir ja schon die ganze Zeit zu sagen versuche –  auf der Liste der wichtigen Dinge steht Heiraten ganz bestimmt nicht an erster Stelle.«

        Dank

        Wie immer gilt mein großer Dank meiner Agentin, Dorie Simmonds, und meiner Lektorin, Laura Ford, für ihre grenzenlose Begeisterungsfähigkeit und ihre Geduld, als die Schwangerschaft und mein Baby dem Manuskriptabgabetermin in die Quere kamen. Ich danke auch Val Hoskins für ihre Anregungen, Mark für die zahllosen Tassen Tee, die er mir zubereitet hat, Oscar Wilde für die Inspiration und Atticus, der dreimal täglich brav geschlafen hat …
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PROJEKT: HOCHZEIT - TAG 29 UND 30

Todo
1.
2.

Brautkleid aussuchen.

Uberlegen, wie die Servietten gefaltet werden sol-
len.

Nicht zu viel nachdenken ...
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PROJEKT: HOCHZEIT - TAG 34

To do
1. Fenella aus dem Weg gehen.
2. Max aus dem Weg gehen.
3. MrTaylor aus dem Weg gehen.
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PROJEKT: HOCHZEIT -Tag 1

Todo
1. Panik schieben
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PROJEKT: HOCHZEIT - TAG 21

Todo
1. Ah
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PROJEKT: HOCHZEIT - TAG 28

Todo
1. ZurVerlobungsfeier gehen.
2. Fenella kennen lernen.
3. Glucklich sein ...
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PROJEKT: HOCHZEIT - TAG 35, 36, 37,38 ...

Todo
1. Tun, was immer Fenella mir auftragt.
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PROJEKT: HOCHZEIT - TAG 42

Todo
1. Heiraten.
2. OGott.
3. Ich heirate. Ich heirate tatséchlich ...
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PROJEKT: HOCHZEIT - TAG 42

Todo
1.

2
3.
4

Nicht an Max denken.

Nicht mit Max reden.

Oder Max ansehen.

Kurz gesagt: Moglichst weit von Max fernhalten.
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PROJEKT: HOCHZEIT - TAG 16

Todo
1. Superaussehen.
2. Mich rar machen.
3. Computerreiniger in Marcias Topfpflanzen kippen.
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PROJEKT: HOCHZEIT TAG 17

Todo
1. Weiterhin absolut umwerfend sein.
2. Mir etwas einfallen lassen, um Marcias Pflanzen zu
retten.
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PROJEKT: HOCHZEIT - TAG 4

Todo
1. ZurBeerdigung gehen.
2. MrTaylor nichtin die Arme laufen.
3. Hoffen, dass die Hélle sich nicht vor mir auftut und
mich verschlingt.
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PROJEKT: HOCHZEIT - TAG 15

Todo
1. Neuen Job suchen.





